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13» Dezember 1900

Ihr« Antvort auf meine kleine .Schrift hat ruir viel Freude ge-

macht. Heine erote Arbeit stellt die Lehre Kants in eine andere Bo-

leuchtung. Lß ist schwer für Diejeniit^en, die sich bereits in die Me-

thode und TeriftinoloKi« einf:el#bt haben, 6tis neuen Horly^ont zu gewin-

nen. Iraeo mehr freut es aich , daö« ich in Ihnen, einer junren Kraft,

einen eilriren Leser gefunden habe, derr. Deine ::chrift (die f-rLsste

Belchnun^ cets iichriftstcllers) einige Anrerrunr .-^ibt.
^

Lß sollte fflich freuen, wenn Zlm mir Ihre Eindrücke mitteilen

und vor allen I>ingen wahrheitsfretreu ani^eben wollten, wo dem Verstand-

nis dos V.erkes nchwieri^eiten entgeir^nstehen. Für mich würde das bei

einer neuen Auflage des Verke« von Interesse sein,

Insbeeondere würden Sie bei einer künftigen Anwesenheit in Es-

sen mir mit einem besuche Freude i&achen*

8. Januar 1901

Ihr verhHlJmismässig ausführlicher Bericht und Ihre damit ver-

bundenen Bekenntnisse haben «Bir grosse Freude gemacht, vielleicht

mehr, als Sie denksn. Denn für den Schriftsteller, der seinen Beruf

richtig auffasst, ist es ein Krsignis, wenn es ihm jceliofrt, Geister

zu fangen oder auch nur in seine Sphäre su ziehen. Mit diesem Geister-

fang ist es nun eine eigene Sache* Die Binen ringt man, weil sie uns

ein Freund ins Garn treibt, der unm •berühmt* gemacht hat; die Andern

aber, weil sie sich unvermittelt •mcge ihrer oriifinalen Auffas^ungs-

kraft zu uns hingexogen fühlen; und diese Andern, mit denen allein ich

noch zu rechnen habe, sind allein wartvoll und sehr selten. Ich habe

ausser Ihnen erst einen Fall «riebt. In welcha« die Anziehung sich auf

literarische Oegenseitigkeit grtiadete. Dieser Andere ist ein pedantisch

gründlicher Kopf, ein überaus scharfsinniger Mann, ein strenger Kanti-

aner. Es ist mir eine grosse Freude, in Ihnen das andere Kxtrem ver-

wirklicht zu sehen. Immer lasst nur der Fhsn.tasie l^rum, wenn der Ver-

stand sein ••licet'^ gesprochen hat* Sie lassen die riaatasie ächw*lf*n,

um sie erst spater dtir Kritik »u unterwerfen* Daas Sie das letztere

V>?
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tun, und zwar »it (in HücVcslcbt auf Ihre Jui^end) höchst erfreu-

lichem Erfolg, habe ich mit Verfrniigen beachtet t ich halte es mehr

niit Ihnen als mit Jenea, Denn obwohl ich erst in vcrpeschri tteneai

Jcihren Metaphysik trieb, ^.inp; es anfänglich in i^ir durcheinfmder

vie - na, eo etwa vor rxschaffung dor Veit. Ich »lauhe, es ist bes-

ser, wenn man zuerst öaa wilde Pferd sich «tustcben lusat iJiicl ihm

dfönn n. ch und nach r^en ZauÄ gibt. Ba rollt frei mik'' un^-ebunöen alles

au8 unserer ori (finalen Natur hervor; es pTi^^- viele Verirrungen, aber

die v-ahrheit lost sich allm^ihlich unter der I^isziplin dea Lenkern aua^

und fillves iüt frei vnö ßtQbstandig vjeschaffen. Vcr allem, vir lernen

das schwerste und beste, das selbständige Denken; unser Intellekt er*

wirbt die Herrschaft über unsere Natur aus ei.^ener Kralt.

Ich glaube, wofern Sie auf »ein Urteil eiüii»rea V;ert le^^en,

Ihnen eine ft*ute Prognose stellen zu kennen. Arbeiten Sie aber ja lang-

sam und Yorsichitig. Die > hilosopliie, besonders die Kantische (daiier

auch die ^ini^e) verbraucht, wie Mendelssohn beuierkt, sehr viel Ncr-

vensubstanz. Ist man zu eilig und zu eifrig, so stellt sich im Lenken

ein Zustand ein, den man dem Schreibkrampf vergleichen kunn. Ich merkte

das bald, habe die Sache g'emHchlich betrieben und sieben Jahre lang

pliantasiert und Tagebuch geführt, ehe ich ans Kompilieren ^ing. Ver-

fressen Sie nicht, wie Schopenhauer empfiehlt, gute Einf'-r'lle t'^rüch

aufzuschreiben. Man vsrgisst laicht, allerdings vornehmlich falsche

Gprunge, aber auch darum ist es schade. Denn auch die eifrenen Abirrun-

^^en tnuss iLsn behalten, um Andrs zu belehren, da man wissen üiuss, wo

man vor dem Irrt\u& zu warnen hat. Man muss des Viegea achten und der

Irrpfade, die man selbst gegangen ist, um Andern den Weg zu 7 < igen,

und ich hoffe nach Ihren Andeutungen stark und gern, da^e ^*ie dies

einst tun wollen. Aber bedächtig. Vormehren Sie nicht die unKeheure

2:ahl der literarisch ^'VieieUvi^ien**. Sie haben^a nicht nctig, sobald

Sie sich Zeit nehmen.

Doch ich unterbreche mich - vielleicht habe ich Ihnen damit gar

nichts Neues gesagt. Ich glaube nur, dass die Mitteilung ci»rener Er-

fahrungen Ihnen dienlich sein könnt«, und eo kam heraus, was mir mein

durch Ihren Brief für Sie erwecktes Interesse ^-rade eitiFob.

Nun zu Ihrer Beurteilung »eines V. erke. Ich üter^ehe, was mir

grosse Freude machte, nämlich die Teilnahme Ihres Feryens und wende

mich zu dem, was zum Notwendigen gehört, nämlich zi^m Ausspruch Ihres
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Verstanf^es. Ihre bemerk-i^nreti ^reVen lair zun chot die Oewlasteit, de sfj

Sie reich so aufgefacst höben, wie ich auf^eftisüt sein wollte; '^aii^it

t.txten rUe mir <Ue Pasia ^ereben, Ihreo l^rteile * ert VcJzule.'Ten vnc* pq

ernst i^u nehmen • Es ißt die von Ihnen betoute und anerkannte Ic-ifecrie

Kcnsequena, die Peweiaiaethoce **mr MetapKjfBik, in v-eXcne ich den i.ert

meiner i^^rbeit setze, unu welche auch Sie zv laeiiier Genugtuung an ere-

ter Stelle betonten. Ohne sie würde ich nichts veröffentlicht haben,

denn ich fühlte mich nicht berufen, Behauptungen ohne Bev;eise in cie

V.elt zu setzen«

Liescr lüi.:,ifc»che hau iüt, wie ich qth zuF;ebe, ein echwer fälli-

ge» Geriist« Vielleicht hätte er zierlicher hergestellt >.erden kennen

und kann es vielleicht noch» Aber ich hatte keine leit mehr. Es bleibt

mir noch viel, eehr viel zu tun« Soeben ißt eine neue Arbeit, "iGe i-^e-

vclutionsprinjiip Kante un6 seine Bedeutung für öas Problem der Lrschei-

nung und des Ding en sich^\ von der Pedaktion der Kenti^tudien (Flalle)

anfeuofluaen worden« JotÄt arbeite ich an der transzendentalen Eeduktion

der Kate^Torien. Ich cjiesae diese Arbeiten in die bekannten i-oriLen der

Kantechen Terminologie, um den ergrauten Kantianern eine Brücke zu ^aei-

ner forsten Arbeit zu bauen. In welcher ich ait K^nta TeiÄinolop'ie bre-

chen musate, weil ßie vielfach mehrdeutig ist, dai.or das Hibsverständ-

nis be£;ün6tigt, ja provoziert»

Aber uer lo^ieche Bau ist nicht nur Gerüst, sondern auch Ixüs-

tung, eine Hüstung, wie öie ein Werte braucht, das als ir^ahrheit tjelten

will. Nituat man diese Rüstung w«g, ac schadet das ja spii ter nicht mehr

6er Wahrheit dessen, %«ae beiriAuptet wurde« Aber der Schriftatelier Oiuss

21- et st sieb selbst und sodann Ander« übergeujgen « nicht bioee überreden*

Fehlen die Beweisstücke, so kÖBnen nur Iberredungsmittel, der Glanz

der Diktion, die Pracht der Ide#n und der Phantasie ein solches V.erk

eine Zeit lang beliebt machen; aber diese Kittel kennen iiim nicht den

Wert (ceben, der für Generationen berechnet ist. Dieser V.ert eben ist

es, Ceti ich beabsichtigte; ob ich ihn erreichte, muaß die /'ukunft leh-

xen.

i>arin aber heben Sie recht, vollkommen recht, dasß, wenn das V t rk

auf weitere Kreise wirken und hiur zünden soll, das Gerüst fallen muss«

Hier heisst es; "Wenn dos Werk soll auferstehen, cuss die iorm in Stücke

gehen". Wenn Sie sich an' dieses IjnterneJ;uften (kein kleines Unternehmen)

wagen wollten, so wurden Sie «einem Plane ein gewichtiger Bundesgenosse
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sein. Dess Sie dazu die Kraft erwerben werden (wofern Sie sie nicht

schon haben), glaube ich» auf Ihrem Schreiben entnehmen zu ('ürfen.

Ich habe hier weniger eine Glocke gefcchaffen^als daß grobe Gerüst

und die rohe Form zur Vorbereitung deo Glockenguseee hergerichtet;

nur on weni^/en Stellen, die Sie wohl bemerkt haben, lasse ich die

Dienerin der Kunet, die Phantasie hervorbrechen, faöt ge^jen c.einen

Willen. Benn so sehr war es air ua das Beweisen und überzeugen zu

tun, dass es mir widerstrebte, Mittel der bberredung axich nur ißit-

wirken zu lassen.

Sie iL&chen übrlcTena die ganz richti/;;© Beinerkunr:, da^js daa Feh-
ler der **loriachen Heibung»* noch kein Kriterium der Wahrheit sei. In
der Tat ist sie auch nur ein negatives Kriterium. Uo logische Reibung
ist, ist keine V.fihrheit. Aber wo sie fehlt, braucht euch noch keine
Wahrheit zu sein. Aber in der Arbeit steckt auch ein positives Krite-
rium der Wahrheit. Dieses Kriteritim wird ans licht gezogen und beson-
ders behandelt in meiner oben erwähnten Arbeit (das Rcvolutionsprinzip

Kants)» Ich werde sie Ihnen spater zugehen l^»sßen.

11. Januar 1901

Sie äussern sich weiterhin ganz richtig über jene Wirkungen

der Arbeit, die aan als pathologlscha (im weiteren, dem Kantschen Sinne)

bezeichnen kennte.

In der Tat muss Jede |>hiloaophi8ehe Arbeit, da sie eine V,elt-

enachauung, oft eine von Grund aas neue enthält, auch in unßer Oemüts-

leben eingreifen. Andere Wissensdlnaften tun es sogar vielfach. Man be-

obachtet, dass J^tudenten öt Medizin hypochondrisch werden. Die Vor-

stellung der Krenkheiten, dia sie kennen lernen, ekelt, beängstigt, ver-

wirrt sie, wie uuo die blosse Torstelluair beunruhigt und öch*d-ndeln

macht, wenn wir an einem bodenloaen Abgrunde etehen.

Des Mass, in welchem ein philosophisches System die :iei( ung, dae

ästhetische Interesse, die Interessen der Sinnlichkeit, sei es aa> e-

heha oder unangenehm, berührt, wird vielfach von Kinfluss aufaeine Po-

pularität sein. Aber hier kommt mm doch in erster Linde auf die Wahr-

heit an. Vor ihr müssen alle Ifeigvngen und Hoffnungen weichen* Wir müs-

sen uns solcher Wahrheit zu ackommodieren suchen»
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Kant hat ee aelbst ausgesprochen, dmee «ein Moralsystem Schmer-

zen hervorruft. Koral, da sie, wenn auch nur ia Rewissen Schranken

und Grenzen, sich der Krfüllung natürlicher Triebe und V»ünsche wider-

setzt, iauos schmerzen« was unsern Vvlinschen sich widersctyt, dac ist

uns, oofern es äusserer V^iderstand ist, antipathisch. Mit der Antipa**

thie gegen den inneren, aus uns eelbst hervorbrechenden moralischen

Widerstand aber mischt ßich unwillkürlich eine Ehrfurcht, V.ir wissen -

einfach ausgedrückt -, daas es nicht in der Orclnunc: ist, wenn ihn nicht
frei wirken lassen; dat38 es nicht alt rechten I-inicon 2ureht in cer weit

(^er Geiijter, wenn sie hier nicht ^olge leisten.

Nun entsteht beim Anblick des nystems der Moral, wenn es vor

uns nach und nach in »einer ganzen strengen •^jest:it auf/?;erollt wird,

in dem Schüler (auch anfanglich und teilwfjise noch iicmer in mir) eine

BeangstivTinc, die man (si ma^na licet coanonere p&rvis) der Hypochond-

rie 6es Mediziners an die Seite stellen kann. Das, was unsere liandlun-

^en - soweit ee in unseren Kräften steht« also »bis an die Grenze der

Naturkraft - leiten soll, beunruhig'' und verwirrt unsere Pläne; ich

stehe nicht an - obwohl es mich selbst »wickt -, dies als die morali-

sche Furcht oder Fei^eit kmt* eyochen zu bezeichnen und das Gej^enteil

den moralischen Mut zu nennen. Man kennte jenes auch als morftlieche

Hypochondrie bezeichnen • In diesem Sinne wird es die Meinung: Kants cein,

dasa aon fröhlich seine Pflicht tun soll. Wir baten hier eine Skrupu-

losität im schlimmen Sinne vor uas. Eine fortwahrende Grübelei morali-

schen Chai-iltera, die uns das Leben schwer macht, wahrend die Moral will,

dass wir es sowohl uns wie andern leicht aachen. Fin Sjstem der Koral

iet g-ut, um sittliche Irrtumer zu Terneiden; aber man üoll es nicht taf-

11 et vor Augen heben in seiner strengen QrösBe. Das Gewissen belehrt

uns schon von selbst auf Schritt und Tritt, was wir zu tun und zu lasseii

haben. Die Moral gehört nicht einer anderen V^elt an, sondern sie /^e-

^^^^ P^3: nicht der Natur an* Ternunft und Natur sind die beiden Fole

^^^ L®ü» Moral ist aussernatürlich (nicht so gut ea^^t mixn: übernatur-

lich), aber sie ist nicht ausser« oder uber-weltlich.

Die Moral fordert den •Tillen zum I^ben*\ sie fordert auch den

"V^illen zur Macht", aber beides nur, sofern es ohne Verletzung ihres

Gesetzes bestehen kann.

Hier koTAme ich auf Nletzschet <^mr Ihnen wohl tüchtig zuneaotzt

hat. AnfanfTs hielt ich alles, was er schrieb, für '. irrv^arr, weil ich am
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Ende anfing. Jetzt bin ich an ©einer Uaiwertung: der Werte an.^elan^t und
^^e stehe, der V.ann hat recht in vielen Dinfven, aber er noralisiert ohne
es zu wißöen, Kr ^!Tcift eine groaee Men^jje von aittlichen Irrtuuern
ener<:iach an» und dabei greschieht, wae den rr.oiöten ??evolutionaren pas-
siert, er fällt vielfach in ein ent^e/'enreoetztes Eyt. .c. Kr weiee die
orenze nicht zu treffen« Kants und Nietzßchea Sphäre berühren eich
nicht, öchlieesen sich nicht ein und fallen auch nicht auseinander,
Sendern bie decken iiich teilweise.

Mit uecht prellt Nietzeche die (faule) Aske.^e rn: i.ber indeia er

hier eine Verirrunp der sittlichen Urteilskraft (die auch Xant repro-
biert) ant?:reift, Cicint er oder sagt er, dass er die Koral selbst an-
^-reife und stürzen misse. Die Werte, welche er vielfach ^±t Recht an-
frreift, hält er für moralische Vierte, sie -ind aber moralischer Aber-
glaube, d.h., was man ehedem falschlich für ;oral auerab. I>a er nun
viele wahrhafte Be^uptun^n aufstallt, so laufen s<*ine JünKer Gefahr,
die ffiit unterlaufenden IrrtUaer als Wahrheit «it in den Knuf zu nchn^en,

umso mehr, «Ic es das leben pathologisch erleichtert, tsicL alles dessen
zu entledigen, was mit Furcht, Ehrfurcht, ^Sorge zusanrjoahringt. Aber
wirft man es weg, so geht auch noch eine andre Kleinigkeit zum Henker,
nnailich die erhabene Majestät, der Srnst, die heroische Semite des Le-
bens. Da sehen wir denn, statt freier Menschen, mechanische Wesen. Au-
tomaten in der Kunst und auf dar Bühne auftreten, und, an die Stelle
des ßioralisch^n Mitgefühls für den Helden, traten die pathologischen
Tränen für ein vom Geschick sarmauatsa «onstrum humanuiu, das vom »Wir-

belwind seiner Triebe und äuaaarer Geschicke um<-etrieben wird wie die

Liebenden in Dantes Bell« (z.B. in "Fuhrmann Ronschel»»).

\iaa will denn Kietzacha? Will er uns etwas empfehlen , uns einen

ruten Hat geben, seine MazimeB au befolgen; oder will er aat^en, dass
sein Ideal von rachtwegen für uns Oesets sein solle? Letzterenfalls

aber: woher nimmt er dies "«ollen»»? Oder will er nvr zeigen, wie es bes-
ser werden könnte, zugestehen, dass wir nicht die Macht haben (Freiheit),

es besser zu machen? Wie kann er m%inm Maximen als der Natur andrehe riK

bezeichnen, da doch dieaelba llatur auch die Becadenca hervorbringt? Er

fordert auf zum Kampf gegen die Deeadanca (dac ist sittlich); aber er

weiss nicht, dass das ihm orachwabend« Ideal der Anti-Becadence seiner

Vernunft und nicht der Natur antapriatt* Bann dia bringt ebensowohl De*

cadence als Entwickalung hervor; und dasö wir die letztere hoher bewer-

ten, hat seinen Grund nicht in dmr «atur, welche beiden gegenüber unpar-
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teiiöch iat, sondern in einem V'ertmasstab, d<in wir citbrinKen, um

den Wert natürlicher Zustände in ühnlich«r l eiac- ^u ißessen, wie wir

durch MathoLi&tlk dio Grossen ia Kauae messen«

Doch man aoll eigantlich ein aolches Thema nicht im v^^«»;^« der

Korrespoxidenz an^^chneidon. Sie haben wohl noch viele Einwände zu

machen, und die lassen ©ich besser in Rede und Gegonrede behandeln,

Unsere Erkenntni« d*^r Apriorität unseres Vertue r.stabes v«ird leicht

stcrend beeinfluast. Z.B. die Natur zeigt uns ja, was ein Eecadent

leidet und leistet, und v;ie er 2Ui.:runde geht; und eb<inc?ies ist der

Grund, die aufsteif^ende Entwicklung hoher zu schätzen. Ar.^oJmentiert

man so, so ist die Triebfeder des Niettscheschen Ideals, entj^e^en sei-

ner Maxime, das Mitleid , die Furcht > die Sucht nfich herrlichem Leben.

Lie letztere Sucht (animalischer Trieb) Ijlsst sich ohne die beiden an-

dern (Antipathie gegen das Gegenteil) nicht denken. Aber wir haben

auch nicht die Macht (Freiheit), uns Jenen animalischen Trieb selbst

*^ verleihen , und so stehen wir vor diesem Ideal als vor eineai Gerichte,

das sehr schln ist, das sich aber Niemand, und das wir Niemandem ver-

schal fen klnncn.

Schliesslich ab^r^.weiso man noch nicht einaal, dass alles, was

Nietzsdie für Decadence ausgibt, Decacence ist. V*'ie soll ich daiiu kom-

men, auf eigenes Denken zu verzichtaa und einem Manne blindlings zu

glauben, der nichts beweist? Denn ein Mensch ist Nietzache, wie viele

andere, und die Gabe dmr Iberredung kann niemals Meinungen zu Wahrhei-

ten stempeln.

Gut aber ist dieser Revolutionär doch, denn er fasst mutig und

rücksichtslos viele faule Stellen «oi. Zu diesen Stellen gehört auch das

fanatische Christentum mit meiner extremen tbertreibung.

Vielleicht sprechen wir über alles dies einmal mündlich.

kas nun Ihren eigenen philosophischen Ideen an^seht, so mag ich

mich da vorlaufig gar nicht hineinmischen. Das muse sich selbständig

entwickeln. Solche Ideen haben stetm eine Approximation an die i^irklich

keit; sie sind ein kostbares und wertvolles Erzeugnis der Psyche; man

soll nicht daran rühren. Ich würde Ihnen raten, sie aphorismatisch nie-

derzuschreiben, diese Sammlung freier Versuche aber fern zu halten von

den kritischen Versuchen des Verstandes. Beides, Kunst und Wissenschaft
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der «.t«p>.y8ik. «u.e parall.l laufen und ^l.ichma^eiR sepfl.gt wer-
den, aber zunächst getrennt bleiben. Beide Sphären laufen am i-nde
ineinander, und Sie werden künstlerisch behandeln können, was die
Vernunft erlaubt.

Verzeihen Sie ÜbriRen», wenn ich Ihnen raten sollte, wo ".ie
schon selbst Bescheid wissen. Vielleicht haben Sie eich etwa schon
literarisch versucht?

Ihre Idee von der Tendenz der lbereinstifl:niuni' der Natur mit
sich aelbst. Ihr. Verßlelchung der Ealan.M 1« Physischen «It dem Ge-
wissen im Moralischen trifft übrigens den Kern der Pache; nur das.
Sie vermöge des nicht bloss Ihnsn innswobnenden Prinzips der Verein-
heitlichung überall da "Natur" setzen, wo wir "Vernunft" sapen. Sagen
Sie ruhig, die Vernunft -1 eben auch .1». Hstur, oder sie gehöre zu
ihr. Dana haben Sie Ihren Zwiespalt in der Katur und die Tendenz, «it
sich selbst in Einklang zu komaea.

Sehr erfreut haben «ich Ihre Bemerkungen über die Sr^ezifikation
und EoBogenislerung. Ich hatt. geg.« den letzteren Trieb auah arg zu
kämpfen.

Ba.8 Sie Ihr Ideal aehr scheuen als das. was Sie Ihre Karikatur
nennen, teilen Sie wohl «It allen Denen, äle nicht im geistigen Sin-
ne "Philister" .ind..dean eben da» Ideal zeigt uns. wo wir Karikatur
sind, sei das Ideal nun K.thetiach oder athlsch. Auch die drückende
Vorstellung. Ihre. Id«a sich .u wenig nÄhH,n .u köänen. ist wohl das
Los aller besseren Menschen. Aber ich »eioe. davor aus« «an sich doch
mit einem kräftigen Ruck oder wealsateaa (Je «.ch der Veranlagung) all-
aählich losmachen und susehen. daaa aaa'a «> gut aaeht. wie'a eben geht.
Sonst können solche Sorgen zua Hypochonder aachen und die Schaffens-
icrftft lüha^iia

Bndlich reden Sie noch von Ihrer Befangen- und Onbefancenheit.
Das ist nun ein Moaent. auf daa loh aehr wenig Gewicht legen wurde.
Weiss Gott, wie lange es gedauert hat. ehe Ich unbefangen wurde. Ich
bin es la Grunde auch Jetat noch nicht. Aber ich denke , 'wenn ich .ich
befangen fühle: Lasa doch den Kerl, dea du dein Ich nennst. bef«ren
ooer unbefangen sein; das koaat achlieaslich auf eins hinaus. Damit
geht es aa besten weg. Mit Gewalt l««it sich daueren nichts ausrichten.
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Aber ein unangenehmer, mehr physischer als inoralischer Fehler ist

es

Stehen Sie nicht augenblicklich im Doktorexamen? - Es ist

sehr richtig^ dase Sie sich da alles Vremde (z.B. auch mein Buch)

fern halten» Man muss konzentriert auf das ntichste Ziel losgehen.

22. Mai 1902

Ihre Eznpfansanzeige ist in meinen Händen« Auf den £indruck|

den mein neuex* Versuch auf Sie machen wird« bin ich sehr gespannt und

Ihnen besonders verbwnden, wenn Sie sich darüber (und zwar ohne Hück-

sicht) offenherzig äussern wollton« Denn gerade das interessiert mich,

wie mein Beweis auf einen Kopf wirken wirdt der, wie Sie bemerken,

dem beweis misstrauisch gegenübersteht.

Auf Ihren mir zugesandten Versuch habe ich tiich noch nicht ge-

äussert, weil er ja im Grunde nur eine Ankündigiing einer grosseren Ar-

beit enthält. Ich muss Ihnen aber gestehen, dass ich ein so energischer

Vertreter des Ansehens der Beweise bin, daaa ich einer Arbeit in der

von Ihnen angestrebten Richtung mehr den Wert einer Forderung Ihrer

Geisteskultur und Ihres Denkens als einen gemeingültigen Wert zugeste-

hen möchte - allerdings, mit Vorbehalt. Denn ich weiss ja noch nicht,

was aus der Sache wird, und wie sie sich entwickelt« Jedenfalls freue

ich mich, dass Sie unter der Produktivität die Rezeptlvität nicht lei-

den lassen. Denn man kann wlrkllcli, wenn man sich und Andere fördern

will, die Krfahrungen nicht entbehren, die Andere machten; ja sogar

fremde Irrtümer sind instruktivi el« zeigen die Klippen, die wir ver-

meiden müssen.

Schliesslich meinen Slückwunsch zum Ik>ktor« Auf Ihre Disserta-

tion bin ich neugierig«

^g^ X^^^^rvil 91^2

R,. V . 7./ /?>.y. fj



• 10 •

l'entllch (ein Monolor von mir) kollidieren sie nicht mit der Gren?be-

otiuunung Kante, Oder hatten Sie doch etwa die Absicht, sein laoidares

"als ob" ausser acht au lassen? Hoffen wir d&s Teste.

29 > April 1904

Nach mehrMalicer Lektüre Ihres Briefes sehe ich mich schon

jetzt fredrunfcen, Ihnen au antworten. Der Peiz des Geheimnlßvollen und
Vtuncerbaren ist I))nen Bedürfnis. Er iot oß auch n.ir, unc kein voll-

angeleiteter Mensch kann und mag ihn entbehren. AVer er te^^t durch Kants
Lehre auch nicht verloren. Denn sie stellt ööb Dasein eines unergründ-
lichen Geheiianisaes mit der blendenden Scharfe eines die tiefste Nacht
erhellenden Blitzes fest. Ea ist nicht die Aufg£ibe dieser Lehre, dieses
Geheimnis und überhaupt das öeheimnisvolle des Lebens, der Natur, der

Mathemctik mit dem Reize der Poesis auszustatten; das ist die Auff^abe

kommender aeschlechter. Es ist nur ihr« Aufgabe, sein Dasein r^estzustel-

len und, was bisher in schvankendsr Srscheinung schwebte, mit dauernden-

Oedanken zu befestigen.

Daaa ea aber befestigt, daaa es den Angriffen der mechanistiechen

Weltanschauung entzogaa werde, ist dla Aufgabe Kants und unsere aller-»««IM
nächste Aufgabe. Es gibt «wei Aufgaben. Die eine ist, festzustellen,

wie weit unser Blick reichen Asg, und au beleuchten, wo das Natürliche

aufhört, und das unergründliche Wunder anfangt. Das Ziel ist V/ahrheit

und Klarheit.

Die itweite Aufgabe aag ea aelB« dla neue Jleimat, die wir uas so

geschaffen t künstlerisch ru betrachten und das Wunderbare des des uner-

gründlichen Geheionia entsprungenen Lebana cu sahen. Kopernikua naha

uns den blmael. v»ir fanden uns in der neuen Heimat, dem unendlichen Kau-

me, zurecht. Kant nah« uns das Visaen dea tberolnnlichen. Keifen Sie

reit, dass wir uns in der neuen Baimat surechtfinden. Aber sorgen Sie

auch, fUkBo Sie als kennen lernen, aonat werden Sie aie nicht verklaren

kennen.
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21 . Mai 1904

Ihre Mitteilung, wonach •« nlr v.rgönnt iat, durch a«in*
Schrift« Andr« »u belehren oder doch 4inzur«»«en. hat mich sehr er-
freut. Oern sende ich Ihnen einirfe der gewünachten Separatabdrucke.
Aber - ich BUS. hier einen für einen gewiaa.nhaften Schriftatell.r
notwendigen Vorbehalt machen, de. Sie gef . tunlich.t. Verbreitung
verachaffon wollen, und den ich ajv.ter selbst publizieren und recht-
fertigen werde. «>bald meine transzendentale Logik, an der ich jetat
nahezu drei Jahre arbeite, und die ich der Reife we^en vorläufig
lie^ren lasse, fertig iat: Daa Syatem meiner Kategorien iat unrichtig.
Zwischen die Sleaentarbetrriff. haben sich abgeleitete eingedrängt.
Me Ableituafi ist gleichfalls unrichtig. Das System Kants ist richtifr

Ich dürfte darnach, wie «s acheint . die Abhandlung gar nicht
aus der Hand g^ben. Aber das war« wladerua ped«ntl«;h. Denn es fin-
den sich trot« der syst.aatlach.n uad ätiologischen Fehler darin a.E.
doch Borphologisch«. d.h. den Charakter der logischen Koaente und
ihre Bedeutung würdigend. Betracht«ng.a (wi. «.B. Polarität, ünd.fi-
nierbark.it. koordiniert. B.d.utuag, Fuaktiott««ise . Verhältni« aur
Erfahrung)

.
di. Yl.ll.icht nicht imr de« Anräager w.rtvoll s.in aö-

g.n, und di. ich «it gnt«. 0.wl.«.n auch J.t.t. nachd.« air über das
Kantsch. S/stwi .in bl.nd.Bd.a Licht .ufg.g.ng.n. -r.rtr.ten kann.
Grade dies. B.a.rkung.n sind .. J. w«hl auch, di. aa a.i.t.n anr.gen
dürften, der Sache w.it.r nach.oapür.a, wÄhr.nd das Systea und di.
Ableitung aus d.r foroal.n Logik .ehr Sach. der eigentlichen Trana-
zendentalphilosophi. sind. Ich bitte also Si. ux»d Ihre Freunde, die-
sen "Versuch" nur ala Aar.guag au b.tracht.n. nicht aber in jedea
Punkt, als durchaus Mahrh.it prüt.ndi.r.ad.

7. Juni 1^

E. war air b.eoaders iBt.r.saaiit. daaa Si. mir von einigen Per-
sönlichkeit.n, di. «.in.r Darstslluag und Auffassung der Kantachen Leh-
re Wert beilegen. Mitteilung aaobtMi. WL. Sach. ist für mich w.rtvoll.r
als Sie TielLicht d.nk.n abgan; «ad ich annah«.. dae. Sie selbst hier
ein. anregende toik.aak.it auaübtan, m> «.h. ich aich g.nntigt, Ihn.n
seinen Aufrichtig*« Saue, ausauapr.ch.n, und swar naa.na der Ton air
Tertretenen, wie ich gewiss bin. guten Sach..
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Besonders wertvoll würde eii mir sein, wenn tteine Mitarbeiter

faich nicht blotis insgehein kri^islsrexit sondern mir etws mitteilten«

was in aeinen Auaführtingen bedenklich, und was etwa schwer verständ-

lich ist.

Denn da würde ich etwa bei einer »weiten Auflage nachhelfen,

vielleicht aber auch schon vorher schriftlich Auskunft erteilen kön-

nen« Bitte suchen Sie doch gelegentlich, wenn Ihre Zeit es erlaubt,

darauf hinzuweiaen*

Ich bin übrig^ens aebr neui^ierig und gespannt, worauf Ihre ei-

genen i läne hinzielen« An der nötigen Diktion wird ee bei Ihnen schon

nicht fehlen* Ikks habe ich in Ihrer Dissertation, die ich vor kurzem

nochmals durchlas, mit Vergnügen beasrkt«

Aber darauf will ich Sie doch noch mal aufaerksam tuachen, dass

wir !&•£• in Zeiten leben« <^i* denen des Kopernikus sehr ähnlich sind.

Hier hüsst es: Koperaikaner um! orthodoxe Anti-Kopernikaner, aage-

wandt auf die Lehre Kants (aber nicht OKi^ekehrt: ^orthodoxe Koperni-

kaner*\ d.h. Kantianer)« Wer heute ia antikantischen oder auch akanti-

sehen Sinne achreibt, der gleicht eine« Kaufmann, der sein Vermo^i^en

in schlechten Papieren anlegt ^nd aaoh Jahren mühsamer Täti;<:keit be-

?aerkt, das« er alles verloren und nichts erreicht hat. Gelangt Kants

Lehre • und das ist rmr eine Frage ömr Seit «» zur unbestrittenen An-

erkennung; erlangt sie den Sang der axaktaa Wissenschaft, 6en ihr be-

deutender Urheber ihr selbst beilegt« mo sind die Tage aller philoso-

phischen Syateme, die bis dahin auftauchten, gezählt, und ganze phi-

Icsophiache Bibliotheken werden su kulturhiatorischen Haritatenkabi-

netten.

Ibua kann aber allerdinipm mahr wohl janerhal^b der Grenzen i die

Kant steckte« frei philomophia3^em und *^dla Pracht der Idee** zur An-

schauund bringen« Wer dies tut, hat groamam Verdienst in dleeem Zeit-

alter der unterdrückten Idaa* Es wüarda mich freuen, wenn Ihre Ausfüh-

rungen sich in solcher Richtux^ bewegtem» Auch der Gedanke dmr "Pola-

rität^ kann in dieser Veiaa fiberaam fruchtbar werden.

Kants Lehre, so strenge nie erscheint, lusnt einen uni^eheuren

Spielraum für die Wiedererweckung eines dem Pkatoni sehten älinlichen

Idealismus. Han hat dies noch wenig oder besser gar nirht erkannt.
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Dn« allein wrire der wahre At^ebau der Kantsrh n Lehr«, die ei^^entlich

nur das Skelett und Grxuid^erilst liefert, das Feld, *'&uf daa wir uns

anbauen kennen". Man kann also sehr frei philosorhieren, ohne mit

Kant in eaderspruch zu treten, und liefert dann ein Monumentua aere

perennius, ändernfalle aber nur ein Eintagsprodukt , dae unter der

ötets wieder sich erhebenden V^ucht der Kritik zermalmt wird« Wer es

fertig br»ichte, innerhalb der Grenzen der Kantachen Lehre bedeutende

Ideen zur Darstellung zu bringen, der würde, wie ich glaube, ein in

seiner Art originelles und erstes, Aufsehen erregendes Beispiel ^e-»

ben. Ibrigena bitte ich die Dringlichkeit meines Totes mit meinem

Interesse für Sie zu entschuldic^en«

18. Juni 190»

Sie würdeigen mich eines grossen, vielleicht zu flössen Ver-

trauens. Ich habe das schon früher mit geteilten Gefühlen bemerkt.

Denn auf der einen Seite macht slr das Ja grosse Freude, dass eine

PerPeinlichkeit, die ich weit ifber den I^rchschnitt schätze, meinen

Bestrebungen Vertrauen entgegenbringt; anderseits aber legt das auch

die Last einer gewissen Verantwortung auf, und ich spüre stets eine

innere Stimme, die mich %rarnt« nicht etwa auf täppische V eise Ihnen

in den Weg zu treten, voreilige Datscbläge zu geben und 5^ie vielleicht

in berechtigten idealen Bestrebungen zu beirren. Ich glaube nicht,

dass es gut ist, eine originale auf freies r.chaffen gerichtete Kraft,

die sich in ihrer Eigenart «^sMachmen will, von ihrem natürlichen

und ursprünglichen tJLaufe absudrüngea undl in die Diagonale zu treiben.

Was schadet *s schliesslich, %#enn Wilhelm Meister Fehler macht. Es

ist besser, als wenn er mit meinen Fehlerm die Vorzüge susrottet. Vnd

so meine ich: es ist bemssr, 31s finden mach und nach selbst die Dia-

gonale, als dass loh Sie hineintreibe, sumal Ihre Veranlagung eine

ganz andre ist als die meine» I>enn Sie streben nach künstlerisch, ich

dagegen nach rein wissenschaftlich philosophischer Betätigung. Beide

Arten sind der Menschheit auf dl» Bauer unentbehrlich, beide er^^^rinzen

einander und lernen voneinander. Me Letzte gibt nur Pichtungalinien

d%r Wahrheit, die andere den Schleier 6mr Dichtung oder besser das

Gewand der Schönheit. Jene strebt, alls Schönheit zu eliminieren, tun

nichts als Wahrheit erkennen zu amchen und zur deutlichsten Einsieht

zu brin;ren.
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Solch* nachte Aufdeckun,:: <5«»r Vj.-.hrhelt (wie in Kants lehre)

hat auf den Schüler anfangs (ich selbst habe das ^eoiorlct) patholo-

gicche i.irkung, ähnlich wis dar Meüixiner i« Anfange aelnee ütu«-

diuÄS öfter hypochondrisch wird» Trotzden studiert der l^ildhauer,

dT es zur Vollendung bringen will, Anatomie, die ihn ijn Grunde

un6;/Apati6ch sein auss» Denn er braucht RichtunKciinien der VJahr*>

heit.

Sie fregien, wie ich Air danke, dass aian Ideen innerhalb

der Kant sehen Grenzen darr»telle. l)af>6 das geht, fühle ich deutlichst,

aber formuliert hebe ich »lir die Sache noch nicht.

Daob wir ohne Ideen ein lebensvolles , daher wahres V^eltbild

in seiner ganzen Grösse gar nicht darstellen können, das hat Kant

deutlich genug gesagt* Daas eine solche Daretellung ia Gegensats zur

objektiven Auffassung der Dinge (d.h. des MechanisÄUs 6er Natur, d.h.

des Leblosen, Anorganischen) als subjektiv beseicbnet wird, tut dmr

Sache gar keinen Eintrag» ]>enn die subjektive Auffassung und Dar-

stellung ist hier die einsig jD<5gliehe» Em gibt keine andere» Aber es

wäre ac^lichst verkehrt, das, was Kant hier als ** subjektiv" bezeich-

net, als *^j)robleoiatisch ** aussulegen» Denn ^*subjektiv** bezeichnet hier

keineswegs das, was nur "individuellen'* Wahrheitswert oder gar Glau-

benswert hat, sondern das, was der Subjektivität der Menschheit über-

haupt angehört» Kant lehrt, dass hier das Werkzeug der Beurteilung

^ ^^nschen liegt und nicht in den Pin
^

pen , und so würde der ästheti-

sche Philosoph das Weltbild darstellen als Spiefreibild des mensch-

lichen Geistes» Kin andma darfmstallan, Ist un.£öglich» Aber eben

dieses hat menschliche Wahrheit» £a Ist die wahrhafte Welt d%m Lebens

und nicht die tote dt^a blosaen Yerstandsa»

Ic>i nehioe ein Beispiel i Bat Kant durch die Auflc sung dttr ers-

ten Antinoflie die l?nendlichkeit dmr Welt in Ksuä und Zeit aufgehoben?

Hein! Denn er hat An die Stella derselben den endlosen Fortgeng im

Degressus und Progressus der Erfah2*uag gesetzt» Eier haben wir schon

die Kndlosigkeit anstelle der Unendlichkeit »
II M iiimi ^i»i|» iwii m 1111 111

Sollen wir nun deswegen aufhören, unter Anpassung an den tran-

szendentalen Schein die Idee der I^neuallchkeit auf das Keltganze anzu

wenden, wenn es sich ua die paetlsche Auffa^vf^ung handelt? Will man

dea Dichter verwehren, unter Anpassung an den phoronox^i sehen Schein
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don Sonnenaxiffanf zu schildern? Ict seine Schilderung unwahr, veil sie

der Lehre den Kopernl-kus widerspricht? Ist der Sonnenouf^^nfr seit

Kopernikus filr uns nicht rpehr 80nnenÄuf^ang? Gibt es kein Oben und

Unten mehr» seit man fentstellte, dÄSs die Menschen vermeide der SchiNer«»

liraft an der Erde kleben wie die Fliefcen an der Zlm^ierdecke?

Vias für uns der Sonnenauf^nj^ ist trotx Konernikua» das ist

für uns die l'nendlichkeit der Welt trotz der Antinomie; das ist für

uns die Aeeitat der Erscheinung trotz der Phanomenrlitet«

Die Idee ist der Heroklea, der den Atlas der Viclt stützt, und

die Vernunft, die diese Säulen liefert und von jeter lieferte, ver-

dient schon eini(Te8 Vertrauen, zumal eben diese Vernunft jede Unwahr-

haftifTkeit verwirft. Bedient sie «ich der Formel der Unendlichkeit

und der AseitSt der Erscheinungen abstelle der Enäloeifjrkeit und der

Phiinoaenalit%t der stets anzutreffenden Substanz, so begeht sie wahr-

lich keine Rechnungsfehler, sondern setzt einen vollkommen adäquaten

leichter fasalichen Ausdruck an die Stelle eines andern«

Die Ftiänoaenalwelt steht trotz Kant genau so fest wie früher.

Sie hat stets auf den Säulen der Idea geruht und wankt und weicht

nicht, trotz des Nachweisaes, dass es die Idee ist auf der sie ruht*

Denn wie die Phanoaenalwelt den Verstand, so pasßt der Verstand

sich der Vernunft an, und folglich auch die erstere der Idee (vgl, dazu

Prolerjoaena, Reclaa, S« 153 t 60)#

Notwendig wird die Eliaiiiatloa dar Idee erat, wenn es sich ua

die Krage handelt, ob ein lntelldL|;lbaIaa Gahelanis der ^elt zugrunde

liege« Hier lasst die Idaa |ilötsllch ihr Anwendungsgebiet im Stiche

und verlegt ihi Gebiet gleichaaa alt einer Explosion hinter die kulis-

seiner Welt, ohne ihr ihra Wiuadar au rauben; sie rollt hinter die Gren-

ze und deckt aie auf. Und xmn hat man dia durch die Idee selbst aufge-

deckten Wunder der ^elt, baaierand auf einer idealen, intelligiblen,

unergründlichen Wurzel«

Verliert etwa durch dtemem ZarUckwaichen die zuvor Immanent ein-

gewandte Formel der Idaa ihre VInhriiait? Verliert der Sonnenaufgang seine

Wahrheit durch die Lehre des KsnernDtua? Gibt das KonveTfrlas ein un-

wahres Bild, weil e» die Strahlen in einen Punkt konvertieren aacht?
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let die Idee ein falsch wirkondes Werkzeug» wfell «i« au Ttrschieüe-

nen Zwecken verwendbar ißt, «in Mehrfaches Anvfendvng:ß3:ebiet hat?

Kann sie nicht das eine Mal in naiver Vervendung den Fokus«

von welchem die Strahlen der Mahrnehmuug aiiSfrehen, in die Viel! ver-

aeti^en, um die V'elt und ihre V»iinder uns deutlich vor Aut^en zu rücken,

und des andre Mal diesen Fokue hinter die Szene verlo£:en, ohne daae

der raindeete Fehler entsteht?

Beide Male ;:ibt die Idee die Wahrheit, deren v;ir bencti|>;en;

inu er&teren Falle aber daneben Klarheit und Schcnheit und vor allan

Lebendigkeit. V«er das verkennt (und tun heute wohl noch Alle, die

Kants Lehre anhangen), der kann nicht bildender Philosoph sein. Die

Idee ist der Spiegel des Geistes, der sin sinheitlichss Veitbild zu*

rückatralilt, und ee ist unsrs Schuld, wenn dieses Bild falsch ausfallt«

Eis gibt kein andres '^».erky.sug d^r Weltauffaesung al£> dieses, und v^enn

wir uns auf seine V.'ahx-heit Verlassan, so erlassen wir uns eben auf

das Kosmozentrum, auf ejne dynzusische kosaieche Pealität, die so fest

und sicher gegründet ist wie dls Weltkugsl, an der wir haften» An ihr

zweifeln, ist abaurd, denn als ist dis solids geheiae Kraft, welche

den Zweifel selbst zu zeugen erst imstande ist« nicht die Vernunft ist

es, welche zweifelt, sondern als ist ss, die das V^^rkzeug des Zweifels

liefert. Das Zweife ade aber Ist der Mensch selbst, der darauf anre-

wiesen itot, sich neben diesen VexliLsevig noch andrer Mittel xu bccienen,

durch die er weil sie ffeade Mittel sind, dem Irrtum ausr^setzt iat.

Aller Irrtum und daher Zweifel gehört der Brfaiirung an und ist imma-

nent; nicht aber Ist er a prAorl« gämmllcli luiabhanglg von Erfahrung

oder transzendent denkbar« Auch dmr Irrtum des transzendentalen Scheins

htingt mit der Erfahrungswelt susaftmen» Ich weiss nicht, ob ich bei die-

sem orst^ V Versuch mich verständlich oder unmlssverständlich ausgedrückt

habe. Ich *#ollte Ihnen nur eine mllr#meliie Vorstellunf meiner Meinung

geben, die Sie also mit Nachsicht mtifnehmen müssen. Eine Äusserung Der-

jenigen, die meiner Auffas.*»iuig einigen Wert beilegen, wird mir bec^nders

erfreulich sein«

27* Jonuar 1907

Emplangen Sie seinen herzlichen Dank für die freundliche Sendung

Die Würdigung, die Sie »einer Logik zuteil werden liessen, hat mich
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v^eit ciehr erfreut, alo file äu denken scheinen.

illlerdlnge • daß darf ich Ihnen wohl Jetzt sauren -, den : t&nd-

punkt« auf dem ich eine Kraft wie die Ihre wiesen acchte, h»ben Sie

noch nicht, sind aber auf de« Viege dahin und so fest in der selbBlän»

(3i^;en Verfolgung Ihres Vieles geworden, daao ich es Ihnen sage, ohne

fürchten zu aussen, Sie irre su machen. Sie erinnern sich vielleicht,

dase damals, als wir peracnlich verkehrten, ich es vermied, im Sinne

meiner Richtung auf Sie einzuwirken. Leute wie Sie muaa man den Veg

sich s^elbat bahnen lassen, tfonat geht das Beste verloren, <'±e Kraft

dichterischer Gestaltung, durch die der spr-ideate und trockenste Stoff

Leben erhalt., so das» er mit dem interessantesten den Vergleich aus-

halt.

Sie werden es befrreiflich finden, wenn ich lAlnsche, dass Sie

auf Ihrem t^e^e Kants Lehre als das fanden, was sie ist, als eine ai-

chere l\i3senechaft. I)ann wurde eine gestaltende Kraft dasein» die ihr

Glanz und Popularität zu verleiben vermochte. Da» sieht aus wie Schmci-

chei.ei, ist iier nichts als eine ernsthafte Aufforderung zur Mitarbeit

an einen grossen V^erke, da« nur dauernd die Kultur füroern wird, wenn

es von eraten Kräften erhellt und popularisiert wird. Dieae Sprache

würde ich niemals an Leute Teraohmmden, von deamn ich nicht wüaste,

daos sie die Kraft haben. Aber • Sie wiaaaa das auch - noch »ind un-

sere \fcege nicht ineinandergelaufen; bevor •• geachieht, können Sie al-

lerdinc«. nicht, waa ich wunmchte, Dad almo - hoffe ich.

Auch in Ihrer kleinen Logik (ebenao wie im "Robert Mayer'O finde

ich Ihre Kunst. Abstraktionen mit Leben zu erfüllen, wundervoll. Ab*r -

ich fand auch noch Fehler. Ich sage das nicht, um zu kritisieren. Es

sind Fehler, die sich auch bei AndM-n finÄen» und die Ihnen als dem

*'relata referena" (nach Ihrer eigenen Beaierkung) nicht zuzurechnen sind.

Ich sage ea nur für den Fall^ daa» Sie «päter eine neue Auflage beab-

aichtigen, wo ich Ihnen« dann, wenn Sie %mn»chen, einige Hinweise rieben

ki-nnte.

Denn eine solche kleine populäre Schrift halte ich allerdings

für wichtig genug, um ihr meine Aufmerkaamkeit und Zeit gern zuzuwen-

den, voraus :2esetzt immer, w#nn Sie selbst Zeit und Lust hatten, sich

der Mühe einer Verbesserung zu unterziehen.



- lö .

Ich selbst war von der Arbeit an der Lof\ik hart wit^'eaomineni

bin aber jetzt wieder frisch und an der Popularisierung der Kautöchen

üthik, ein soziales Werk, das heute bei der Zerfahrenheit am meisten

not tut. Dann ist das wichtipete (die Grundlegung der Kentschen Lehre

nach neuer Methode) getan^ und ich kann an die Aus^^estaltung gehen;

•^^® ^^^^^ Arbeit, auf die ich jtuich freue» Dann also beginne ich erst

recht anzufangen «

30. Januar 190?

£s ist schwer, wie ich erfahren habe, vom subjektiven Zuekande

eines Andern - zumal, wenn er eine Persönlichkeit ist - sich eine

richtige Vorstellung zu machent vielleich - unmöglich. Der bekannte

Vorwurf der Frau: "du verstehet mich nicht'« ist völlig begründet. Er

geht aul das Gemütsleben. Nur wo es sich um den reinen Intellekt und

daß, was von ihm abhängt (die mechanimche, unorganische Natur) handelt,

können wir einander völlig verstehen, sobald wir gelernt haben, Einsicht

und Gemütsleben scharf au sondern.

•

Diese Sonderung ist demjenigen schwer, der dem Gemütsleben oas

grössere und inteuLivere Intsresss schenkt. £s wird ihm, um eine cum

grano salis zu nehmende Analogie ftu gsbrauchen, gehen wie einem Stu-

denten, der bei dem Studium der Pathologie nacheinander alle Krank-

heiten zu haben glaubt, die er kennen lernt* Selbst mich hat es trotz

kräftiger Gegenwehr nicht verschont. Auch mir sind heftige Schwankungen,

Gemütsbewegun^-en, antlpathlsche Bsgungsa, ja auch - vermöge des trans-

zendentalen Scheins « theoretisch« Zwelfsl angesichts dmr £thlk nicht

erspart geblieben.

Bis ich mir sagte: du musst die Ethik kalt behandeln, wie der

Anatom den Leichnam, ganz elnerlsl, su welchen Konsequenzen du gelangst«

Findet sich bei solcher rein wissenschaftlichen Behandlung, dass man

ethische Sätze In grosser Zahl mittelst des reinen "Gesetzesbegriffes**

konstruieren kann, so kann das schlechterdinge kein Zufall mehr sein.

Dann i^t das konstruktive wissenschaftliche Prinzip -gefunden; dann tritt

an die Stelle der himmlischen dls Irdische Ethik, und die Kirche (das

•* V. m.^ .4 ^Vv «-4 M««> » T) «tfk ^% '9Wm «M «» 4r% % * 4r m Mb* «<»• ^^ «ma
«AA4 %k«A.

«^ *«• ^ ^^ ^ ^m %.rf <«^ 4 ^ «» ^M

sich greifende Vtls^enschaft verlorsn.
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Hierin «»i kann ich alß Fors^cher ee eorar vorl-^ufig frBnz dahin

gestellt «ein lar.sen» ob etwa der in une liei:endo Teil der iithik

(Freiheit und Verantwortung) Illusion ist; denn wenn es nur Kelin^jt,

echarf zu bectiiumen, worin diese Illusion ( wenn sie eine sein seilte)

beisteht, ßo ist sciion verhint^ert, d«cs man Pseudoilluticnen an Ihre

Ste33e setzt (hiaallsche o^er Genütsillnsionen ethischen Charakters),

rio Frage: "Vas ist ethisch?** i»t eine brennende Kultur frage, solange

'f.Äti sich (wie im i^ecbts- und Sozialleben) der Fthik bcrien^t. Hier

muss v,isrjenschart anstelle der Phantasie treten. - Dass wir r^ber der

Et^iik b^^ürfen, i.^t .-^arkeine Fra/7:e, Gesetze der !^atur t
-tc?.nik ei^^nen

^ 1 !» 1 III II a—

»

*'

sich nicht f i r intellir/^nte vesen; diese bedürfen besonderer Gesetze

(Gesetze der Unparteilichkeit)* Sie lassen sich nicht als Instrumente

gcbrauclen wie 6er Hamiser und Aaboss. Sie vollen Subjekte nicht Mit*

tel zu Zwecken sein; und in der Tat, erkennbare Zweckzentren p:ibt es

fi:r uns an der ganzen Welt nicht ausser deta Menschen, der übrijrens

auch in rndrer Hinsicht Weltzentx^u« ist.

Iber die Idee der Freiheit täuscht man sich übrigens leicht,

wenn men sie mir als theoretische Idee auffasst. Aber sie ist motoriöch

(d.h. ein Motiv wie die Bsf^ierde) und wirkt die Sehnsucht nach ^efrei*

ung , lest alro die befreiende Tat aus«

Kan rauas, um sie ia eigenen Inneren xu erkennen (ebenso wie das

dnmit zusam?senhan«rende Bewusstsein der Verantwortung»;) nicüt versuchen,

rer^nwtrti^^ sie in sich «u entdecken« Durch Dntersuchunfl: d%a Keronwiir*

tifr«?n Innenlebens wird niemals Selbsterkenntnis erworben, denn indem

man sich beobachtet, befindet aan «ich i« theoretischen Zustande und

entdeckt daher nichts Praktisches. Man musa «ich historisch beob«chten

und seibat erkennen, dann lassen sich die Triebfedern der Hendlunr^en,

das Schwenken und Zaudern bei antiethlscben Versuchunf^en und d^:l. ethi-

£>che Phänomene feststellen, zxxmal wenn aam in die Zeit der «Ju,<end zu-

rückgeht. Denn nachher (experto crede Huperto) ist men geneigt, sein

Gewissen ein wenig "abzuhärten" , weil es ein unanf^r^nohaer, wenn auch

achtbarer Geselle ist.

Es ist allerdings bedeaklicht das» auch der ethische Faktor tait

der Gesundheit des Leibes su Tersagen scheint; aber es ist um nichts

bedenklicher als das yf^rmmg^n der theoretischen Vernunft im V^ahnsinn.

Selbst iffl Traumleben, träumerischen Sicbgehenlassen oder, wie ich es

nenne, ira Zustande den unvollatändigen Wachens, bei orliber sehenden In«
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disposltionca elnkt auf^enach^inlicb (auch bei oiir) dl« Kraft und I^ant-

llchkeit der ethischen >k>tivation (ao^^ar im Zustande dar Verdauung).

VfxB ist aber für Ben nichts Ifauaa, dar aich saj^rt, dnae unaer Intellakt

c'ac Tnötrtiraont des leibea nötig hat» und dasR aeine Funktionen daher

atifhi'ren od<^r nach-laßsen» wenn das Inatrument versa;:t oder nAchlisat,

Ich weioa nlcl. t» oV ich die l^ichtung Ihrer Skepais »retroi'fen habe. Je-

denfall» r^te ich Ihnen wie ich schon andern .r.it r>fo3p- riet: Befihaf-

tij':en Sie sich mit diesen Schwierigen Abstraktionen nur InnKsam, nur

fv;*»le^^ entlieh, und Menti »Sie vollkommen disponiert sind un« Lunt hfbien.

Sie \.€v<\f^i\ sich eine ungeheure Menge Zeit, Arbeit uno Solbö-^unlerei

er3T>aren«

Neh.Tien Sie sich die Kthik Tor, so als ob Lio ein «eltsameb Tier

zu erJbrschen und zu beschreiben hatten, ganz kalt und nüchtern. Trennen

Sie Ihr ethischea Gamütaleban gän«llch von jener Ethik, die Ge enstand

Ihres Nachdenkens ist, und lassen Sie das erste ai. I das letzte sowie

auch umgekehrt, keinerlei t Einfluaa gewinnen«

Noch einal Ich vrürde an Ihrer Stelle nicht den Oottesbegrif f

auf den Menschen anwenden. Kicht, weil e» unwürdig ist, bewahre! 3on-

cern - weil ee unrichtig ist^ Denn wenn ich sage: der 'lensch ist Gott,

cio hebe ich nnir einen andern Kanen für den Menschen. Denke ich darecren

linter Gott etwas anderes als unter de« Menschen, so hat e ich den Hec:*

riff eingeschränkt gebraucht, d.h. 1ha seine Bedeutung: entr.oren, bezgsw«

wegesKaaotiert • Des fühlt dar neutrale (nicht bloBs d^er Gefühle-) Gej ner

deutlich durch, und das verdirbt Ihnen den Erfolg bei der grosseren Half«

te der Leserschaft. I^folir haben Sie da«it nur, solange ein gewisser

Menachenkultus dauert und soweit er reicht, unc die .eit iat kurz, so

kurz, wie die logische Tauechtm^ vorhält»

Man kann aus dem N#naehen Qroasss Aachen, ohne den Pegriff des

Unerkennbaren (Gott) auf Ihn aufsuweadan.

Ich liatte das Bedürfnis, sin wsnlg klärend auf F^is einzuwirken.

- li^in Versuch -• v:enn er f^lMnfSPt y^v<!im Ich mich sehr freuen, i-enn nicht

- so koaiat die Klarheit auch von selbst; warten Sie ruhig ab.
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31 • Januar 1908

Sla haben nir alt Ihran Rrlaf alna fs^osam Prauda gaaacht«

Dann Sia sprachen aafiihla Immhr Gaflihla ala Gedanken) aus« dia «ich

aalbat In ahnlicher Weiaa bafialan, ala aich mir suerat dia Pars*

paktlva in dia Kantacha Ethik aröffnata. Glauben Sie doch ja nicht,

dass ich dabei ao kalt und niicbtarn blieb« wie ich den Stoff

achliea^^lich erarbeitetet Ich auaata s^^^alti^a Gemütabewegun^n

niederringen, den Hang zur Opportunität bakäapfen, ua den reinen lo-

gischen Niederschlag zu erlanKsn.

Auch Jetzt drückt die gewaltige Erscheinung, dieses Zentral-

licht, noch «ächtig auf mich, teils daa Selbstbewusst&ein nieder-

drückend, teils BÄchtig erhebend. Kannen Sia Bulwers Roman "^anoni"

(ein höchst merkwrdiger Stoff , dan Kunstwart berühre ich hier nicht);

in den Zeiten höchster Erhabaag glotst uns das ^^Gespenst der Schwelle"

an, das uns in dan btaub su alahaa sucht«

Auch den Flet^kaa in dar strahlendaa Sonna dar Freiheit habe

ich wohl bemerkt und ihn wahrhaltsi:aaM(iss stehen laasan« Er iat not-

wendig; dann Freihält darf nicht muf thaoratiachan Zwang gegründet wer^

den, daa wäre ersiiwngana Ft^eiheit (aia Vldarspruch) , sie nuss aus Frei«

heit (als Kraft dar AktlTltät) 1« Erwarb«, in dmr Betätigung erkannt

werden. »»Ihr Anfang ist dia Tat»' (auch der Anfang ihrer Erkenntnis).

Aber eins ist doch unrichtige* Sie dürfen nicht aagen, dass das

Viiohlseln wertlos sei« denn BaglQckimg ist Gebot d^m Gesetzes (eigene

und frömde); folglich Iat sia nicht %rertlos (•'«an soll frohen Heraens

seine Pflicht tun"). Man soll baglückaat aber, aich selbst beglückend,

au^leich ^'dmm fflückas** würdig ssio.

Sie suchen nach alna« Slahaltsprlaslp. Aber daa iat Ja dal Es

Ist,* das ••Geseta«*, theoratlseh aai^waadt sur Erkenntnia der Natur,

praktiach sur Erkenntnis der Sitten und als sentrales praktiachea Mo-

tiv.

Mir können als Gasata (als logische Kinhait der Vernunft) nur

nicht rein erkennen: dies« logische Idea bricht sich, wie an einem
PtA mmm . «n 7.*4 4- «««^rt D«»»«« 4 m «^. .u') 2«» 'i*^ ^«» ^<«v.ii>*.^w^«. •»»mU««. fir^^^

gorien), und diese Strahlen werden wieder Tereinigt in der Sammel-
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linse der Vernunft (d.h. durch die Idee des Unbedingten als des lo-

gischen Grundes der Gesetzmiisalgkeit) . Oder sollten Sie unter einen

Einheitsprinzip etwas andres (etwa ein laateriales Prinzip) verstehen?

Las werden Sie ver<^,el;ens ©uchon. Auch die Materie ist ein Myst» riua,

ebenso wie die Freiheit, Die Sinnlichkeit ist eine mystische und er-

habene Erscheinung,

Iber Ihre i^iinleitunfj su Jean Paul Mnd das Puch e^elbst habe ich

Biich, ebenoo wie .seine Frau, oei.r gefreut. Für Sie ist mir nicht bpn£;o;

sie rin^^en sich schon in oie Hohe. Denn - Sie gehören zu den Unzu-

friedenen, seien Sie Qtolz darauf.

1^. Septeaber 1917

Reinhardt stellt mir wegen Pmplsx9«ngela die Herausgabe erst

nach dem Kriege in Aussicht. Es wird «Ich also sehr freuen, wenn Sie

Ihr Glück mit der ExÄentrischen lampfloduiic versuchen wollen. Um Ihnen

eine Grundlnge xu 2:eben bemerke ich:

Ich bin bereit, dem Verleger die ersten rweitausend Exemplare

unentejeltlich zu uberlsismeÄ» Sine Auflage von 500C: Stück wird vor-

erst genügen. Im Druck wird die Abhandlung ettia 80-90 Seiten ausma-

chen. Doch kann durch Petit-Druck einselner Stücke die Siaitenzahl auf

v«unsch harabgesetst werden.

Zu betonen %iäre: Em lat die srst^ Monographie über das Thema

und daher die erste vollatändiga narmtelluag« Bis jetzt finden sich

darüber nur verstreibte Sinselauiaffxhrimgea. Die Abhandlung wird daher

voraussichtlich sehr willkoamea aaia#

Dies wird den Verleger vom der eigentlichen Geschäftsseite her

interessieren. Das übrige darf ich Ja Ihnen überlassen.

Ich »echte aber nicht, daaa das Ksor* einem Fremden cur Begut-

achtung vorgelegt wird, da ich Hiemand in Versuchung führen möchte. Di<

Gedanken sind nämlich sehr leicht mx verwerten (vom Physiologen sowohl

- Kas Ihr Schrauben vom August betrifft, so l'isst sich die Sache



- 23 -

RChriftlich sehr schlecht diakiitieren. r?ie \»*ird zu weitläiufig. Auch

verfehlt BAti t»\x leicht dae Veröt^indnia» Wir wollen* s aufs V.iei^er-

öehen verschieben • Ich fUhle mehr Ihre Abuicht, als ich sie deutlich

sehe; und es ist wohl etwas daran, aber es gehört nicht zu raeinera

Sifotem xind Plan»

Meine Absicht ist die Förderung der Kultur durch Aufrichtung

eines wissenschaftlich begrlindbaren Sittengesetzes, das in die Schu*

len Kim:anK findet. Dadurch will ich die Menschen nicht bea.^er machen

(aas kennen sie nur selbst), sondern glücklicher znachon, Lui^e, Ver-

leumdung, Verdächti^njnp-, fahrlässiifer Irrtum, unsere elter iihrgeia

beschränkter odep^gieri^er Menschen« - kurx der Spuk, auf den ichj^ «s

Iftnpre absah, und den der Krieg an die Oberfläche brachte - sollen

deutlich in ihrer abschreckenden Hasslichkeit erkannt; gegen die Fäl-

Gchunfen &es SitteniFresstzes durch "die Schlangenpfade ^^r Glückselig-

keitalehre" («.B. IfationalissKUs) soll ein bester liairua aufeerlclitet

werden. Das ist doch auch ter Muhe wert»

11. Oktober 1917

i^Iza bin Ihnen auaaerordeatlich difLbar für Ihre Bemühungen und

habe umso mehr um EntschuldlKung su bitten, das« ich noch nicht ant<*

wertete. Ich habe aber - übrigens auob durch Arbeiten und Umstände

gehindert «» noch nicht ent8chliea4»ea können»

Der Verlag schien mir %realg gaalgaet. Trotsdea %rürde ich mu-

gre*fen, wenn *ch einige Oarantla hktte« das« ich dem Verleger un-

bedin^i, s Vertrauen schenken kann« Ohnediem bin ich nicht einmal si*

eher, dasfikch das Msci • anrückerlialte« und dass es nicht ausgenutzt

wird. Können Sie mich deswegen beruhigen? • Vielleicht würde es Ge-

nügen, wenn ich oder Sie, ihm Teils erlegten. Ich befinde mich Ja

einer t^rnnz fremdea Persönlichkeit eregenüber« und der Jurist sariimelt

viel liisstrauen.

1^. Oktober 1917

Der Elfer mit dem Sie sich dsr ^ohe annehmen, hat mich er*

freut und erfrischt. M»n wird durch die normale Gleichf:ülti»:keit und
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Stumpfheit der Welt, wenn nicht i,^raderu entmutiirt, so doch unmerk-
lich gelähmt und untätig greaacht. Ich habe lierrn Waiden jetzt gebe-
ten mir «eine Bedinj^ungen mitauteilen. Sehr erwünecht wäre ea mir
allerdifigB.vrenn Sie aelbat eich der Mühe unterziehen wollten» ihti

die Arbeit vorzulegen und aeinem Veratsndnie zuliülfl'kommÄn. Auf
die:>e \ eise wird es zugleich vermieden, daaa ein Dritter hineAnge-
zc.:en vird. Ein ^pezlalatUck, das, ohne den Zueammenhang; zu at^ren.
wegf^elassen werden kann, würde Ich noch zurückJialten, bia er eich
cntochieden hat. Es betrifft eine mathematiach>phygikalifichft Pc^rün-
dun^ d^:r Theorie. Ob Sic ee dpraala gelesen hab^^n, v/eiss ich nicht.
Vielleicht frieiere ich es noch etwas.

SÄ

Vielleicht ist es frut, den Verleger darauf aufmerksam zu ma-
chen, dÄßs bisher über das Problem überhaupt noch keine Monographie
ex'ictiert, sondern nvr zerstreute Abhandlun^^en in Zeitschriften und
Lohrbüchern.

12. Januar 19l8

Ihr Anerbieten wäre mir hochwlllkoamen* Ich habe für die
Frankfurter Zeltung achon einem sehr angesehenen und tüchtigen Rezen-
senten, den Chefredaktor der Frkfrtr. Ztg* Dr. Drill. Er würde Ihnen
die Sache mir dann Uberlaasen, wenn er der Helnung wäre, daaa Ihre Bea
prechung besser sein \türdm als dl# selns. Wenn Sie wollen, können Sie
sich an ihn wenden (Hed. der Frktrtr. Ztg.). Viell^elcht empfiehlt er
Ihnen ein andres ihm befreundetss Blstt. Baslehen Sie sich mir auf
sich.

Ihr Urteil, ich sei su bsseheidsn, wurde »erkwürdigerwelse
Jetzt auch schon von andrer Ssits susgesprsohen. Innerlich bin icb's
aber keineswegs. D^t Qnind ist slafseli. Ds, wo leb für fremde Leistung,
d.h. für Kant auftrat, konnte lob zwanglos soharf auftreten. Dagegen
in «isener Sache lat man, wenn maa etwms Ausserordentliches uno Grosses,
Tlelleicht eminent wlchtigss gelsimtst bat, von seibat zurückhaltend
und lasst Andre reden. Rur Lauts« düe slob über ihre eigenen Leistun-
gen täuschen, sind geneigt, sie sm Ubsrsch&tsen und ihre Person in
den Vordergrund zu schieben. Auch in Sachen Kants hätte ich weit seibat-
bewuaater auftreten kSnnan. Denn ttiMütlicb habe ich Kants Entdeckungen
in völliger Freiheit von nenesi und auf ganz andre Art gemacht, »während
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Kant mir nur die Kichtung gftb# Die g6n&e Feihe xeinmr Arbeiten be-

^ann I892 mit der exzentrischen Empfindung, Bieoe Entdeckung war

der AusganKcpunkt und der Zugang zu Kante Vernunft-Tempel • Diese

Arbeit liegt alBo jetzt (fortwrihrend bearbeitet) ?3 Jahre lang.

Meine Problen-Lc sungen ollw>gen »ich wie beim Künstler im

weltentrückten halbtraiuahaften 2:ustand; sie traten auf wie inspi-

riert. Die hinzutretende logische Fasifiung verdeckt diese Entsteh-

ungsweise. Selbstverständlich gab es aber viele •*AperßGÜc»\ die

sich nicht halten liesi-ien. Alle muscten er&t durch die Kanäle des

Verstandes. Uas die^e Probe nicht bestand, wurde verworfen. Ich

hätte auch frei phantasieren können und vielleich viel dadurch zur

Verbreitung beitcetragen, aber mir fehlt die Zeit, und ich habe Scheu,

2^ pborreden « da wo Einsicht erzielt werden lauss.

7> Oktober 1913

Wirken Sie immer für «eins Kmntpropaganda so, wie es Ihnen

liegt, ich nehme es alt Dank und Freude auf. Sie dürfen gewiss sein:

dies ist ein li/irken das in Jahrhunderten Spuren hinterl^sst.

Yür das übersandte Buch meinen herzlichen Dank. Ich habe en-

ge langen, aber • es gehört eine gewisse Stimmung dazu und nicht nur

Verstand. Mit diessa kann ich stets aufwarten. Auf die Disposition

mu8& man warten. Ich sehe keinen scharfen Rias, sondern eine Gebend,

wie iik Webel. Sie mögen sie selbst deutlich gesehen haben, aber ich

sehe noch nicht, was Sie air zeigen wollten. Ich verstehe es noch

nicht, und eigentlich müssts ich das doch, da Sie selbst doch auf

dem Boden der Kritik stehen oder docli von dort sich Waffen holten. So

kann ich denn Wahrheit und Irrtum nicht unterscheiden. Aber ich will

versuchen, es zunächst als blosse Phantasie oder als Ihre subjektive

Expression nachzufühlsn. Sis »üssoa dem Wahrheltajager seine Schwäche

(alias Starke) zugute haltoo«

Inzwischen sende ich als Drucksache eine kleine Anhandlung (5%'^

gen Dr. Jacobs, der mich angegriffen hat, aber zugleich unf^liicklicher

weise mein Schwiegersohn iat«( Ich »Kchte vorläufig njcht, dass diese

* -A-AIVA^V V V »ty
4 — ^. H ^ S » ^

arg blajiiert. Sie ist aber doch in manchen Stücken interessant. Er hat
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Vc?rdienst, Kir einen Knüppel zwi«ch©n diii Peine r«worfen zu Sal.?n,

und ich das Verdienst, einen biibachen Sparierstock dcraus geöCi^nitzt

zu haben, mit welchem ich ihn bediente*

13> Juli 1918

Sie tun Unrecht, Ihren Artikel herebzuöetr-on. Der Einwand

üjch rft den Bep;riff, und daher i»t dae, was ich in der i':nt^,€f,nung

s£.gte, viel ßcharfer auß^^efall^^n, ale die Borstellung in o&r i:;xzent'

riechen Empfindung. V±t II. Auflage wird in die;,er ..insj^cht verbae-

86rt werden.

In der "Gut<*n Stunde" wäre vielleicht hauptödcLlich zu beto-

nen frewesen, daes in d^r exzentrischen Eiapfinc'un^ eine« der auage-

auchtenten Weltviunder und Weltratsel verbergen iat, da« bisher nur

in entlegenen Winkeln gelehrter Schriften ein anaöeliges, seiner Be-

deutung nicht entsprechcndcat fault unbeacht«»te8 Daoein führte, i'nd

dae in meiner Arbeit zum ersten Male in «einer frewolti.Ten Bedeutung

an das Licht dea Be%»ru6st»ein« gebracht wird. Ich ^^laube, eine »olche

sachliche Beleuchtung ist wlrksaaaer Als dQ3 lob des Autors. Doch kann

ein Dritter das gewiss besser beurteilen als der Autor, v.ianen Sie

übri^rens, daes auch ICsnt das Probleis beahndelt und iha eine proble-

matiache I^ounpr in der Richtung der Lokslisationathaorie gibt? Sie

finden es in den •'Träume 3a elftes Geistersehers", drittes hauptötück,

Teil I. (bei Reclam S.3^) - ich bin erst jetzt dahinter gekowaen.

- De Ort des Eapflndungsgeblldes Ist der ••Focus iaaginarus". Seine

LLsung ist allerdings nicht aonehsbsr. Auch ist er sich über daö

Wunderbare ö9T Sacher nicht klar c^^ordea« Aber interessant iet es

doch, daeo unser Altneister ebenfalls hier etwas wittert. D.s wurde

ich in dem Artikel anbrlngent wenn^s noch ^ht.

Was meine Erwiderung gegen Jensen betrifft, so war sie taf 100

Zeilen beschränkt. Ich musste also das AllerVeaentlichste in diesen

kleinen Koffer packen (ein schwere Arbeit), sonst v;^re es wohl wikse-

mer geworden. Mamantlich hütte Ich bei grosserem Paum dem J. sunz an-

ders mitspielen kennen. Der sieht s.B. nur im Traum einen unwirklichen

Baum; wir Andern sehen ihn auch Im Wachen, nämlich im Spiegel* i'ast

jede Zeile verrat den en«en Borlsont des gelehrten Spekul4*nten, der nur

Bücher, kher keine Watur kennt. Kr iet ein ganz subalterner Gegner.
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Ich bat di« Frkfrtr., iiua künftig nicht «ehr Hau« zu g^ben al« mir,

iia diea der Prüxißion nur «u« Vorteil werde.

Soeben echickt wir JUeraaan B«hr einen AuöHChnitt de« "heuen

Vtiener Journal'* von Sonntag» de« 7»7*ltJ» in welche'^ er u:.ter rit-JL

Titel •Tagebuch" «ein Proble« der Exzentrischen lÄpfinduni? »ühr hübsch

umgewandt bespricht, - Kennen 5^ie nir vi<rll^5cht die ArirÄsse von

li • bf^hr angeben?

22» Septfcaber I918

FjapfanT-en Sie »einen herslichen D«nk für Ihre Besprechung und

deren '. bersendung.

Ihr w«ifter und ehrlicher £iithu«ia«ttu« hat «ir perscolich sehr

wohlgetan und ist ismer eine Ersutignng «einer Bei-»trebungen, deren

vollständige Anerkennung ich 8Ch%ferlieh erleben werde«

Troti&de« nehae Ich «ir die Freiheit, ßie, wie Ich te«t glaube,

anch in Ihre« eigenen Interesaa sowie de« allgemeiBen, darauf aulotec^k-

atLOL zu «achen, daas elaa sc starke «ad drastische Betonung der Verdien-

ste nicht xweck«aa4ii|? ist. Ich «tut«« «ich dabei auf «i^rene Erfahrung

sowie auf die sehr ausgearbeitäte uad gareifte Erfahrung «eines Freun-

des Dr. Drillt will aber daait nicht «agen, dasa Meses Urteil (wie

dgl. empirische Urteil« überhaupt) ohae Kinsohrankvng richtig ist.

t^nn es könnte doch «ein, da«« Ihr kräftige« Eintreten auf xruchtbalren

Boden fallt. Der Grund «olnar Bedaakaa liegt nämlich darin, dass in

gan£ gleichartiger Weise, wie Sla hier für eine gute Sache eintreten»

oft für gans& minderwertige Sache« •TTaclaMa'* geaacht wird, «a«entlich

unter dem Ei nflua« gewinnaUchtiger Verleger* Daher tut «an wohl, die

Eiapfehlung «oglichst originall und «hna Pathos zu gestalten. Ich zi-

tiere einen 3&ts au« H. Bahr*« Ba«prech«ng (ein II. Exemplar war trotz

aller bemühung nicht zu arlangea) t

»•Wenn aber eia««l alaar «a« €w Art schlagt...., dann entsteht

«in Philosoph. So «ua« auch £• Marau« aatstanden sein, 6t ^ obv%ohl,

wie aan «ir sagt, ein Jüit«e«rl<^t«rat Irgendwo an der Ruhr, den das

also eigentlich gar nicht angeht sich über das uaerkl-rlich« Sehen

nicht beruhigen konnte, bi« er auf eine Bypotheiie geriet**.
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So echeint ee ailr auch b^a^^r, aich Über die Sache zu verwun-
dern un<J die Neu^rierde oder Wisabe^rierde zu spannen und bu wecken,
ala den r:ntdecker zu loben. Auch Leesin^ ist darin gros«. Nur wer
Gich schon eine auanebreitete Autorit^^t geachaffen hat, kann eich
cer direkten Methode bedienen. Ich teile Ihnen das alles nur mit,
weil ich denke, daas Sie ee ±m Interonae eirener i irksamkeit noch
werden gebrauchen können, rrebe nber auch Yon vornherein au, daea aich
darüber streiten Liaet, und daas Ihre Methode an einer Stelle ein-
schlagen kann, wo die indirekte nicht wirken vürce.

Interesfoieren wird es Sie, dfiS3 ich die so dunkele transzen-
dentale Deduktion der Kategorien bearbeite und sie <*urch selbstUndi^e
Lösung des Prollems nach vielfältigen teils lauten, teila verworfenen
"Apers^üs" jetzt so ziejalich in den "Krallen'' habe, so dasa ich -

wie ich hoffe - ein hübsches plastisches Monument herauakratzen wer-
de, wobei sowohl der Ex- wie der lapreMioniMus (philosophisch: De-
ductio und Inductio) zu ihre« Pecht koauten werden. In einew Brief an
Sie darf ich ja wohl etwas eitel und quasi-ipathetiach auftreten*
Täte ich's öffentlich, so würde au^n üei air, als Entaüdigun^^arichter,
den Antrag stellen, laich aelbst wegen GrÖÄBenw&hna zu entmündigen.
Ich würde tbich dann auch wirklich zxxr Beobachtung in eine Irren&notfelt

achickea, wie Ihr Boch das von Robert Majer erzahlt. Der arae Kerl war
wohl zu un^-edulGig vnd bedürftig der Anerkennung. Ich habe mir aber
Sl^ieses Bedürfnis in Interesa* der Behaglichkeit und des idylliachen
Glücks möglichst echnell abgewöhnt. Ich gehcre in dieeer Hinsicht und
in mancher andern, die das Gemüt betrifft, »u den Dickh^Hutern (die
dicke Kaut ist teils an^eboiren, teil« erworben, und die ist eiirentlich

ein Gegenatand meiner Eitelkeit, denn sie befähigt zum Werke - nach
Kant: die zu pflegende Apathie. Es be'^bt dabei inwendig noch genug
wildes Feuer übrig. Beahalb braucht «An die Verdickung nicht zu scheu-
en. Die Folpe ist, wie ich es nenne: das Pathos der ^Nüchternheit)

.

Ferner wird es Sie intere(Mieren « daa« ich K. Bahr gedenkt habe,
und dacs er mir dann einen rlihre&aem Dmnkbrlef geschrieben hat, weil
ich ihn zu Kant geführt habe. Br etellt Wklr darin die Prognose, dass
ich in 100 Jahren wlxicen werde (dam stimmt doch nicht zu dem von Ihnen
nitcreteilten Gerücht^ er habe eine katholisierende ^ichtunfr).

neinen uüuk rur den Oriuis aus dem Sturm-Klub. Finden Sie etwa«
an dem Ihnen zugesandten Adler? - Vornehmlich meine Frau fand in seinen
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Fachen TDijrenart. Wein eii^enes urteil Über bildende ?f^un«t ist sehr

linsicher« Nur in den eir^entlich ,!classischen v<erken und in freund-

lichen Genres finde ich etwas«

22. Felruar 1919

Besten Dank für Ihre Mitteilung« Neleon nuicht mit aophisti-

öcLen Gründen ein gewaltige Propaganda für ein falsche» System (des

ebenso dünkell:^ften wie subalternen Fries)» Kr selbst scheint «ir in

hohem Grac e eitel und ehrsüchtig %\k sein« Solche heute sind nicht ge-

eignet zu Vertreten des höchsten Gesetzes»

Wir werden niemals ein der P:tin&en Menschheit würdifres Ideal

haben, wenn es nicht gelingt, die Ethik K&nts durchzusetzen, die eine

gewisse (" j^eometriach gewisse**) Wissenschaft ist^ Ich habe in ireinem

Gesetz der Vernunft bewiesen , das« die Sittengeeetze beweisbar sind«

Niemand küauaert sich darxnn. Ich habe darin (1906) fce^en den Abarwitz

des Kational- und Rassenhasses ^käiapft» Niesiand hat es beachtet« Je-

der dacht heute seine eigens unbewiesene Ethik, wie sie eineit Jeden

für die besonderen Zwecke (Ehrgeiz, Habsucht, Oenuss/iucht) passt, und

Jeder gibt das für das Ideal der Menschheit aus*

Aus dieeaiB Wirrwarr, den dla Verbrecher und Schwärmer anrichten,

denen die Dumaiköpfe folgen, komsen %rlr nur heraus durch die Gewelt der

Wahrheit, d.h. der Wahren slcharen Wissenschaft» Denn diese allein

ist es, die den Aberglauben überwinden konnte, und den Aberv/itz über-

winden wird .

Ich ber.reife nicht, wla man (durch »ein Gesetz der Vernunft) hö-

ren kann, dabs wir 1» Beslt» •Iner «Icheren Wisaenechaft der Ethik sind,

und trotzde« gleichgültig blalb#n und «ich nicht rühren, wie ich dies

so oft beobachten konnte, - Aber ich kann darin nichts weiter tun. Denn

meine Lebensaufgabe Ist noch nicht vollendet, und ich werde 63 Jahre

alt. Ich arbeita jet«t an ^^t tran»«endantalen Deduktion. Die I^inkel-

heiten werden sonnenklar durch meine neua Darstellung. Diese Arbeit

tut not. Sie gehört mit «ur Orundlegimg für die Ethik (ohne die Grund-

lage t^r Kritik steht die Ethik nicht fest). Die Wirkung meiner Schrif-

ten wird sich erst nach meine» fode »eigen, wenn ee ao welter «eht la

Daouiier des Halbwissens*

» v:^". V-». "--»'
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Ihren Auf«atz aehe ich uevigiorig etit' e^en« Aber lassen i^ie

Ooch auch mein Gesetz der Vernunft mit auftreten« Ko ist leider vei

grifl'on, und ich habe noch keinen neuen Verleger. ..ürde der Sturm

nicht mein Erkenntnisproblem übernehmen? Schicken . ie ciir doch rual

ein Probe)exeaplÄr Ihrer Zeitung»

21. April 1919

Ihr l'rief hat mir 'frosee Freude /-emfecht. Ich sehe in Ihnen

avch die T.oupt stütze meiner Bestrebungen. Kof fentlieh werden Sie we-

nigatens sich noch de« Krfolgea freuen kennen. Mag ee Buhjektiv ein

Jeder halten» wie er will und darf; auf de» GeViete des Rechts und

der öffentlichen Sittlichkeit bedürfen wir fester, im&nfechtbarer,

wissenschaftlich feetstellbarer Richtlinien , wenn di:»s Loben noch Si-

cherheit und ebendadurch ainen Vert haben soll.

Es wird mir &ehr lieb maln, «•nn Sie werben dec V ex*nunftgeSat-

zes mit dem Verleger Rilckspracha nehasn vollen. Hauptbedln^:ung wUrua

nur eine Einschränkung auf h&chstsns 2000 (beuser noch 10< 0) Exemp-

lare sein» da ich mir wegen der damit Tsrbvndenen Vei^intv^ortung die

freie Verfügung sichern möchte.

Auch das Kevolutions-Prinslp }izMnn Ich abgeben, doch müsste e»

vorher gerindert werden, da Fehler odar üngenaui^eiten darin etecken,

wenn sie auch den Sinn 6tfB Qansen nicht geTtihrden. ;:orren J>ie aber da-

bei, dass ich noch nicht gebunden wsrde, oder vielmehr, daes Sie aich

aicht binden. Möt^licherwslms überalmat auch Keinhardt in München die

Sachen, obwohl z. Zt. die Umstände nicht günati^.

Die transaendentals Deduktion Ist noch nicht ftirti^-» ?«it der

Vollendung noch un^ewlsa. Auch dafür würde ich f^^rn einen Verleii^er

haben (ich hoffe, noch neues damu su entdecken).

Auch die Arbeiten gegen Cohen und der Auslegungsweg können pub

liziert v^erden. Am wichtigsten ist aber, %d.e Sie schon bemerkten, die

Ethik.

Von der Beweisführung habe ich noch 4-500 Exemplare im Selbst -

verlag .
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Es freut mich e^hr« daas Aein« Magie ku Ihrer Erhebung bei*

trug* Ich Klc^uibte, Ihnea dieae Medicin, die nicht für Jederaanii tau-

ten durfte« anvertrauen zu dürfen, und habe mich also nicht getauscht»

Aber zxm Druck kann ich aich noch nicht entachlies/sen* Meine Arleits-»

kraft ißt vorläufig noch nicht %dLeder auf d%r Höhe» Ks bedarf meiner

Ma^i^t ^Ä Äoin Geaiit Ton de» Mit-Leiden zu reinigen, dos durch ein

l)i jiihrigee Krankenlager und die schweren Leiden meiner aehr gelieb-

ten Frau entstand* Ich ausa wieder hart werden*

Fiir die Ecöprechun^ des Krkenntniöproblöms würd^i ich Ihnen ra-

ten, 69n Gegenstand nicht eingehend »u erörtern (das rebt nicht auf

engem Paua), sondern lieber die Leute neufri«rig su oiachen und auf die

hudBoristiache For« hin^uweicen {dmr erste philoso] hlache Schwank, den

die Literatur aufweist)* Eine Leaarin sagte sir, er erseuge eine Span-

nung wie ein guter Roiaan« Ich gl<^vbe, dass «uch Sie »elbat besser da-

bei fortkomsen werden, und - es liegt Ihsea* Bas gehört natürlich hin-

ein, dass hinter deia Scherz der Lrast steht* - Ich habe aich gewundert,

dass keine Hezension bis Jetst dls lebendige For« des Vortrags gewür-

digt hat* Sie ist es Ja, die das Intsrssse für die Sache weckt* - Sie

können, wenn Si- es richtig anfangen, sich Ylelleicht Eingang ia die

Redaktion ^bt Frankfurter fersctiaffea. Dmr Weg geht aber durch Pr*

Drill, den ich suvor benachrichtigen muss« (*Vard Je in dieser Laun'

ein Weib gefreit?** - So was würde ssn sagen können« wenn die Philoso-

phie das Weib wäre)*

1* Harg 1919

Es handelt sich hier nicht bloss %m isners Widerstände, sondern

US 23 Jahrige Erfahrung* Die QrÜAds sussiaaadsrsuaetsea, ist schrift-

lich SU weitläufig* Iflr walles*s suXs Mündliche versparea* Von meinen

Briefen dürfen Sie ^m nichts Tetr^ffstttlichea* Ich habe einst denselben

Knthusiaieisttus gehabt wie 61s* fUr die Sache selbst ist er auch jet&t

noch da* Aber in Bssug auf sIas %ilrlrseMS Propagation erwies er sich als

illuaiv* ha nUtat gar nichts, %«saa loh orgeitig hervortrete* Zuerst

ausa die Autorität in der offentllehss Mslaun^ fundiert sein* Dann kann

des Wort des Autors helfen* Vorher slelit aan la seinen Ausserun^^en nur

Reclame* - Glauben Sie mir! loh habs dar Fregpe der Propagaliion dasselbe

intensive Hachdenkea cuteil werden laassn wie aieinen Schriften und alle

Erfahrungen, die aich auf eigenes und fremdes Wirken besiehen, beachtet
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Kb muöö ißiffier wieder von dritter Seite - und zwar ao^lichet von vie-

len - darauf hin^^cwiesen werden, daas nur die Erforschung der Wahr-

heit unß helfen karm, und des« vir dies« bereits hoVen ; dasa nur die

V<i6t>enachaft uns dauernd vor unheilvollen Irrtütaern schiitren kann»

Hur sicheres Wisi-en kann vor schädlicher Iberredung schützen«

Eine Polemik trogen Nelson halte ich gar nicht flr nötig, ja

nicht einaal für rweckmässig; aan nacht ihn dadurch nur bekannt. Er

wird mit seinem *^doguatischen Ts^waschs" nicht Aehr ausrichten als die

soK« "Kant-Forscher", z.H» der berühote Cohen. Ge^en die polemisiert

man am besten nur in den aristokratischen Profecsorenblattern» Vir d&-

[^egen müssen daß StraßBenpflaster aufreissen, so dass die Professoren

"mit hochgezogenen Aucenbrauen" (Schopenhauer) die Arbeiter und Sol-

datenrate der Tr£üi6zendentalphiloßophie auftauchen sehen.

TUr Ihre Sendungen danke ich bestens. Ich halte es für b^ glich,

dass Ihre Ausführungen wirken und Manchen auf mich aufmerksam machen.

I>enn rjein "Ich** ist ja doch Islder «In Ding, das mitpropa.-lert werden

muss. Denn ohne mich kommt Kant nicht von der Stelle.

Dos Erkenntnisproblem werde ich wahrscheinlich an den Sturm

schicken. Doch muss ich*s noch überlegen. - Der letzte KsiumerscLlag am

kritischen Oeb&ude beschäftigt mich noch aüchtig, obwohl die Hauptfschwie-

rigkeit gl: nzend überwunden ist.

1. ?^i 1919

Ich möchte Ihnen in aller Blle raten, das Buch von Bruno Bauch

ja nicht zu rezensieren. Geschieht ss abfSllig, so ist es ihm engenehm.

Dann wird er als berühmter Fachmann (o*5.Professor) erwidern^ Sie als

Laien kräftig herunteraachaa und aalnan Eweck (Reclame-Tamtom) glänzend

erreichen.

Will man sin solchaa Bueh, dam der Erwähnung nicht wert ist

(wie alle seinesgleichen) angralfsn, so muss es (wie in meiner Polemik

gegen Cohen) gründlich tind alng^hend geschehen. Dann hütet man sich, da-

rauf zu antworten« Rexensleren Sla alaot ao unterstützen Sie Bruno

hauch. • ich rate: lassen Sie das Buch li9|>;en, blö man Sie erina«rt,

und bemerken Sie dann, dass "la am einer Besprechung nicht für wert h^l-
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ten, da es zum Vorständnis Kanto nicht nur nicht beitrafr^t sondern

es durch zahlreich« erhebliche Fehler erschwere. I>obei können sie

euf iMarcuä gegen Cohen hinweisen» indem Sie es als modifif.ierte

Cohen* sehe Interpretation beseichnen*

Treten Sie weiterhin nlt einem Verleger in Verbindung, so müs-

sen Sie darauf hinweisen, dass die Fachaislnner insgesamt nicht fähig

sind, meine präzis geschriebenen Bücher zu beurteilen« da sie an fal<

ßchen Kant*Au8le£:un^en kleben und aus dem gewohnten Geleis nicht he»

rnußkcnnen. Die Ki.Kenartigkeit und Neuheit meiner Werke muss betont

Verden, i^nd datis defc>weiC«n Jeder sog* Fachmann abraten wird. .

26, Januar 19^5 (an Frau Friedlander)

Es liegt wirklich kein Fehler sondern ein Wiaoverständnis vor.

Ich weiss aber nicht, ob ich Ihnen das deutlich machen kann. Ich will'i

versuchen.

Ich verstehe unter der Vernunft die dem Menschen vom Qott ver-

liehene Erkenntniskraft, und dies« enthält die Kraft, den Irrtum von

der Kahrheit zu unterscheiden« und s«far aotfohl den Irrtum in Glaubens-

sachen wie in irdischen Angelegenheiten«

£s beruht also auf unserer Erkenntnlskraft , wenn Ich meine(^

Glauben als wahr und einen fremden als Irrtum ansehe. Ob Sie dabei nun

Ihre Gefühle oder Lisbe oder Inspirationen als Gründe ans&hen oder aus-

schliesslich die Ihnen gleichfallm von Gott verliehene Urteilskraft,

das ist gana i:;leichgültig; über Wahrheit und Irrtum entscheidet als

höchstes Gericht, dtta dem Menschen von Qott verliehen ist, die Erkennt-

niskraft, die bei Kant und seinen Schülern **Vernunft'* genannt wird.

Ebendiese Kraft sagt Ihnen ^ dmmm Rsligloa auf Liebe £:oe:ründet werden

müsse.

Wenn nun Ihr Mann oder ich über die Glaubens« und die sittliche

Wahrheit ein andres Urteil hat als Sie, so unterscheidet sich das in

nichts von dem Falle, daas ein Christ einer andern Glaubenswahrheit an-

hängt als ein Jude oder Mohammsdmmsr oder Indier oder Chinese. Ein

Jeder wird von dem Andern denken, daas sr irre, ohne ihn überzeugen zxx

können.
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Es ist dabei ganz cleich£::ultig, ot er seine angebliche V.ahr-

heit auf Gefühl, auf Liebe, Inspiration, Offenbarung oder "Vernunft**

zurückführt.

Die Berufung auf die Vernunft kann daher nicht das mindeste

beitragen, Sie an Ihrer IberseuKung irre zu machen« Denn die Vernunft

oder Krkenntniskraft ii*t, für sich ^renoAmen, ein leerer Begriff, der

ireir nichts entscheidet; ebenso vie der der Behauptung, da::s der Andere

irre (auch Ihre Berufung auf Liebe ist um nichts mohr wert« Sie kann

deinen An(?ern Uhcrzeui^en, der der Liebe nicht tr.-iut).

Mit dieser Feststellung muss man sich, «enn es nicht anc^ ^rs geht,

be^-nü/'en; der Glaube itit frei; ich habe «it Deiner Frau ein glückliches

Leben ice führt, obviohl sie einen andern Glauben hatte. Erst spat, nach

20 jähriges Zusaitusenleben, ging sie - ohne dass ich sie beiiinflusste -

zum Glauben Kants über und war noch auf ihrea sweijährigen Krankenia*

ger glücklich in ihm« Aber das Glück unarer Ehe wurde dadurch nicht ver-

grössert« Mir war es genug, dass sie, vor v«ie joach, ein frommes Oemüt

hatte«

Ich sagte: die blosse Berufung auf Vernunft ist gans swecklos«

Aber vielleicht ist es nicht swecklos, wenn mfxn zu erkennen sucht,

worin unsre Vernunft besteht« und %f»s sie leisten kann« Ich wage xu be*

haupten, dass Ihnen die Vernunft odisr Erkenntniskraft unbekannt ist« £s

ist auch möglich, dass Sie als aieaftls kennen lernen werden« Denn diese

Erkenntnis setzt sehr schwierig« üatereuchiuigen Toraus, denen Sie viel-

leicht nicht gewachsen sind, oder düs Ihnen widerstreben, oder zxx denen

Sie sich die 2^eit nicht nehmen köcuaeii« Dann lassen Sie sie ruhig bei-

seite und gehen Sie den Weg, den Ihr Oemiit IL jn als den wahren vor-

schreibt« Ohne jene schwierigoA Untersuchungen, wie K4>nt sie anstellt,

ist von einer Disputation gar nicht« su erwarten« Sie ist ^txnz zwecklos«

Laeseti bie Ihren Majin bei seiner Vernunft« und bleiben Sie bei der Ih-

rigen«

Kant nmint, dass der Glaube und das Sittengesets aus unsrer Er-

kenntniskraft und nicht aus Oefthlen und In«»pirationt}n entspringe; dass

also Gott und aein Oesetz sich unsrer Vernunft offenbare; döMu er sie

^inspiriert" habe, vr\fi dass die religiösen öexühle und die V*er tSchätzung

der Liebe erst eine Folge dieser Offenbarung, nicht aber umgekehrt der

Grund der Keligion seien«
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khmr üb«r di«M Ansicht kann man. wia eaaafft, nicht urteilen
ohn« «Ina auadauernda, langwühranda Dankarbalt, dia ich Rlaoand»
rumutan «öchte, ao dass Ich sogar aaina aiganan Klndar ihran Wag ga-
ben liaaa, obna dan Varauch, ala su baainfluaaen.

Wir Rlauban abar. ja vir aind gawlaa, daaa ain. allan Manachan
gamainaama raina Rali/rion aowie die Aufhabung das ao yarderblichan
aittlichan Zwaifala und Irrtima nur auf Grund der Wcltlehra Kante ög-
llch iat. wann auch dia Varwirkliobun« erat der Zukunft angehcrt. Wir
rechnen nicht auf eine eog. Bekehrung Einzelner, sondern auf den Eln-
fluas auf die gebildeten Schichten, ao daaa nur allmählich dia Lahra
•ich ausbreiten kann. Für den Einaalnan. der aich nicht «it dar achwia-
rigen Durchdringung der Lahra befasaan win, iat ala nlchta. Wer den
Anfang dieser U««öl«ung miterl.ben will, der «la« geiatig arbeit.n,
und zwar gewaltig.

Das Miaaveratandnia beruht «lao darauf, das« Sie von der Vernunft
eine ganz andere Vorstellung haben als Ihr Mann; und die Vorstellung,
die er von ihr hat, können Sit nur durch grosse Arbeit kennen lernen,
wenn Sie zu dieser Art Ten Arbeit «la natUrlicha Anlage haben.

^9.1.19?5

Ich Möchte noch etwas nachtragan. das ich vargmas.

ßi« «einen, daaa Ihr Mann jade •einer Randlungon mit aeinea V
nunftglauban rechtfartigea aüasa.

Aber ea iat nicht gut, aXeh mm Richter über die Handlungen ei-
n»a Andern auf»uwarfea. dar aaeh •aiaea basten Oawlssan und nach aeinen
Glauben handelt

; und von ih« für Jede JUndlnn« eine Rechtfertigung au
verlangen. Sie wUrden ja diaaa aachtfartlgung aua der Vernunft weder an-
erkennen noch veratehea. und »m wUrd« ain endloser Streit entetehen,
der auf der Verschiedenheit des Glaubau beruht.

Ich »einerseits würde «.B., wenn Sie sich sur Rechtfertigung
Ihrer Handlungen auf die göttlich« Liebe berufen, Sie auch nicht ver-
stehen. Denn ich weiss nicht, was iah air unter der göttlichen M.b«
voretellen soll. Verschiedene Menschen kennen sich darunter g&in« Ver-
schiedenes denken. In eine« QesprJich ke5ante ich Ihnen das bald zeigen.
Darüber zu schreiben, ist su weitläufig.
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Dmg«gen weiss ich g:enau» was ich unter dem Sittengesetz zu

verstehen habe, das Gott unsrer Vernunft offenbarte; z.B., daos ich

nicht nur mich, sondern auch Andre glücklich machen soll, mag ich

sie nun lieben oder nicht« (k>tt will nicht, dass wir uns gegenseitig

lieben (Liebe lasat sich nicht befehlen) t sondern aaüs wir uns ge*

^-enseitig beglückent soweit ea in unaern Kräften steht«

DslS ist dein Glaube. Was wollen Sie nun dagegen sagen? Sie

kennen nur sagen, dass sie diesen Glauben nicht verstehen i^nd bei

dem Ihrit'^n bleiben. Darlber rechten kennen Sie erst, wenn Sie ihn

fans verstanden haben. Aber den eigenen Glauben znm Kichter üb^r ei-

nen Andersglliubigen zv machen und überhaupt das Kichteramt in An-

spruch zu neba^en, das c^ht doch nicht so ohne V^eiteres an, z\2aal es

schwer ist, die richterliche ünparteiXlohkeit zu wahren.

Mich fragte ein Freund der sich verlobt hatte: Kinder wolle

er nicht - warum er also wohl heirate? Ich erwiderte: als ich mich

verlobte, da hatte ich nur einen Gedanken « nämlich den, meine Frau

glücklich zu machen. Die Auf^b« Ist ja nicht leicht. Aber der Grund«

satz muss dasein, und dia unaufll>l«ibllohen Differenzen dürfen ihn

nicht erschüttern»

21. Februar 1925 (an Frau Ftiadl&i&der)

Sid verteidigen Ihren Standpunkt aahr gut und haben gründlich

darüber nachgedacht, aber * wir koomen trotzdem nicht zusammen.

Sie können mich nicht des Irrtujia überführen, wenn ich nicht

merke, dass Sie meinen Irrtuia fpriindlleh kennen. Mnd dac^a Sie Ihn auch

nicht annahrend oder oberflächlich kennattt beweisen mir Ihre Bemerkun-

gen nl>er die Vernunft. Wie soll mich dann Jexnand überzeugen, der gar

nicht wieas, was ich denke? - Sie KÜasan bedenken, daas ich 20-3C Jahre

arbeitete, ehe ich Gott wiederfand» Melnan Sie wohl, daam Sie diea Ge-

bäude, das mit dem Kantm Uberalnatlmmt« In einigen Briefselten elnrels-

men kennen, ohne es zu kennam? Auch Kaut beurteilen Sie nicht richtig.

Was aber Ihre Meinung betrifft« dämm, wenn julcht eine gewims« Einig-

keit bestände, die Menschheit län^f^mt demi Chaos verfallen wäre, so be-

merke ich Ihnen, dass sie vielmehr mitten im Chaom drinateckt und erat

durch Kant heri^akommen wird« Ok>tt hat uns nicht nur eine Sprachverwlr-
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rung (Tura zu Bab«!)« sondern auch aiaa Gadankenvarwirrung sugeeandt,

aus iier wir uns durch aigena Kraft harauaarbeitan sollen « indoa wir

zuerst die v^ahrhelt suchan und arat dann dia Kallglon finden aollen«

Das allarnotwendlgsta Qabot lautet: Sei wahr untl vermeide und fürchte

mit aller Kraft den Irrtua« Ohne dlaaen Grundaatz sind wir 6t Lüge

preisgegeben« £a ist nicht das ainslga hl5chsta Gebot« Aber ohne es

geht ee nicht« weil wir sonst Oafahr laufen« andre Gebote zu falschen«

Was aber wahr und falsch ist« das kann Ihnen kein Gefühl und kein

Glaube sagen« sondern nur die Vernunft« dia Sie noch nicht kennen«

V<enn Sie mit mir sich auseinandersetzen wollen, so müßsen Sie zuerst

arbeiten« und zwar ganz gev/altig« Wean Sie das nicht können« so ocha-

6et das auch nichts« Ich achte Jeden fremden Glauben« Diese Achtung

ist mehr als Toleranz. Ich bin adt Kant der Meinung« dass ein sitt-

lich strebender Mensch, d«h« so viel wie dar gute V^ille« den rechten

Weg finden wird« wann mr auoh s« Gott alnan andern Weg hat als ich«

und wenn er meint« de^m durch dia ULaba dia Sittlichkeit besser be*

zeichnet und gedacht wird als duroh ihren eigenen Kamen« In dieser

Einsicht sind alle Menschen« deaan as mit Zeit und Swigkeit Ernst ist«

einig«

Für mich aber gehört mm abamiamwagem zur Sittlichkeit oder Lie-

be« dass Jeder den Weg %n Gott, den dmr Andre hat, achtet und ohne IHick-

Sicht auf Verschiedenheit das Glmiibaas Ihm gegenüber seine Pflicht tut«

Dia Iberhebung« die aus dam Gagaatall entaj^ngt« wird erst ganz schwin«

den« wann der Wag su Ck>tt« ain g—almsamar geworden ist« d«h« wann wir

aus dam Chaos der Irrtümer «rlöst sind« Bis dahin miiaaen wir uns mit

der alten Geschichte begnügans "Em warea «wsl Königskinder« die hatten

einander so liebf sla konntan balmammam nicht kommen« das Wasser war

ial zu tief"«

21« Februar 1925

Ihre Nachricht über Blmmtalmm Aumaerungen interessierten mich

sehr« Ich kann aber nicht glmubam, dämm Sla recht berichtet alnd«

Einstein v^at Im dar Baspreohung Blabach Ja öffentlich erklärt«

dass Kants Lehre gegenüber dmr Ralatlvltätstheorle nicht zu halten sei«

Baas melaa AusfUhruagaa aalna Theorie nicht tangieren (bis Jetzt
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wenigstens), weiss ich selbst auch* Ich habe nur unreine und über-

flvsaige Zutaten und Unklarheiten sowie Lücken vor (geworfen, die un-*

beuchadet der Theorie selbst beseitigt werden kcanen«

Ich glaube Jetzt, in der speslellen HelatiTitatatheorie ei»

nen sehr versteckten Fehler gefunden su haben*

Von der Deduktion sind nur noch einige Povislonsbo^^ren zu er*

ledigen. Mein grober Briet und Drohungen mit Siatierune; der Korrek-

tur haben geholfen»

18, Januar 192?

Tun Sie Helmut Falkenfeld Ja aieht die Ehre an, ihn in eines

Artikel von ganzen ? Seiten (!) su erwähnen, auch die Voss. Zeitung

nicht* Ich habe auch alt ihA korrespondiert« Seine Urteilskraft ist

• wie auch der beiliegende Brief »elgt • unter des Mittelmann* uns

hat er damit gans gute Dienste geleistet, aber Fries-Nelson sehr

schlechte* £r passt gans gut Ins Radio« Höchstens können Sie so ganz

beiläxtfig, von obea hcronter bemarkaa, dass ich in der ''Beweisfuhrtn^*'

die falsche oberste PrMaissa dss Frlas-^Helsoaschen Systeos aufgedeckt

habe, sdt deren Wegfall das ganze S^ste« erledigt ist; aber so jb^^nz,

als ob es sich na eine unwichtige Sache handelt* Sie ist unwichtig*

^Kant und Fries** - es ist laoherllcb* • Hauptsache Ihres Artikels:

dass in den *'Tiefea des Srksnaeas** der sckwierigste Teil der Lehre

Kants, die Deduktion der ]i(ategorleat ir#rständlich geoacht ist, und dix^s^

ich zu dieser Arbeit 30 Jahre tägliche und nachtlidtie Arbeit gebraucht

habe, wie Sie aus personlichen ^imt^'^ihT wissen*

Hachen Sie die Arbeit ruhig fertig* Vielleicht aber senden Sie

mir zur Durchsicht einen Absug, ehs Sie abliefern* Ks ist Ja möglich,

dass ich noch einen guten Klnfsll habe« Sie aussen es als 4,anz treibst-

verständlich ansehen, dass loh so den (kro^^mn gehöre* Gar keine Pole-

mik* Die Originall t^t des Denksa« wird auch durch die '^Exzentrlache

Empfindung'* und die Kritik der Relativitätstheorie bewiesen* Dass m&n,

Eants Lehre darstellend, eins erstaunliche Originalität und Unabhänf^ig-

keit vom Lehrer beweisen kann, zeigen meine sdBtlichen Arbeiten* Es

t^«t«n überall n«tue Gesichtspunkte auf* Vor «Hua ul« Auwt>i;uui\M «^ur ule

konkrete Wirklichkeit* Die Konsequenzsa t^r Lehre, uie noch nicht gesso-
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g«n öind. Hinzufügen: In Vorbereitung "Kants Züt- und Raumlehre an-
gewandt auf Physik und r-Catheaatik'' . Bei einem Philosophen, deia es ua
sichere Wahrheit geht, spricht aau wenig von seiner Person, uaso aehr
von seinen v#rken.

3. März 1927

Adolf Caspary hat auch mir seinen Aufsatz geschickt und einen
^^^ef dazu. Ich hatte anf:*nglich die Absicht, zu ai^tworten und aendo
anliegend den Entwurf meiner Antwort, der Sie hinreichend orientaeren
wird (ich antworte also nicht );

Wenn wir auf solches Zeug (Schadrerei) antworten wollten, ka-
men wir schlecht weg. Las wird «ich jetzt bald vermehren. Sie haben bald
wieder einen (Marcus), durch dessen Kritik aan sich berühmt «sehen kann.
Dass die »orsyte's darüber herfallen, ist unausbleil lieh (früher nannte
man sie Yähu's: Swift, Gulliver).

teiderle^iung ist ja ganz uamöglicli. Man kann höchstens Lara
schlagen und von oben herunter sagen, sie müssten erst lesen lernen;

odeibesssTt aan kann den Angriff, ohna darauf einzugehen, benutzen.
um eine kurze I^rlegung der Bedautung das Philosophen l4*Lrcus zu ^eben.
der jetz t mehr und mehr die alljgeoeina Aufmerksaakeit auf sich ziehe ;

dass man in 6%n verachiedanaten £altachriften und El&ttern Jetzt auf
den Namen atoase. Also etwa so:

Ich habe mit Vergnügen bemerkt, daaa aich der Artikel Ih^er
Zeitschrift mit einem Verka dem Philosophen Marcus beschäftigt. Ohne
ttich nun mit dem Inhalte diasaa Vidarleguaga-Versu ch

o

g zu befasaen,
der, wie viele dieser VorauchSt vorbeigeht, da;^ der Verfasser glcich-
eaa die Pointe des Witsea nicht veratanden hat, aochte ich Gelegen-
heit nehmen, Ihnen Lasern einigem über die Bedeutung des Philosophen
Marcus mitzuteilen, der in letmtar Zeit mehr und mehr die allgeaeine

Aufmerksamkeit auf sich «iaht*

Dann kommt, dasa Karciia daa wahren Kant lebendig macht, indem
er die Glocke in eine neue FoM giaaat und die Anwendung der Lehre auf
Erfahrung und Leben darlegt, wodurch die Lehre als sichere Wiaeenschaft
hervortritt und gea»einverst&ndlich wird. labei kennte man crvähaen, da4»a
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ich d#r einzig» Alt-KantiaAer bin« d«r h«ut« lebt. Ck>ld4K;hmidt,

wenn er nocb lebt wird eich dagegen auflehnen, aber das schadet we-

niter, ala es oUtst« Da kennte man oieine Art der Goldachmidtachen

ge^^enüberstellen«

So etwas kann wirken. Die Difl^ussion dagegen mit eine« Dia-

lektiker« der sich beruhst machen will, sind wertlos und verhelfen

diesen nur zu einen unverdienten Ansehen, auf das er auch spekuliert«

Sie haben Ja seibat g:ewclltt daes ich lade; nun schiessen Sie

loö, wenn Sie Lust und Zeit haben« Sie aehen, ich musB Jetzt auf

meine alten Tage noch *'£rkenntnlspolltik'' creiben« Aber ich sehe in

dieser Art nichts unerlaubtes; sondern Mancher, dem ich bekannt wer-»

de, wird einen Trost fürs Leben erhalten (l«t7tres kann auch hinein)«

Dabei fiel mir ein: vielleicht könnten Sie Artikel über den

Philosophen Marcus in Unterhaitun^schrlftea wie Kestermanna Konats-

hefte, Velhagen tr Klaslngs Monatt^sfts (westfälischer Philosoph) hin-

einbringen, vielleicht auch in Gartsnlaube etc., - indem Sie sich u.a.

auf die Artikel in dmr Voss, Frkfrtr«, Augsburger Allg« Ztg« beslehen

("Denker der Zeit** als 5tlch%tfort)« Fbotographle, wenn förderlich ,

steht KU dienstsn«

Aber das darf nur gsscKshen, wenn Sie selbst etwas davon haben.

Mit liegt nichts daran.

Ich würde U«|^xiüLl, so4tif Angriffs geantwortet werden soll, nur

dieees Verfahren beobachten. Die Aaigrlffa haben nur Bedeutung für uns,

sofern sie Gelegenhsit sur allgemeinen Propaganda geben. Viirkung haben

sie gar keine. Denn die Leute, die durch sie etwa abgeachrdckt werden,

hatten mich ohne die Abschreckung auch sieht kennen gelernt, caher

nicht gelesen.

Verleger? - Ich bin Jetst mm Xetstem Para^-raph der «weiten, völ-

lig veränderten Reinschrift melnsr ••Zelt- li Baumlehre". Der letzte Para-

graph handelt von den *mögllchkeltem einer ally^esaelnen Athertheorie"

,

mit der auch die ••Exmentrimobs Etepflndimg** In Verbindung /rabracht wird.

Ich habe wegen 6t Koasentratlon auf die Arbelt einen grossen Laufen

unerledigter philosophischer Korrempondens liegen (meist lästig).
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18, Marg 19^7

Ich habe «itii^T«s hinzugesetzt und anderes korrl^rlcrt» dcsiisn

Prnllleton-Stil bei den Lesern dor Ksntstudien Verdacht und Mise*

traun erwecken kennte. Man darf hier sprmchlich nicht zuviel Eigen-

art zeigen (z.B. **Septuagenuiiuii*')

.

Meine Zeit* & ßaualehre acheint Keinhardt diesmal ohne Sub-

skription und mit Tantieme nach Eingang der Herstellungskosten über-

nehmen zu wollen. Ich »tehe ait ihm in korresr^ondenz. Tie zweite

Hoinschrirt, vcllig umgearbeitet, ist fertig. Die erste begann im

Juli 1926 - sehr angreifende Arbeit • Ich lauss Jetzt eine Zeit lang

ruhen (26O Quartseiten - Tielleicht I80 im Druck).

Ich fUge einige BiicherTerzeichnisse bei. Vielleicht können

Sie das eine, in welche» ich überflüssiges durchstrich, Ihrer Arbeit

in petit folgen lassen.

13 > Aur.iiat 1928

In der Anlage habe ich Allga«einea su Ihrer Frage hingeworfen.

Ob es Ihnen dienen kann« weias ich nicht. Speziell auf den Unfug ein-

zugehen, ist nur dea geübten Matheaatiker »öglich.

£ra8t Barthel (Köln) ist glaubiger Anhänger jener Irrlehren.

Gegen den Glauben ist Kritik «SLOhtloa« Dieser Glaube ist eine ^Denk-

gewohnheit** , Ton der die geauchta llaat#9bllchkeit der Barthelachen

Philosophie abhängt. I^naterbllchkeit maobt den Glauben unerschütter-

lich, sie hört aber auf, wenn 6mr Umiterbllcbe gestorben ist. Daait

Auss c;an sich trösten. Bei Ander« baginat sie oft erst, wenn sie ge-

storben sind.

Zur physikalischen Srkl&nuig des Hohlspiegels braucht man kei-

ne nicht-euklidische Oeoeietria, auch su andern d^l* Schersen ist sie

nicht notwendig. Sie dienaa tfar« tia ein plauaibeles Pild su geben,

d.h. zur Iberredung («isasaschaftUche Deaa.|?:ogle). Ebenso weiss aan

längst 9 dass, wer auf der Erde in grader Linie au gehen plaubt (Kie-

aand glaubt das heute noch), auf den Ausgangspunkt zurückkeKrt, d.h.

nicht in der Graden Bukllda aeiaea Weg aacht. Aber ohne Euklids Grsde,



- 42 -

Kr«is und Kugelflü che könnten wir uns den in sich selbst zurücklau«

Menden V»eg S9ir nicht vorstellen. Eine Be^^egung ist ein physikalisch-

mocheinischer Akt, sie ist euklidisch bestioiubor, aber nicht eine

Grundlage &ur Lntdeckung neuer geoaetrischer Lehrsätze.

Die £bene als Kugelflache gebraucht übrigens auch Kinstein,

ujoa die Endlichkeit der Welt su beweisen. Sie mit der Kugelfläche

V der sie sich (verfliit5ge der Qrosse des Radius) nähert, zu identifi-

zieren, ist ein offenbares Sophiana, da ean ja beide zuvor unterschei

den musate^ u?n die Identifik?%tion möglich zu ßiachen. Genau so ist et-

»it den sich 8chni?idenden Parallelen. Dass exakte realisierte (phy-

sikalische) Kbenen ebensowenig wie eine exaikte Grade no^zuweisen

sind, xfiuse jeder I4athematiker wiasen. Aber dass er sie in Kopfe ha-

ben muss und hat, ua überhaupt Gebilde der Geometrie zu verstehen,

das merkt er nicht.

Anlage zum Brief vom 1?. August 1928

Lw Kaum« den man ala suküdisch bezeichnet, der aber in Wahr-

heit der einzige Kaua ist, der existiert, hat Platz nicht nur für die

euklidischen Figuren (Konstruktionen), sondern auch für die sogeaaan-

ten nicht-euklidischen. Rieht dieaar Baust, aondern der gelehrte Mathe-

matiker hat zu wenig Platz«

£r atöaat ait aeinen eapfiadlichen arithae tischen Ellenbogen

überall an euklidische ^'Inda.

"ßr macht, weil er nicht iaatande ist, »eine Konstuktionen rich-

tig SU begründen « den Zlbua für dia Schranken seiner Urteilsfähigkeit

verantwortlich, macht aus den Schranken seiner trteilsfähi^eit Schran«

ken des - ala euklidiach beaaichnetaa <* Kauaea und verwendet «inen

schrankenlosen nicht-eoklidiachaa iSber^^Paua au einer fnlcchen Begrün-

dung brauchbarer geoaetriacher Konstruktionen

•

Die Verführung daau gahtt wie ich glaube, urarrün^ich von der

Arithmetik, alao vom Zahleaayataa aua. Man kann sich ein Bild, wie das

Sophisaa zuatande koeaat, auf folgende Waiaa machen: dT Mathaaatiker

f^A 9*At»^ w««^«» . a.» «KfliM 9* -
'

- (« *
tf»«»«.fdk'*«/4^«^ Vi

aus dmr Grösse von drei fiaumdiaaaaionen die Groa&e von Flachen und

Häuaen zu berechnen.
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Sodann ld«ntifii.i«rt er dl« Grvnd&ahl (2), dl* Qu^drattAhl

(2^) und dl« Kobiksahl (C^) alt d»n DlA«iuiiocieQ d««; .tiauMaa, obwohl

sie nicht alt ihnen Identisch alnd, sondern nur zur Berechnung ih*

r^T (irömem Oieaten« Und nun erhält er. de es neben der Grundzahl,

der zweiten und dritten Potenz noch eine A •«!?•,6. ete« (2^)te Potenz-

znhl gibt, unendlich viele DlAenslonen : mittelst die&er DlAen&lonen

denkt er sich dann die Existenz von unendlich vielen Arten von !?äu-

laen« z*B« neben dem dreidimensionalen den vierdiinenslonalen*

Diese wehrhaft apriorische lcg*ische Ledukticn beruht ferner

auf fol^^endem Obersc^tz: alles, was nicht virlereprechend ist, i^t

ttc glich « Hun ist der Bei^riff eines vierciiakensionalen Raumes nicht

widerai rechend also ist er mc glich. Das Verkehrte dienern Sophisaua

liegt in öt Doppeldcutlf^eit des Wortes •'»cigllch**. Das Wort bezeich*

net nämlich zwei verschiedene Dln^* In der ersten {der lo^^ischen)

Bedeutung bezeichnet es das Denk^abgllche, etwas, das keinen logi-

schen Widerr.pruch enthält; la der zweiten bezeichnet es das Seins-

Begliche d.h. das in keinem Widerstreit (statt *^WlderSpruch**) zu dea

vad la Klnklang alt dea steht was sxlstlsrt; und dasa ein vlerdlmen-

sionaler Raum in dieses Sinns möglich Istt dmam er alt der Hatur der

Dinge la Einklang steht, kann der Matkeaatlker erst beweisen, wenn

er den vierclaenslonalen ad ^caloa demonstriert hat| er hat also hier

(als Meister von lieatlflkatloiiea) die Selas-Moglichkeit mit der Denk-

Wogllchkelt identifiziert (*'allea Wicht-Wldersprechende ist acglich^O.

£s ist überflüssig, die Welt auf dl# Frag« zu untersuchen (Experiment),

ob es aöf:llch ist. So%<as wissen wir Matheaatlker s priori, und zu-

gleich wissen wix, ^^a ss kein Aprlorl gibt*

Ein andrer zu obigen Zwscksa braachbarer Obersatz lautet: Wenn

ich auf eine anderweitig (z.B. ge4MMitrl»oh) ^gebene OrÖÄse (z.B. auf

die Grade) die 2ahl (also Arlthastik) anwenden kazm, so kann ich die

Existenz dieser QrÖaas auck vom diar Zahl ableiten.

Folglich kann ick von dar drlttea Potenz der Zahl die Exlstens

eines dreidiaenalonalstt Igela and voa dmr vierten die Existenz eines

vierdiaensionalen Stachelsckwalaa ableiten. Well ein ftolches Stachel-

Schwein %rlderspruchsloa gedacht werdea kann, es also denkaciglich ist,

ist auch seine Existenz ac glich . Kel« Physiker würde sich auf solche

übertriebene apriorische Stachelachwelaa einlassen, er fordert das

Experiment oder die Erfahrung. Aber auf einen Raum, in welchem dieses
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Stachelschwein cpukien kann, vasst «r sich «In, und xwar «Infach des*

\Negen, weil • wie Kant behauptet • der Haun a ptiori it>t, daher dT
Mathematiker und Phyalker iha apriorische Geachwlater (wahre V^echael«»

b'il^e) gehen kann*

Man denke! Mji eo durchaua der Natur anfehoriges Ding« wie

der Raiun (mag vcrnn ihn nun als zur Materie gehcrig oder als leeren,

von Materie eriüllten KauA denken) wird «it der sophistischen aprio-

rischen Zange geswackt, gebogen, erweitert« Nleoand denkt daran, die-

sen Natur- efc;enstönd mal siit dem Expcriaent zu bearbeiten

•

II.

Alle physikalisch brauchbaren Er^ebnipse, die aus Berechnungen

entspringen« und die an diese sonderbare Begründung anknüpfen, befin-

den sich in unserem altgewohntsa, ala auklidisch Yerdächtigten, aber

von Eiüclid nur benutzten Raum« Buklid hat diesen Raua so wenig genacht,

wieper Naturforscher das Nilpferd« das er beschreibt« Er hat (durch

lConbtr\2ktionen, d«h« gooaetriseiie Sxparinente) ntir die Gesetze gewis-

ser Lagenverh^dtnisse aufgedeckt« die dieser KauA ihm verwi5ße der in

ihm existierenden Lagenverhältnias* abnötigte.

Und alle Figurea der aog« nicht-evklidischen Seometrie geben

gleichfalls LagenTerhältniss« iA ebaadeabselbea Räume wieder, die Euk-

lid noch nicht berücksichtigte« die eber in fester gesetzaal ssiger Ke-

lation SU den euklidischen •tshsa ua4 <;hae diese Relation gar nicht

oratellbar sein« sondern im arithmstlaehea Teile des Gehirns des Ma-

thematikers als falmclia Raumbegriffe obma Osgeastand Terharrea wur-

den«

Die arithmetiscüken BereshmuBgaa« welche unter Benutzung nicht-

euklidischer Begriffe (keinemwegm nicbt«*eul)lidischer Käume) in dieser

Theorie auftreten« landan nach Ihjrmr arithmetischerv Fahrt« wenn sie

überall Bedeutung haben soUem« in mnaar« lieben alten Vater Raum, dem

Baron von den drei Dimensionem» der einmt de« Buklid gewisse seiner

Kigenschaftea verriet« so wie d^r Xmal dem Katurforscl*er verrät« dass

er lange Ohren bat«

Geht diese Bemerkung gegen Kant? - Kein« sie trifft gerade das

in «oncreto« was er in abstracto« daher schverdeutig behauptete« Der

Baum ist unsre "Anschmuungmform**» Er ist« deutlich g^esprochen« ein Or-
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Sanon unsr«r Sinnlichkeit, das den Sinneo^racheinunffien, die darin

auftreten, seine Fora ^ribt (daher Kmnt ihn Anscheuunicsforra nennt),

und er nctigt (wie überhaupt unare oinnlichkeit) der Urteilskraft

ihre Begriffe ab.

Aadr^ Fasaunur:

Dis Arithmetik «acht also den QjBveg curcb Rauiae, die weder

euklidisch (d.h. wirklich) noch arithaetiech sind (da es arithmeti-

sche Käume überhaupt nicht eribt), die also unerkennbar ßind; die

auch nicht eimcal gedachte od^r gGträuote Fauuie sind, da es Gcdanken-
Rnucie rd cht i^ibt, und die Arithoetik kojamt irüaer auf aiesea Umweg
zum wirklichen Rauae.

Das scheint wunderbar, ist es sber nicht; denn tier ganze üiaweg

bedeutet nichts nie die falsche Begründung einer richtitccn Theorie.

Die Aiithmetik erläutert ihre 2ahlenformeln durch die Vorstellung: ei-

ner rivBlichen Personifikation, wodurch diese blosben 7ahlenforaieln

den Formeln gleichartig gsaacht «erden, die den wirklichen Raum zum

Gegenstände haben. Arithaetischs Foraela werden als Raumbilder aufge-
fasst, ohne mehr xu sein als leere Begriffe (Raum-Negationen). laas
dieee Fälschungen nicht notwendig sdLnd; das« sich ohne sie eine Beg-
ründung finden lasssn muss, liegt auf der Band. Aber kein Mathematiker

wird die richtige Begründung mu^sn^osolangs er das falsche Dogma für

sulässig halt.

Tariants:

Es gibt keinen Saum, der dam blosmen Denken (hier deni^Denken

durch Zahlen) angehört. Durch Zahlan kann man ki^ine Raumgebilde d<^a-

ken, sondern nur die OrCsss umd Gestalt gegebener oder konstruierter

Raua*Oebilde bestimmen.

So wenig wie aus dam hmgrXttm dam Daseins und dtr Veränderung

die Walt, ao wenig kann man aus dam blossen Begriff von Zahlenformeln

das ableiten, waa ausserhalb dar Zahl liagt, nämlich ein Raump;ebilde.

DieZahl fordert einen Qegeastaad > auf dan sie anwondbaiTist. Ohne die-

sen ist sie ganslich bsdautungsloa. Und ain solcher Gej^enstand kann

nj^ht von ihr abgeleitet wardam* Htchatana kann die Zahl den Weg der

Konstruktion angeben; aber der allgameina Qegenstaud der Anwendung

(Raum) ist dann schon vorausgaastst (samt dem Raumgebilde des Koordi-

natensystems) .

V
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20m September 19^8

Leider kann ich Ihrer Arbeit keine Prognose stellen» Die l^ia-

gnose versagt bei mir* Ich Terstehe einfach Ihr Referat nicht; aus

de« einfachen Grunde, weil Barthel selbst seine Philosophie nicht

Tersteht« Ich würde eine Eezentfion dieses Buches ablehnen.

Der Trick (alias: das Gruodprinasip dieser an^eblic)ien Philo-

sophie) jscheint (!!!) lair darin su besteheni da&s er alle Gegensätze

(üppositolnustJinde) unc Unterschiede unter einen Be^^riff bringt» der

nur auf eine besondere Art von Gogenaatzen anwendbar ist, den Pa;iar-

Gegensatat; diese Spezies aacht er zxm Gsnus (Goethe ja wohl auch)»

(Differenz?). Joder Gegensatz wird als Polarität bezeichnet, die ge-

genseitige Aufhebung (Opposition) als Minus und Plus, wobei nur nicht

iamer null herauskoomt; denn bei Nord- und SUdwind gibt es oft Wir-

belsturo odsr Gewitter, ja sogar bei der Vereinigung poaitiYsr und

negativer Elektrizität noch lange keine Kuli« sondern nur ein Ver-

schwinden der Polaren«

Was soll nun **schöpferische Indifferenz*^ heissen? Schöpferisch

bedeutet Kausalität, und zwar eine solche Wirksaiakeit, die aus einem

Jenseits stajaiat. Aber was: •'Indiffsrsns**? - Etwa den Zustand, in wel-

chem die Polarität gsbonden ist? - Gebundene Kräfte, die die Pole im

glüchgewicht (sich gegenseitig bindend) enthalten, in welchen die Un-

terschiede aufgehoben imd »ugleich verborgen sind? in welchem sie sich

nicht äussern? Ich würde sowas nie Indlffsrens nennen* Bezeichnet man

das mit einem allgemein erstäadlichen Ausdruck, so zeigt sich, daos

es nichts neues enthalt, nämlich:

Alls Veränderung (daher auch Batwiokelung) entsprili^t aus vor-

handenen Kräften eines Beharrenden (Substanz), und zwar dadurch, dsss

bestehende Zustände durch entgegeagssststs, oppositale aufgehoben (ge-

genseitige Aufhebung), und andere am deren Stelle gesetzt werden (Verän-

derung), Dieses Grund^esets beruht auf dem Kausalbegriff und dem Pras-

dicabile der ^Kraft**, durch welcks dar Qrund der Kausalität ^anz rich-

tig in das Beharrende gelegt wird (Substanm als cauaa causalitatis)

•

Kur so ist die Konstanz der Kausalität« d.h. das Kausalgesetz als mög-

lich zu denken« Die sog. Indifferenz Ist also Kraft der Subi^tanz«

Dieses Grundgssetz und also auch der Trick, der ihm unter dem
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Begriff der Indifferenz und der Pclarltiit einen netjen Terdunkolnden

Noicen ßibt, wird nun In seinen Konsequensen überall beetätigt, und

voller Erstaunen aieht »in Teil des Publikumn zu der grossen neuen

Entdeckung auf, <^ie anstelle der längst bekannten r<ealitat eine ver-

schwoffiAene Art Ton Idee setst; Idee, weil die Polarität und schöp-

ferische Indifferenz zur unbedingrten , absoluten Beherrscherin der

»elt iieiracht werden; einijf^ejrwasoen Teretündlich, weil Jecersann das

Kausal fret>etz und die KauealKraft in seinen Kopfe hat und gern bereit

ist, sich diesen (den Kopf) v<tirdrehen %u lassen, wenn es was neues

gibt.

•V,

Jedes philosophische dogmatische SH^stexi hat seinen • Trick

(die Hbrner des Stiers, wie in seiner Beweisführung regen Fries er»

si htlich)« Ben richtet der Philosoph so ein, dass Ihia die h^irklich-

keit nicht widerspricht (Instinkt des Unbewussten « "Intuition**) •

- Es c'^ht ja irr ige Intuitionen« Aber hier muss nur der Widerspruch

mit der Wirklichkeit yermieden werden« S^nst stdüimen die Konsequen-

zen nicht* Aus der Beetati^ng der Ronseqnens folgt nicht die *ttahr<>

heit des Grundes (Kant, ••Logik'* 76)« Dies ist die einzige Intuition,

die der Philosoph noti^ hat» Dai^^n braucht die ^'Intuition" n4cht

so weit zu reichen, dass der Tntuens nerkt« iioher er sie hat, und

welches ihr natürlicher« jedes verständlicher Grund und ihre Grenze

ist.

Hier iBScht er sich ein pMir tettuni^sbegrxife surecht und setzt

sie auf den Thron der Veit (bitte nehmen Sie ^lats, und Krone, Szepter

und Schwert in die Hände. Die B^Uide dsr Gerechtigkeit und Wahrheit vor

die Augen erhalt nicht das Prizizlp • (k>tt, sondern das bewiuidernde Pu-

blikum) •

Was ich da nun gesohrieben habe, «sg Ja ^ans nett sein* Nur wei&s

ich nach Ihresi Peferat leider nicht« ob ich veretanden habe, wo Barthel

den Moet holt. Ich kann daraus nicht sehen, vas er will. Iiaaerhin nag

es als Beispiel dienen, %rie Bian solche Sache anfassen kann. Schreiben

Sie nit, ob ich es traf.

Soll ich Ihre Arbeit als Dmokaache »urücksenden? - I>ie Frank-

furter nimmt sie eicher nicht. Tiel »n lang und schwer verständlich. Das

ist nichts für Tageszeitun^r^n.
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Auf die Einzelheiten eines philosophischen Sjatsas braucht

man ^a^r nicht einsu^ehen; »an diakreditiert ee, vsenn es gelin/^t, den

Trick aufzuweisen* Hegel *.B, macht die Begriffe zu Tragern der Kau-

salität. Sehr einfaches Verfahren: "Alle Kealitat ist gedacht, also

Be rriff", Dass sie nicht nur Gedanke ist, sondern noch etwas (viel)

aehr, wird von der Intuition verkannt«
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Kopie 9in%B Bri»f<» mu aihiiigT (3. D»»»«ber 1899)

Bl« %M «•In«« 36. Lebensjahr« war ich ia «aterlalistischen

Dogtta befangen, Seitden (aleo seit 7 Jahren) habe ich «ich ( von

Schopenhauer anf^aregt) «it wahrer Leidenachaft de« Studio« Kanta

gewidmet. Der oraatg, «eine l^enkreaultate in die Öffentlichkeit

SU bringen» entstand erst» als ich «eine besondere Veranlagung au

beaerken glaubte und Ich war entschlossen nur Gedanken su bringen,

¥oa deren Reife idil libersetigt war. Denn «ehr, wie jeder Andere

kann ein Schriftstellar «Ich der Sonde der fahrlässigen Irrelei-

tung freadar Qedaakan aahaldig aachea* Meine TCtigkeit erfolgte

inaofern ia völligar Siaasakait, als Ich nienals Gelegenheit fand,

aich alt elnaa Kenner oder öesianungagenoösen auszusprechen. Sie

werden darnach begreifen, wie gross sein Bedürfnis ist, zu erfah«

ren, ob ich Aussicht habe, ftlr andere fruchtbar zu wirken.

15. September 19^0

Zum Problea der Analogien r* i-:flty. <?,'l«* -vf

1) Das Proble« beginnt für den »Kritiker* erst mit der Frage :

Wie ist zu erklären, dass die Erscheinung sich den Ver-

standeagraadsStsea (Aaalogiea) anpaasent

Er aeint, ea ael aelaa Sachea, dieses Problem zu lösen? - Warum

aeine Sachet • l^a Ist selae Sache, wenn er's für lösbar hält.

Ich sehe a priori eia, dass es unlösbar (transzendent) ist, und

habe das gesagt.

^

2) Mein Problea lautet alt Kant :

Wie koasen wir daaa, a priori die Analoirien für gültig

zu halten? - Die Antwort lautet : Ohne sie ist Erf hrung und da-

ait jede Krkenatnia uaacglich. ^""^

Diesen Satz beweise ich durch eiii neues, Ton Kant nicht Terwende4

tes Beweißverfahren, indea ich zeige, dars, wenn die Analogien

nicht gelten, oder, was dasselbe, die Erscheinungen ihnen nicht

unterworfen sind, d.h. sich ihnen nicht anpassen , Erfahrung un-

aöglich ist.

Die Einwendungen, die hier voa Kritiker erhoben werden, lau<

fen darauf hinaus, dass doch noch Erkenntniffse von Erscheinungen

denkbar seien.
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\ Ich darf erlanfren, de«» dieeer allffeneln« Kinwand «ir

durch Beispiele, welch« Erkenntnisee der Kritiker noch «chen

kann, wenn er sieh in der Brsehelnunfewelt überhaupt nicht mehr

orientieren kann, erläutert wird, daait dleeer allgemeine (Al-

lerseits-) Zweifel, d.h. ein blosa logischer Zweifel, wie aich'e

gehört, in einen realen übergeht.

Der Kritiker hat bei ünpültlRkeit der Analogien kein Haue,

keinen Hof, keine Heimat, kein Bett, ala Kind keine Mutter, da

allea fortwährend fegellos sich verwandelt. Die |re8et««»«Bslrea

drei Relationen (Analogien), durch die wir allein Erscheinungen

als geaetEmSsslg wandelbare «uatSnde der Substanz, d.h. als Dinge

erkennen, sind aufgehoben. Er führt ein Pflanzende sein.

3) Pass ohne die Analo«rl*r. keine Ding:e erkeanber sind (folglich,

wie gesagt, auch keine Erscheinungen, sieht der Kritiker schliess-

lich als eine unbestreitbaren Tatsache , also nicht als Problem an.

Das let «ehr «erkwürdig. Denn für die meisten Kant-Gelehr-

ten ist dies, weil sie Kants Ded\üctlon nicht verstanden haben,

wirklich noch ein Problem.

Diese Merkwürdigkeit wird schwinden, wenn der Kritiker sich

klar macht, dass diese angeblich unbestreitbare, d.h. für Ihn

selbstverständliche Tatsache Iha allererst durch mein neues Be-

weisverfahren bekannt geworden ist; während für Diejenigen, die «•

n*cb nicht kennen, diese Tatsache noch sehr zweifelhaft und dunkel

ist.
V '#

5-

Ik

Der Kritiker hat also gar nicht bemerkt, dass er diese Tat-

sache (daes Erfahrung ohne die Analogien unrnSglich ist) erst durch

«einen Beweis kennen lernte. Der Beweis hat so gewaltig gewirkt

und ist so einfach, dess er meint, er habe eine Tatsache vor sich,

die eines Beweises nicht bedurft hätte.

teh habe Kantianer genug gekannt, die den Satr Kants bestrit-

ten. Erst als ich meinen Beweis vorbracnte, sahen ai* ihr. alt leb-

hafte. Erstaunen ein, und sie ermaageltea nicht, mir für diesen Be-

weis eine« für sie ausserordentlich bestreitbaren Kantischen Satzes,

der ihn r.ur unbestreitbaren Tatsache alererst machte, au danklSi

Sw
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S±% übersahen keineswegs, d«ee ihre neu ge%fonnene Eln-

Bicht auf «einem Beweie beruhte, Kin Kritiker darf es erat recht

nicht übersehen, wenn er di^rch einen neuen Peweiß etwes geueg

gelernt hat»

4 1 ik >

(, i
J .',

{-".©jbU C^'

il » v"t

,X.'3i'X±W

'^'! !.;»!
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r%T

j -i

1920 (?) Zu Spengler*s ün^irgang des Abendlandes

j JS... /

*^* Eins Yerglsst der Herr Bpengler gan«? näialich das« sein

Sats TOS "Untergang de« Abendlande«»* wie jedvede theoretische Vor^

Stellung sur«r««tiT als Wotlv wirken kann, ao dsss die Pronhe»el-

ung selbst die «Itwirkends Ursache werden kann, dass das Prophe-

seite wahr wird»
(Klii:¥..'^-U*^ ^fr ? f :^Vd Sl' i \« fi .' 'u ui < vm -s-

^^» So lasst der Türke sein Baus abbrennen, weil er glaubt,

Allah habe es gewollt«

Daes Yorstellungen der Tat die Richtung geben, ist - eine

ewige Wahrheit* Ohne sie würde Spengler sein Buch (zur phlloso*

phischen Schundliteratur gehörig) nicht geschrieben haben*
.. ,-^ Ä

•

'' vflt-^uai.^v </

^, Degeiiber 19^6 -

ijber Qalsworthy's **Loyalitles'* (Mit •*Qeeen schaff schlecht über-

setzt) •
"-''

Das Stück ist unbedeutend t E« gehört in die Klasse verun-

gliickter Kacbahmungen (Ibsen, Hauptmann).

Shylok hat gar nichts daslt «u tun.

Das Verhslten des Juden, der in die Vcrnehse Gesellßcheft

aufgenossen ist, ist ganz unwahrscheinlich, latte der Dichter ei-

nen christlichen Kaufmann gewJihlt, so wäre es wahrscheinlich,

und er hatte dieselben Dienste geleistet (ein wenig geschicktes

Werkzeug, ua den J(ri«inalfall zur Exrlosion zu bringen).

We Untersuchung des Falles ist langweillgt Zur Charakteric-

tlk der Personen gibt der »torr zu wenig anieo», ©o ^af^^ für die

Personen gsr kein Tntere?^se erweckt wird.

Die Wut des reichen Juden über den Diebstahl ist ganz unmo-
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tiviert« Sie ist erfunden, um die Kollision sweier OesellBchafte»

kreise eu entwickeln. Die vornehae Gesellschaft kout ebenso

schlecht weg wie der Jude t

^^ **Doch ee will «ich schier bedünkent

Dass der Babbi und der Mönch«

Dass sie alle Beide •••'^

l5 «J *-• '--i

.Xi

M

e

' ' -ri::* w Xq^

\

t

Shyloks Haas ist gewaltig motiviert« Das Stück hat aber die

zweifellos unbeabsichtigte Wirkung« die Juden £u diskreditieren!

Fahrlässiger Antisemitismus (d.h. fahrlässige Verdächtigung einer

Volksklasse)« '.'.•.: /. '•* -^

Sowohl die Verteidigung wie der Angriff sind unfair«

%y Man kann sagen: '^t ist ein Zusammenstoss zweier **idealer

Forderungen** (Ibsen)« (Klicken-Grundsätze) , die beide nichts tau-

Aber der Zusaamenstoss ist ungeschickt aufgemacht und einge«

kleidet« ,

Für die Charakterisierungskunst des Dichters (wie in der

forsyte-Saga) fehlt die Gelegenheit« Die Personen sind gewöhnliche

T^pen, aber keine konkreten Individuen.

Bei der Forsayte*Saga hat die Frau des Dichters geholfen«

Bei diesem Stück bricht daher die llage aus: Ou est la femoie?

• V

Vielleicht ist es aber auch ein abgelagertes Jugendstückt

das er ausgegraben hat, als Erfolge auftraten«

•"^

s/B

wm-'. übrigens aber steckt auch die Skepsis gegenüber Orundsatsen

(idealen Forderungen) in dem Stück; die heute alltägliche sittliche

Skepcis, die einem Dichter nicht gut tut, liegt zugrunde.

U , <- ". .-t :-. - T -':'Q

19^6 (?) iber Helmut falkenfelds Angriff :

Es ist deutlich zu erkennen, daes der Verfasser der Fries-

Nelsonschen Schule angehört (was er h^itte zum Ausdruck bringen sol-

len) ; diese Schule hat den zweifellosen und seltenen Vorzug, dans

aumh sie sich der logischen Präzision, der strengen Beweisfühgung

befleissigt, und eben deswegen ist der Verfasser h.F., Marcus in

•ehr weitgehendem Masse gerecht geworden.

Wß
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Auf der andern Salt« aber «yecte er, infolge seiner Be-

fangenheit« in einem fremden Stetem, zu einer falechen Beurtei-

lung gelangen. Decß Marcus das FrieB^eche System in seiner

Schrift ••Die Peveisführung in der Kritik der Vernvnft" gründlich
-ftHin II ! I iiii lim

widerlegt hat^ scheint dem Verfasser entgangen zu sein* Dort ist

auch bereits sein Einwand voa Zirkelschluss als Irrtum nachge*

wiesen« Auf diese Schrift hat sich bisher die Friesische Schule

nicht geäussert, obwohl sie deren Vertreter Nelson zudringlich

gemacht wurde»

Iö:,^IoV

ii«B

x»I?l

,.--> „rxo'i

ij i.bi.i

-*R«1^ ^<>H

e asb

DftSß Marcus aus der Verminft eine «^lagi sehe Kraft macht,

ist eine zurückzuweisende Vorstellung. Kr legt ihr nicht bei, als

darin ist und was aus ihrem W'esen folgt«

19^6« Personliche Erfahrung: 70» Geburtstag (Herrn Friedlander

in den Mund gelegt)«

jr

Autodidakten sind heute saatliche Philosophen« Jeder ist es

der seine eigene Philosophie hat« Auch Knnt war es; auf der Uni-

versität hat er seine Kritik der reinen Vernunft nicht erlernt,

ebensowenig wie Newton die Gravitation, und wie Beethoven die 9^

Symphonie« Ganz besonders Autodida^Lt und Heterodidakt war Fries«

- Diskreditiert es den Philosophen Marcus, dass er zugleich Ge*

heiaer Jußtizrat in der alten Kanonenstadt wart

Vnd er wäre mystisch t Kein! Ich kenne ihn personlich: -

man bringe ihm einen f^reichenden Gegenbeweis, und er lasst sei-

ne Magie mit Vergnügen fallen« Kr ist nur verliebt in die Wehr*

hext vie ich auch, daher ich ihm folge«

1926 ? Kant ^e^en Kinstein

Lber Ludwig Goldschwidt (Friedländer in den Mund gelegt)«

I
.••*V-T

Goldschmidt gehört zu den sehr seltenen und sehr gründli-

chen Forschern, die rait Kant die Kritik der reinen Vernunft Is

eine apodiktisch sichere Wissenschaft erkannt haben. Aber er hält <

im Gegensatz zu Ernmt Marcus, der dem gleichen Standpunkt vertritt

an der bis heute noch unverstandenen Darstellungsweise Kants fest.

Hm
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80 dass sehr zn befürchten ist» dass 8«in Ruf wirkungslos Ter-

hallen wird« Ich befUrcht« es; denn nichts wäre wünschenswerter,

als daes die Bemihungen von Marcus , die Kants Lehre eine neue

Darstellung geben, durch Goldschmidts strenge Fassung der Lehre

unterstützt würden. Leider sciieint »wischen den beiden ForBChern

keine Verbindung »u bestehen.

a

Xt>.i I t • . ' «rf »-<

/ aj.

v-^

.^"^^i

h

n ' ^

. ^ -noria-ffi.x^

IX

I

Was der Verfasser vorbrlni??t, das beweist alles die gründ-

lichste Keuntaie der Lehre Blants; aber auch nur für denjenigent

der sie schon kennt. Das Buch wird daher in Zukunft, wenn die

Lehre Fuss gefasst hat» eine nicht nur belehrende, «ondern auch

höchst interessante Lektüre sein. Auch gegenwärtig ist es drin-

genst denen «u empfehlen, die den Sinn der Lehre Kants gefasst ha-

ben oder ihm nahe gekommen «ind, oder einen anderen als den Hoch-

schulen Tertreteaea £aat kennen lernen wollen.

Dagegen befürchten wir sehr, dass es die zahlreichen Geg-

ner der Lehre in Philosophie und Waturwissenschaft nicht überzeu-

gen wird. Denn es trifft nicht mchat^ und konkret die Gründe, auf

oenen die gegnerische Ansicht berufit. Es beruft sich im wesent-

lichen auf die Begründung, auf die Kant selbst seine Lehre stütz-

te, und meist sogar mit Kants Wortlaut. Eben diese sehr abstrakte

Begründung aber hat, wie die Erfahrung von 1^0 Jahren zeigt, das

Verständnis Kants nicht herbeigeführt.

Was den Inhalt betrifft , so zxeht der Verfasser samtliche

namhafte moderne Mathematiker und Maturforscher vor das Forum der

Kritik Kante, die - um es kurz zu sagen - die Naturwissenschaft

mit metaphysischer Behauptung TermenAiSn, ohne in der Metaph;> eik

eine auch nur annÄhrcnd gründliche Schulung erworben zu haben. Er

geht mit der "Denkgewohnheit»' dem Empirikers rücksichtslos ins

Gericht, namentlich trifft er Einstein, der allerdings wohltun

würde, seine Lahre von höchst anmtössigen, der empirischen Denkge-

wohnheit entspringenden irrigen und diskreditierenden metaphysi-

schen Zu8t^n6e>vzu befreien. Es wäre gewiss besser, als wenn er das

Verdienst, die von ihm entdeckte Lehre zu reinigen, seinen ?rach-

folgern überliesse.

Wir empfehlen dies Werk dringand auch den ernsten ph^sika-

lisehen Forschern und Mathamatikern, denen die Präzision und Rein-

heit ihrer vtii88ensch*?ft am Perzen liegt.
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rm 1?^ SepterbT 1926 an Hainichen

"U'vj

cf

V n*!»Xirii.'>Ä

i.t;ja

>!:>' ^ ::.J

i»Bn

; .c
•;

I

f^rständnisvoll« Zu6ti«ffiung«n gibt es swar b«i mir mehrere,

aber sie sind doch selten, und Jede derselben gibt «ir die ermuti»

gende Perspektive, dasa meine ^0 bis ^0 Jährige Arbeit der Lehre

K&uts und damit der sicheren Wahrheit zun Dtrchbruch verhelfen

wird« Ist es aber - vielleicht erst in 50 Jahren • so weit, dann

wird die führende Kulturschicht wieder einen festen Boden unter

sich haben, und schädliche Irrtümer und i&weifel, die sich unter

dem Einfluss einer falschen Metaphysik Überall einnisteten, wer-

den beseitigt sein. Falsche Philosophie ist für die Kultur schäd-

licher &lB der Pestbazillus* ßie serstört auch die Lebensführung

und das Gluck des £inselnen« - Dsbs Kant die Konsequenzen seiner

Philosophie (also die Anwendung) im Auge, aber keine Zeit dazu hat-

te« ergibt deutlich sein Brief an seinen Anhanger Reinhold v«

21. 9*1719 (Kants ausgewählte Briefe Inselverlag 1911 S» 212), in

welchem er ''die abwärts fortgesetzte Entwicklung dmr Folgen aus

den «um Grunde gelegten Prinzipien" empfiehlt, während Herr Rein-

hold, statt diesea Winks zu folgen, sich an den Prinzipien zu tun

«achte und - entgleiste, zu seinem Vorteil, da er nun, wie seit-

dem vielen Andere, sich durch seine eigdne Philosophie berühmt

machen konnte. (Die Kitelkeit ist vielfach der Lebel, der die Wahr-

heit aus den Angeln hebt). - Dass Sie von der Naturwissenschaft

herkommend meinen Arbeiten Beifall schenkten, ist auch kein Zufall.

Denn ich habe die Lehre nach einer Analogie mit der Dynamik der

Maturwissenschaft dargestellt, wahrend bei Kant dieser Charakter

seiner Lehre nicht deutlich genug hervortritt. (Erst 6 Jahre nach

der I. Aufl. der Kritik im der Vorrede zur II. Aufl. hebt Kant die-

se Analogie hervor) • - Jetzt bin ich an def ersten Reinschrift der:

"Raum- und lieitlehre Kants in Anwendung auf Physik und Mathematik^

.

- In dieser Frage herrscht der grösste Wirrwarr namentlich bei den

sog. "ieukantianern '^ Hoffentlich bleiben wir noch recht lange

Zeitgenossen. Ich habe noch viel zu tun*

^

a

'>V

ro'*

31 > Januar 1927 an Heinichen

Ihr Brief hat mich sehr erfreut. Sie gehören zu meinen sel-

tenen Fallen, ^nn Sie haben sich durch Profesßorenmeinungen nicht

beirren lassen, Dass ich gegen die "Gilde" scharf losging, war
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wohlüberlegt. Es geht nicht an, dass ich mit den Kant-Verderbern

und Iberwindern in eine Linie rebracht werde. Das muss Allen

deutlich gesagt werden, die su mir koamen« Eine Unteratütsung der

Professoren kann «ir garnicht nUtEan» Sia werden nur zugestehen,

dasa auch ich aina * Scharfsinn iga* Kant-* Auffassung* verträte*

bar ich bin nicht *auch so aiaer*« Ich verträte nicht Kant, aon-

dam eine von iha entdeckte , noch TSllig neue Wissenschaft, die,

wie die Lehre des Kopernikus, den Beginn einer neuen Kultur-*

£poche bei^eichnen wird« Alles, was seit Kant über ^eine Lehre

gescnrieben ist, ist Makulatur« Werde ich damit in Kameradechaft

gebracht, so komme ich auch in die Papiermühle« Ich muRste wagen,

allein su gehen, auf die Gefahr hin, 100 Jahre lang totgeech%riegen

SU werden« übrigens nütst em gar nichts, freundlich aufzutreten«

Sie zitieren nur, #enn sie sitiert^a werden« (Do ut des). Entweder

mache ich sie Alle tot, oder ich erreiche gar nichts« Kant hat

seine Bescheidenheit nichts genützt, aber viel geschadet. Er hätte

grob werden müssen« und ich bin es leider auch nicht genug« Die

für mich allein genügende rückhaltlose Anerkennung meiner Kant-

Darstellung inirde für einen Professor« den ebenso rückhaltlosen

Widerruf der eigenen Werke bedeuten« Professoren sind Forsyte's

(sie kennen doch hoffentlich Gal8worthy*s Forsyte Saga)« Es gibt

heute so viel Philosophian wie Lehrstühle« Driesch ist nur Einer

von unzähligen« Die sind Alle ebenso 'scharfsinnig' wie falach

und machen aich gegenseitig Verbeugungen« Das ist nicht ein Aus-

druck meines Eifers, sondern nüchterner Vernunft« • Die **Beweis-

führung** wird Ihnen als Druckaache zugehen; ich bitte, sie als

Erinnerung anzusehen« Ich bin Jetzt mit dem endgültigen Entwurf

von ^^Kants 2eit- und fiauirlehre in Anwendung auf Physik und Mathe-

matik** beschäftigt. Ich bin 70 Jahre alt und habe noch Aufgaben,

die wichtiger sine als die Darstellung der verhältnismässig leich-

ten trln. Dialektik« Meine neue Arbeit behandelt z«B. nebenbei

eine immanente Dialektik, die in Physik und Mathematik eingedrun-

gen ist (vierdimensionaler Raum, gekrümmter Raum, Universal-Hela-

tivität, Ausschliesdung der Fernwirkung etc«)« Auch hier gehe ich

mchr4ff zu Werke, denn eine radiViale Scheidung;: der Geister ist
f

notwendig« Kompromisse kompromittieren die Wissenschaft« Sie ge-

hören ins Parlament« wo die Majorität entscheidet« Es wird mich

freuen, wenn Sie zur VerV>reitung meiner Arbeiten beitra?^en können«

Schon Viele sind damit beschäf tiftt« Wesentlich zu ändern ist das

Fundament nur bezüglich des Versuchs, Kants Kategorientafel zu ver-

bessern. Das musn weg.

I
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Es freut mich sehri dase ich Si« zu Denen rechnen darf, die

seine Bestrebungen tätig unterstützen» Ich glaube nicht, dass ich

eine durchschlagende Wirkung meiner Bemühungen erleben v/erde* ]Das

aacht mir auch nichts aus» Denn ich arbeite mit Freud« für diejeni-

gen, die noch als Kinder herumlaufen« eine Sorte Menschen, die ich

sehr gern habe» Sie aber gehören zu denen, die helfen, dass meine

Arbeit nicht in Vergessenheit gerät» Ich sehe Ihrer Schrift mit

Interesse entgegen« In b* exzentrischen Empfindung handelt es sich

ja weniger um die VollstandigJceit einer Polemik gegen die Lokali*

sationstheorie als um die Aufstellung und Begründung einer mechaw.-

ph^sikal. Theorie der Lagerung der Empfindungsgebilde» Die Verle-

gungstheorie hypostasiert gleichsam hinter unsre ßtets fehlende

und irrende Seele eine zweite Seele, die unfehlbar mit mathematisch-

physikalischer Präzision verlegt, derart unfehlbar, dass auf diese

Verlegung der ganze Sternhimmel als Lokalisationsprodukt und da/iiit

der estronomische Kosmos gegründet werden konnte« - Auf diese so

kurze Bemerkung hätte ich beinahe meine Polemik beschränken kön-

nen« Der optische Kosmos ist kein Seelenprodukt, sondern eine or-

ganisch-physikalische Uaturerschiinung« Meine Theorie bringt die

Empfindungsgebilde unter die Physik (die organische Physik, die

als organische Chemie noch in den Anfängen steht). Ich bat vor

mehreren Wochen den Verleger (Reinhardt), Ihnen meine neue Arbeit!

»•Kants Zeit- und Raumlehre, angevrandt auf Mathematik und Physik**,

die im Erscheinen begriffen iii, zuzusenden« Im Paragraph 21 der-

selben wird die Theorie der exzentrischen Empfindung mit <iner

allgemeinen Athertheorie verbunden und auf reaktive exzentrische

organische Atherwellen gegründet« Die Theorie ist physikalisch-

empirisch und hat mit der Transzendentalphiloscphie nichts zu tun,

untersucht aber diese« Die Empfindung ist keine Gehirnerscheinung,

sondern ebensowohl wie das (lehirn selbst eine Nattir-Erscheinung;

Das Gehirn ist nur eine der mitwirkenden physikalischen Ursachen

(Koeffizienten), welche jene organische Veränderung, die wir als

Impfindung kennen, hervorbringen« Der Vorgang ist immanent-empi-

risch. Die Transzendentalphilcsophie erklärt den Vorgang nicht,

sift fAAAt di» Kmrkf-Inf9iimcr «Ta **ffAt2*ebene** emnirische Tatsache auf«
IM iiWi

Ihre Delation zur Physik gehört nicht zu den GegenstHnden der Pfei-

loBOphie, sondern zur reinen und mür empirischen Naturwissenschaft.

- Der Begriff einer »^Gehirn-Erscheinung'' ist sinnlos« Eine Viirkung

,] ,".'X---.
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(Bmpfindung) ist k«ine '^Frecheinung" von einem ihrtr mannig-

fachen kausalen Koeffizienten » die wir gar nicht al3e kennen*

Die folgende Auflage der exrentrischen Empfindung Mrd derauf

zurucJrkoiiiifien» Bewahren iie doch diesen Brief auf. Ich eiss

nicht, ob es zu einer ferneren Auflage der exzentrischen Emp*

findung kommen wird« Vielleicht erwähnen Sie dies<»;( Erklrirungen,

wenn ^ie sich elniftal mit den Stoffe befassen sollten» Ich er*

hebe aber keinen Anspruch auf Ihre Bemühungen*

Eycerpta ;

Zb. September 19^7

«. , j

.

*-'!,"'
1

. .:;!)r!

Xä

f» ^

1

Meine Philosophie beschrankt sich sorgfältig auf Erkennt-

nif^^sc, die bis auf die letzten Gründe (Erfahrung und Vernunft) als

wahr einsehbar sind. Hier müssen daher (Kant) "Hypothesen als ver-

botene Waren beschlagnahmt werden". Eine Mischung mit unsicheren

Sätzen würde die sicheren diskreditieren» Die sicheren Satze

reichen hin, ein Weltbild zu gründen, das Gemeingut aller Menschen

werden kann, Pie führenden Schichten werden niemals die Kultur vor-

wärts bringeni wenn sie nicht über den Inhalt der ethischen Geset-

ze einig und von ihrer apodiktischen Gültigkeit überzeugt sind

(vgl, ra. ''Katega Imp»**). Ich bearbeite z. Zt. die der Ethik zu-

grunde liegende Logik. Ich habe aber die Hoffnung, die Wirkung

meiner Schriften zu erlebeni längst aufgegeben. Denn jeder Vogel

im philosophischen Walde legt andere Tlier, - Ich freue mich, dass

Sie auf neine Schriften hinweisen. Wenn es nicht solche wertvollen

Helfer gäbe, kennten sie leicht in die historische Kumpelkammer

geraten. (Karte).

3. Februar 19^8: An Reinichen (7)

w j -^ 'jA

)

i t. «*' {^^rX.

MAinen Dank für die Zusendung Ihrer »*örundgedonken*' . Ich

habe mich sogleich an den Abschnitt "Freiraauerei und EthiV»* ge-

macht und finde zu meiner grössten Freude in der Freimaurerei zum

ersten Male eine Cr.'Pnisationm die die Ethik auf freireligil ser

(vcrnunftreligicser) Grundlage zu fördern und zu stützen geeignet

ist. - Damit Sie flehen, dass ich mit allergrcsstem Interesse und

kritisch lese, übersende ich Ihnen einij^e Bemerkungen (Anlage), die

mim
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indessen woM »ehr die Fassung als den Sinn berühren, - Aller»

dings komoit es noch a«A« dem Publikua und vor allem der führen»

den frcideiikencien Kulturochicht gegenüber auf die Fassunf^ an, da

man deutlich fflachen muss, dass es sich in der Ethik um eine wahre

(nach Kant der Mathematik ebenbürtige ) Wissenschaft handelt. Denn

nur die Sicherheit der Wi6*>en8chaft kann die ethischen und reli-

giösen Wirren der Zeit endgültig beseitigen und die wahre Ethik

zum Gegenstand des Unterrichtes und damit d^r Erziehung künftiger

Generationen machen« Mit Ihrem Ausdruck: Die führenden Kulturtchicht

auss zu Freimaurern ohne *Schurs* gemacht werden: Eierauf hinzu*

wirken, ist ja die wichtigste Aufgabe meines Lebens« Ich bin jetzt

71 Jahre alt; den Erfolg werde ich schwerlich erleben» Auf Wir*

kung rechne ich erst in einer neuen Generation, vielleicht der En-

kel« Die ethische>,^Wirren begünstigen die Flucht in die Kirche, aber

das Fundfiiment ist brüchig geworden, man zweifelt und flüchtet aus

Besorgnis für die Kinder, nicht aus festem Glauben« - Ich bin mit

dieser wichtigsten Angelegenheit von neuem beschäftigt und habe

schon einen ganzen Stoss unzusamiiienhängender Teile fertig« Beson-

ders wichtig ist es, dass man zeigt, welche logischen Momente des
,.

Gesetzesbegriffes die merkwürdige Konsequenz von Sittengesetzen

ii& Gefolge haben, und warum sie dazu geeignet sind« Ein solcher

Ausbau der Grundlage fehlt bei Kant« • Besondern schwierig ist die

Sexual-Ethik, die ich wa^irscheinlich problematisch halten werde

(wenigstens teilweise)« Bedeutende Anregung gab mir hier Lindseyx

"Die Revolution der Jugend** • Hier waltet die Besorgnis ob, dass

man das berechtigte Glücksstreben des Menschen über die Forderun-

^^^ ^^^^"•f Ethik hinaus zu sehr einschrankt, wodurch wie durch je-

de Übertreibung die ganze Ethik im Bewusstsein der Menschen ver-

dächtigt werden würde« Auf der andern Seite aber steht die

Gharybdis, die Besorgnis, dass man um des Gebots der Glücksl rde-

rung willen die unnachsichtliche Strenge ethischer Einschränkung,

alöo das Gesetz verletzt. ("Die Schlangenpfade der Glückseli^eits-

lehre durchkriechen" so «hnlich lautet die Warnung Kants)« Ich

fürchte iaraer, dass ich ein wenig an Gemütserweichung leiden k nn-

te. - InimerKin ist der Schuld^rad bei sexuellen Ibertretungen

aicht so hoch, wie die frühere Schule annahm, wenigstens in vielen

Fällen nicJrtt« (Selbstverständlich nehme ich hier sexuell-SNirafbare

Vergehen aus, sie gehcren der iiWangs-Kthik vnd nicht der freien

Ethik an). Das Gericht d^r GeselJschaft wird man ) ier angreifen

«
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MUBsen, dae ohn# Untersi chung und ohne Rücksicht auf den ßchul-

^y^d zu lebenslängli che» Bhrverlu«t erurteilt"«

3.M Feb ruar 1928, Anlage (An Meinichen?)

1)8 gibt keine andere als Bog« hu«ane Sthik^ keine über*

humane» Diese ist Schwämereit i«t 6chein*Ethik| ihre Verkündi«

guns führt zur Diakreditierung der vfahren Ethik bei« gesunden

Verstände« der dann die grase Ethik für unausführbar halten magt

/eil sie Irrlehren enthalt« - An Stelle der Gjteichheit und der

Gerechtigkeit tritt die gleiche Geltung des Geeetsses für alle

Untertanen« seine Unparteilichkeit (die ±m Begriffe eines Geset-

^ea als ausnahÄlose Gültigkeit f\ir Alle enthalten ist)« • Die

Gerechtigkeit gehört dagegen der Zwangs-Ethik« d«h, dem Kechte an«

• Die Ällgemeinrultigkeit 6ea Gesetuee hebt natürliche ünterßc>ii^-

de nicht auf, hat aber in Ansehung der V/irkungen dieser Unterschie-

de einscßränFende Kraft dacch des Gebot der Glücksforderung der

Untertanen, w-nlches unabhängig von den Zufälligkeiten der Neigung,

d.h. unabh&n^^ig von der Liebe gilt (schlechter ausgedrückt: • Wohl-

tätigkeit»). Doch lÄUft die natürliche Liebe oft in gleicher Dich-

tung (gutartig im Gegensatz zu »guter Wille*)« Dieses Gebot tritt

an die Stelle der Liebe, die kein Gesetz enthält« Doch kann man

das ethische Gefühl, das aus dea Gebot der ClücksXorderung ent-

springt, allenfalls als ethische Liebe bezeichnen, die aber «it

der natürlichen dann nicht vermengt werden darf; ^^fin sie <?ntspringt

^^^ ^c^^tung vor de« Gebote« Solche Vermen^ung schädigt die reine

Ethik und diskreditiert sie« - Das Gebot dtr Glücksfcrderung ist

weder egoistisch noch altruistisch, sondern wie jedes ethische

Gesetz unparteilich, aber es hat Schranken« - he sagt: daßs vir

nicht nur das eigene Glück, sondern, in den ^J^renzen der Möglich-

keit, auch das anderer Menscnen fordern sollen; darin besteht die

Unparteilichkeit« - Aber wer sich nicht selbst glücklich «echt bat

nicnt die Macht , Andere glücklich zu »achen (folglich fordert das

Gesetz einen begrenzten sog« Egoienus)« Das Gebot geht auch nicht

80 weit, dass es vorschreibt: (Kant) "nan solle de« Faulen Polster

b«r#%iti»n*«, Mim und r-n wmammn (iuAsten es ZU erfüllen ist, hsingt von

Umstanden; inshewondere von der Erkenntnis (der Bedijrfniese) und

von der Macht ab, sowie von de« Platz auf den die I^atur uns gestellt

hat (die Nächsten sind die Verwandten), Für den, der eich berufen

NM*''^)* mmmmmf
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fünXt, sind es di« Aröien oder di« ganze Gesellschaft • soziale

Fürsorge •• Es koiuit also auf Begabung und auf die Stelle an, wo-

hin uns Hatur gestellt hat» Hier lauss Jeder selbst entscheiden«

wie weit er zu gehen hat unter Befragung seines reinen Willens»

Labile (Kant: unvollkommene) Pflicht» Die t-bertreibung dieser

Pflicht (wie ±m Christentum) macht de« gesunden Verstände die £an-

M Ethik als Irrlehre verdächtig. - Gan» beiläufig: Es kann doch,

wie ich meine, Niemand verborgen bleiben, der vahre Ethik auch

nur annahrend kennt, das« Nietzache (u. •Zarathuatra' ) fie nicht

kannte» Er verwirft - ganz richtig • ethische Irrlehren (z»B» die

des Mitleids)» - Wenn er aber so ausgelegt werden muss, wie es

8» 69 Zeile 9 geschieht so \mT9 es unverantwortlich (vor (^em Qe*

böte der Vi&hrhaftigkeit) gewesen, wenn Nietzsche diese Einschrän-

kung nicht selbst gemacht hätte» - Ein Lehrer der Ethik ist nicht

befügt, Vorschriften zu geben, die den sog, ''Viel zu-Vielen" Ge-

legenheit (oft willkommene) geben, sich eine Ethik zurecht zu

machen, die ihren ülüaten entspricht (sich ausleben)» - Pie Sache

liegt einfach so, dass Nietzsche nicht wusste und eich nicht klar

machen konnte, was Ethik ist , diese ganz und gar der Lüge verdäch-

tig fand und ohne Verantwortung "moralinfreie*^ Gesetze gab, die

ihm richtig schienen» Nietzsche verwirft offensichtlich den üegriff

der Verantwortung oder kennt sie nücht mehr» Er hat grossen Anteil

an den ethischen Wirren» - So lieirt die Sache für den, der es ab-

lehnt, sich mit rechtfertigenden, stets zweifelhaften Auslegungen

zu befassen» - Wer als Lehrer des TunB»^ d.h. der Ethik auftritt,

der ist verantwortlich für möglichst vollkommene Klarheit ,
n^ch dem

Gebote der Wahrhaftigkeit; namentlich streng ist dieses, wenn das

ethische Gesetz selbst Gegenstand der Erörterung ist (sonst folgt

Verleitung zu ethischen Irrtümern). - Nietzsche befasst sich mit

ethischen oder, was dem gleich steht, antiethischen Vorschriften

oder Hatschlägen, ohne zu missen oder anzuerkennen, dass er dafür

verantwortlich ist. - Ünveranwortliche üesetzes-Hacher oder Geset-

zes-Vernichter können wir nicht brauchen. Hätte man ihn gefragt,

ob er ^^ie Verantwortung übernähme - Ic^ hatte es getan -, so würde

er mich ausgelacht haben, genau, wie es mein Wmnsch gewesen sein

würde. Das ist die Auslegung, die man seinen Werken nicht nur hin-

«.4 «»V4.1 ^ .u js t:>..u4«. «.«»«»^m«»«* «%«#»K #f«kf" utjihT*hfl»it MAin^r Theorien ^e—

b.n aus.. - Nl.ts.eh. ist b.rüh«t geword.a. Das i.t das «inzlR«

Faetu«, das ich bezüglich .«iner anerksnn«. Selbst sein« Brief,

lassen nichts von einer die Mittelma'=isigh:eit überragenden Anlage
I

i

tnamm
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erkeunen. • Sein« gute Diktion (Sprache) aber bedeutet garnichts,

wenn sie nicht einen fluten Sinn trifft (Schönheit ohne Geist).

Entwurf an Caspary Yoa 3* Märg 19^7

nicht abgesandt

Sehr geehrter Herr l

Ihr Brief kostete 1> Pfg Strafporto. Ganz analog steht es

mit Ihrer hanähabung der Lektüre meines Werkes und der der Kritik«

£wei lleispiele genügen :

1) &m 2^ **Marcu8 mutet dem Ding an sich«. . .'^die Anpassung an die

Organißation des JSrkenntnlsveriBÖgens lu"

.

*

Wo steht das 7

Z) S. ^!^ ••Alle Kesultate, die Marcus gibt ... ."gelten nur hypothe-

tisch" ("nur*»!)

Das beweist: ftie haben die Kritik nicit lesen kennen; denn

das Resultat der Kritik gilt auch nur hypothetisch.

Die Apriorica gelten "nur" quoad Bedingung der MLgliciaceit

der Frlahrung (l). iNissen Sie» dass überall » wo Von Bedingung die

iiede istt ^^^ hypothetisches Urteil vorliegt?

Wiesen Sie, dass hypothetische Urteile opodiHrtisch ©ein k^n*

nea, d.h. keine "Nur'* -Urteile oder problematische Urteile sind?

Wissen Sie, d^ss alle Krfahrunga-brteile hypothetl«ch sind?

Dass eine '»Äureichende Bedingung der Erkeantnls'* nicht feststell-

bar ist?

't ^ ':.' '» Ihr ganzer Versuch beruht auf Begriff s-Deformritionen, d.h.

aul Dialektik.

M "i"t t>

1^ ".
_-•"«•

f,.'.J J Jj:. %

loh Antvorte Ihnen nur, weil es doch möglich imt, dass Sie

künftig eine gründlichere und vorsichtigere Arbeitsmethode axiven-

dmn. Ihr Aufsatz ißt nicht korrigierbar, daher Vinwiderlegbar . r>enn

r%t»Umt9%% Qn^mr P*«'«* C«»K( • •»> ^«m1 *r*hA-f«t . AiioV. v«>rfnlir«»n Si« rait vien

ganz neuen Marcus* sehen Formulierungen, als ob l±€ altbekannte

oder Ihnen langst vertraute Binsenwahrheiten vieren.

xi
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Kiesea Sie» wae eine Gegenprobe bedeutet? Das ißt auch

eine «einer Erfindungen» die ich etets anwandte» Man »acht den

Versuchi dae Werk» das man angreift, mit deatgelben Lifer zu ver-

teidigent und findet dann öfter, daes ea mit der Verteidigung

besser geht ala mit dem Angriff«

Allerdinge geht dann oft der schöne Angriff 7uä Teufel,

aber man lernt etwas dabei«

. r.

/^1'4.l. 1.^0

tr^:i

Kl

/ii»:

.."2k

"

;:; tbri^üB aber kabe ich nichts dagegen, wcnu ec Ihnen lielin*

^•n sollte, iftich zu widerlegen« Pas ist für mich eine ganz ein-

tacne Sache« Wenn meine Werke nicht« taugen, widerrufe ich aie ciit

leichterem Heraen, ale Sie denken« Denn über all M*eiaen ünteraeh-

mungen steht einer der wenigen nickt h^pothetiaciien, soudern kate-

gorischen ßätzse: Du ßollst nicht nur nicht lüisen, acndern mit pein-

lichster Sor ,falt den Irrtum vormeiden«

-^ n;:^

.as\X

tuw

f A '^\ r»

26> tiuni 1927 an R, Buch m

Imnerhin will ich Ihaen etwas angeben, wonach Sie nicht ge-

fragt haben. Sie können es vielleicht als Methode, als Leitmotiv

verwenden. Mit dieser Methode kann man vielleicht das bereits vor-

handene " S^stem ^* durchlaufen. Mich selbst leitete dieses Motiv,

ohne dasß ich mir dessen ursprünglich bewusst wurde. Ich suchte

die Konsequenzen - dieses Verfahren iBt eben des, welches Kant in

seinem Briefe v. 21.9«1791 seinem Schüler Eeiuhold vergebene emp-

fahl: "Pie abwisirts fortgesetzte Entwicklung der Felgen" (Kants

Briefe Inselverlag 1911 S. 212) - der abslrskten Skiz?ierung Kants

zu ziehen und so aus seiner Lehre ein Weltbild zt machen, oder in

szientifischem Ausdruck: seine Lehre auf die Veit der Erfc^trung,

auf den Kosmos anzuwenden (Subsumtion unter die Pegel)« V/ir baVen

also hier den Gev^ensatz: "Regeln erlegen" und "Kefceln anvenden" vor

uns. - Daes die Gabe der Anwfndung seltener ist eis die des Erle-

bens, betont Kant S. 172 f. der IJ« Aufl. der Kr. d.r.V. - Die Mot-

wendigkeit nun, die Regeln (Prinzipien, Gepetze) anzuwenden, nötigt

«1. Am.'^ «,^ki^fe,f*n TTv^fncenntf- ri#»r B*cl«utunc: der Kej^^el . Die i^eringete

Verwischung oder ungenaue Erfassung d<»r Begriffe führt zu felechen

Konsequenzen, d.h. zu falschen knveadX'nftu . Tie feische Anwendung

aber führt zu einer Kollision mit der Erfahrungswelt, die mir wie

!

•'v^
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tin mit Zusam.tiensto&s verbundener Krach auf die üerven fiel. Ich

erkte, dsss ich Kantische Begriffsunterschiede verwischt h<itte»

Pift falsche Konsequenz führte deanach zur Untersuchung der Prä-

tniGse (d.h» des Kantischen Prinzips), Sie nusste entweder falsch

oder missverotanden sein» Hie Hntersnchung ergab: Mlseverat^^ndnls.

Huniaehr folgte weiter die Notwendigkeit, die Kantischen Be*?riffe

deutlicher tu tnachen, die sehr feinen unterschiede zu vergröbern^

sie gleichsam unter eta Mikroskop der Urteilskraft zu bringen -

das gleiche Bestreben finden Sie in «einer Logik -, die Gangart

Kints (der in Siebenmeilenetiefeln läuft), womöglich in die einejf

Schnecke zu verwandeln^ d.h* die fehlenden Zwischenglieder zwi*

sehen meinen gewaltigen logischen Spr\infl;en aufzufinden. Beachten

Sie wohl: diese meine leitende Idee ist mir celb^t erst nach un-

gefähr 30 jähriger Arbeit zu« Bewusstsein gekoainaen. Bis dahin folg«

te ich ihr, ohne sie selbst zu bemerken, Sic ^^erden leicht ein«

•#li*n, dass der Ruckblick von der richtig gezogenen vielfQtigen

Konsequenz die Bedeutung der Prämisse in völliger Klarheit und in

ihrer ganzen Gewalt hervortreten lassen mu^s* In der Aüwendung der

Lehre ist auch allein ein Ausbau möglich, unä dieser wird ins End«

lose gehen. Er wird künftige Generationen beschäftigen* Ide Grund-

Prinzipien konnte nur der Einzige (Kant) iiuöen, am Aubbau können

•ich viele beteiligen^ aber erst, wenn das Verständnis des Einzi-

§9n erreicht ist.

.r,?. e*,r» %'

'•Sfi eM»* xl^^a

(IX

X ii'^*-?'j-'5:a

ttj '.
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Ernst Marcus *> Professor Dr. Hu^o rinnleri München

Notizen u/id Briefe von Ernst Marcus ßemlies headsciiriitlichen

Entwürfen füi dieselbeni Briefe von Prof, Dr. Dingler sind vo«

Original kopiert. B«züglich Nr. 1 und ? ist zu bemerken, daes eb

nicht klar ist, ob sie Ttil der Kon eepondenz oder Kotizen zum

Thema der Relativitätstheorie darstellen.

GefiifJden in Akten : Korrespondenz mit Prof. Dr. Dingler.

'*w »13

0^ lrfHl»i|

-> t «*

Liste der abgeschriebenen Dokuaente :

": Li a\ oa

.. ..^flß- \ r- , -* il

Ä. T ->

, !

(1) 27.2.26

(2) 28.2.26

(3) 8.6.26

Ct) 15.6.26

O) 25.6.26

(6) 6.7.26

(7) 10.7.26

(8) 3.9.26

(9) 13.9.26

(10) 5.3.27

(11) 7.3.27

Ernst Marcus an ?

ditto an ?

Dingler an Marcus

Marcus an Dingler

Dingler an Marcus

Marcus an Dingler (incl. Anla^^e)

Dinfler an M&rcus

Dingler an Marcus

Marcus an Dingler

Dingler an .M^^rcus

Marcus an Dingler

1^^

I
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Korrespondenz mit Prof< Hr. Hugo lilnglert Hinchen^ Neustätter'

str« l«o*r«

t -1.
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:> 'i » a » w a 1:J
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27 >2 ,19^,6

Micht berücksichtigt hebt ich in der Einstein Kritik fol-

gende »cgliche Einwendung

1. Aus de« Sattel Die Bewegung des Emittenten hat keinen Kinrlusß

ßchiiesee ich: Das Licht ist Koordinate im Finn der Relativi-

tät s*Prinzipa (C-V)^ kann daher nicht Subordinate (gleich C)

sein«

2« Einwand: Aber das lichtleitende Medium (mitf^erisRener Äther)

wird vielleicht beeinflusst« und daraus würde C (bzw. C plus

V in Delation zu K') entspringen»

3« Widerlegung:

i a. Diese Hypothese hätte Kinatein ausdrücklich zu Grunde legen

isüseen^ tut es aber nicht ^ dalier hat aie in der apeel eilen

Helativitäts-Theorie keine Stelle«

b# Legt raan sie aber dennoch zup:runde (ist aie stillschwel p:end

zu Grunde gelegt), so gilt allerdings C, aber dann

ist C-V (im Vacuua) ausgeachloseent und es steht ihm nur der

Wert C bxw« C plus V %vlt Verfügung« Ohne C-V ist aber die

Tranaform. ausgesehlossen«

28 >2.1926

Die Anomalie liegt darin nicht, dass C gemessen wird, son-

dern in der Lichthvpotheae, wonach das Licht die einzige Bewegung

ist, die notwendig Koordinate ist, während jede andere sowohl Sub-

ordinate wie Koordinate eein kann.

Einstein und Lorentz Machten aus dem Licht durch Verände-

rung der Hasse eine Schein-Subordinate, weil es im H M-Exp. als

Subordinate auftritt, obwohl es Koordinate ist «

D^ßs also das Licht nicht unter das Subordinate-Gesetz fallt,

liegt an der Hypothese, die dies aussei lies&t«

mmm
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Ergo iet die Hypotheg» falsch« Unter keinen Umet inden aler

da. Relativit^ tsprin«ip • denn dlesep behauptet nicht|

10 IH

ö!. ^

dauB ee kelnt Bewe^ng gäbe, die nicht unter 6bs Snbordi-

naten-Oeeetz; fälle oder

daeß alle Bewerbungen darunter fallen mi^Been?

sondern eo sagt hyiothetlöch:

V-
, , £'V ••

• öX'^a

ZJ iü C' ^.' ..--

.iä

vi

Wenn eine Bewecj;ung' Koordinate ißt» so tritt das i-.elatlvi«

täteprinzip mit seinem Additionstheorem ein«

r 1/

Bei Einstein wird also das Relativita tsprlnzip gefälscht.

Dass es eine Beveprun^: prlT^t, die nicht unter das Subord,

fJeßetz fallt, also vmter besonderen Oeßetaen steht, streitet nicht

gegen das Kelatl vitätsprinzip, sondern wurde eine Anomalie s^^in,

die gegen die V/arsclieinlichkeit der Gleichartigkeit aller Pevjegrun*

§en streitet.

ti

Dass alle Bewegungen eich so verhalten aussen wie die bis«

her beobachteten, ißt ein Induktionsscbluss, also • eine Denkp;«-

wohnheit. Sie i«3t wenicrer wert als eine apriorische Denkgewohn-

heit und ist aus dem Relatlvitatsprinzip nicht abfculeiten«

c: • '

'

n la

cb'io

. i»i&i.ilb%^'"^^'*

DinFjler an Marcus » 8.6.1926

Sogleich mochte ich Ihnen vorläufij^ weniiretens meinen herz.«

liehen Dank für die gütige Übersendung Ihrer Schrift ^Kritik des

Aulbaus etc." aussprechen. Soweit ich bisher schon hineingesehen

habe, haben Fle mit bewundenswerte» Scharfsinn auf kritische Punk*

te hingewiesen« Sobald ich die Lektüre vollendet habe, werde ich

mir irestatten, ausführlicher darauf 7.uriickzukomaen.
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Marcus an Dinfrler - 15#6.1926

)«fib

,1

Sie haben mir mit Ihrar kur^an Mlttellunp; eina grosse

Frau de gemacht und ich sehe mit Spanr.ung Ihrer weiteren Mittei-

lurip" eritp^e^en« tbrigenß habe ich, nachdeci ich «ini/jje Teile Ihrf^r

Arbeit I
die ich von Seiten der heutigen KeturviesenRchaft n3 cht

erwiirtet hätte, mit der gr' ästen Spanrung und lebendirer Erre*

gung gelesen hatte, ervartet, dass Sie den PraziBionecharakter

«eines V^rßuchee bemerken wi'rden»

^W

1

Ä ea.öi

^i)

*->B

1 {M^Z^

»ad lad

Was Ihre Arbeit betrifft, so sehe ich darin einen Sonnen-

aiif^rang« Es ißt da« erste philosophische Euch seit Kant, das ich

ganz yuleeen i« Stande ^in. Tltre Arbeit wird nicht leicht durch-

dringen, denn Sie liegen ia Feld g«gen £ume und Baco (Hill ?)•

leb verde das fieinige tyin^ Sie zu unteretützen» Es ist ?.weifffllcs

für «ich, dass Sie sich Kant nahern, denn wenn es a priori gtl-

tig« Satze gibt, so ist es sicher, daps sie der **reinen Synthese**

bei Freiheit vom Empirissus sich von selbst einstellen müssent

Ich halte es sogar für eine glückliche FUgung, dass Sie nicht auf

den: Boden des Apriorlsfflus stehen, dessen ^er Physiker ja frarnicht

unbedingt bedarf« Penn der Apriorismus würde den Erfolg Ihrer Be»

ffluhungen, wie es heute steht, sehr erschweren» i)brigens aber rei»

eben auch die von Kant nachgewiesenen obersten Apriorica • arnicht

aus, auch nicht die metaphysischen, Sic sind nur hrchete Primate,

denn der Physiker hat es nicht bloss mit den formalen, sondern mit

aeterialen Gesetzen su tun» «^'

•- r

f, .^ n .•* ft» rf • \i

i e^

BrkenntnistheoretiBch weiche ich allerdings von Ihnen ab»

Aber bei der Besprechung werde ich darauf nicht einp-ehen, da vom

ph.ysikaliachen Standpunkt Bedenken gegen Ihr Wahl oder Wlllens-

pria»ip nicht vorliegen und ich Allee vermeiden «öchte, das die

wohltätige Wirkung Ihres revolutionären, so willkommenen, Vor-

stosses schwachen könnte» Auch gibt es in der Tat wählbare Prin*

zipien, zu dem z»B. das der ••linfachKeit'^ und der lex parsinioriee*

gehört. (Dies sind bei Kant apriorische Prinzipien di^r reflektie-

renden Ü-Kraft, vgl. Einleit. V f.ur Kritik d^r Urteilskraft im Ge-

iMi'TlJKA'f* i»«^ Ami0* 0*wkr\A fX'vn^'^Am'ii^mmwt A^m Vjkv»tt^nM^*(
t

Ai m n/\l*nn frf^^ t^nm

ngewandt werden, wenn auch das Wort vermieden wird)

nicht leserlich
I

I i« i iii i
M-r.' iiii^
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Wenn Vier nicht durch b^vrueste ^infi-hrunp- eines dedukti-

ven Gegengewlchteß g«g^n die des Doprnatismtis der Induktion F.in-

halt geschieht, so wird die Natxjrvißßenschaft auf Jahrhunderte

mit dialektischen irrtümern belastet» Ich würde auf dieße Oefahr

bei der Kritik der Speziellen Kelativitäts-Thecrie aufmerkBam,

sehe aber Jetzt, daas dieser Fehler ein allgemeiner ist, der nicht

nur die Naturwissenschaft, sond«»rn die ganze Kultur gefährdet»

.,>

Di nfcl er an Marcus - ^^.G,19^6

^ -ifu--lü;'2 snßjÄ

I r: >t) ^ i\ •>

..» %

T
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Ihr Urteil über meine Darlegungen hat mich sehr gefreut

^

und dass Sie den Grund meiner Betonung der Deduktion verstehen«

Da ich einige Ihrer scharfsinnigen Schriften kenne, so hätte ich

in dieser Hinsicht schon denken kcnn'»n, dass Sie solches Verständ-

nis aufbrachten« Ihre Kritik der Bfelativitätstheorie, über die

Sie noch ein näheres Urteil wünschen, hat Jiiir, wie ich schon

schrieb, in manchen Hinsichten sehr put gefallen, lortrefflich

scheint mir Ihre Bef?riff abildunjB: der Subordinate und Koordinate

zu sein, die vielleicht geeignet ist, manchen auf Verhältnisse

aufmerksam su ir.achen, tibtr die sonst meistens unbewuset und ober-

flachlich hinwe^seftaagen vird. ¥-s nun Ihre neue Licht theorie an-

betrifft, über die Sie ein offenes V/ort wünschen, so wird in Pa-

ragraph 6 und auch 7 tar Physiker manchet finden, wo er Einwilnde

wird erheben wollen. Doch gehen Sie auf S. ?9 oben den Methodi-

schen Zweck Ihrer Ausführungen in so grosser Klarheit an, dass

wohl auch scharfe Kritiker sicji etwas entwaffnet fühlen weruen#

Hecht klar schält sich auch bei Ihnen d:.e Schwierigkeit des Beg-

riffes 'rcrper*' heraus (der ja in Ihrer Definition der neuen Hypo-

these Paragraph 7 wesentlich aitenthalten ist), und die in der

Frage gipfelt, was denn als solcher bezeichnet werden soll (^.B«

Luft?) und ob der Äther selbst ein solcher ist. Stellenweise

scheinen Sie die kcrperlcae Auffaesunp^ des ? thers zu vertreten.

Aber ob er dann überhaupt noch etwas und ob ein Vakuum (?) möf,-

lich ist? Auf jeden Fall halte ich es nie fi*r schädlich, soüche

nicht gewohnliche Physikeh einmal zu diskutieren, sie verhelfen

8«>ir v'li»l rift-r^i. H^Ä R^o-rlffÄ 7.\\ klaren und bestehende KeinunRcn in

ihrer Relativität klar hervortreten zu lasf^en, die hJufig nur die

wahre Problematik der Dinge verdecken. (Darf ich zu p. 20 Mitte

in Parenthese bemerken, dass Wärmestrahlung auch erfolgt, wenn

i

iMm «MMK
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die ÜÄgebung höher« feaperatur hat • nach der e«wohnten An6c)"»u-

ung - nur wird dÄnn • bis zur Erreichune" des Str&hlun^8gleichg;e-

wichtr. • mehr von den Körpern zuriickgeetrrhlt , ale auf sie aue«

gesandt wurde)»

Jedenfalls stellt Ihre kleine Schrift ftln^ der methodolc»

gisch interessenteeten Schriften zur Helativitäts-Thecrie dar,

die ich kenne. Der Begriff der ßubordinatc war mir eine wirkliche

Bereicherung«

Ihre freundliche Abeicht ^ mein Btch zw besprechen, heg-

rüsse ich aehr» ebenso wie mir die dafür von Ihnen genannten Ge-

sichtepunkte recht sjyMpatisch eind.

1

'. ^%-< ::? *"*'
•''•ÄT*^*'»

MercuB an Tingler - 6»? »19^6

Ee iet nicht nur heute ein ganz überraschender Glii ksfalli

weun ein Laie bei einem vielbeßchäftigtea Fachmanni der wenig ge-

nug Zeit hat» Beachtung und Unterstützung erfährt, Pi<»se Krfahrung

ist nach neiner lenntnis der Menschen her^erhellenö.

Sie haben aucu den besten - den philcsophlscV gebildeten

Leien erreichbareu - Moment meiner Arbeit getroffen, nämlich die

systematische Analyais de» Relativitäts-Prinzips in ein Koordinaten

uno Subordinaten besetz.

Die Frage, ob eine Bewehrung koordinat oder subordinst ist,

liegt ausserhalb der Grenaen des Relativitätsprinzips nnä kann

nicht • wie x^instein will - vo« Relativlthtsprinzip ^br^lejtet

werden. Däb ßelativitäts-Printip setzt das Entstehen dieser ki-

netischen Kelation voraus , um anwendbar zu sein^ Sowohl Subordinate

als aiich Koorainate werden als gegeben vorausgesetzt. Die Feststel-

lung, daes das Licht ausschliesslich Koordinate (C-V) sei, wider-

streitet nicht (wie Einstein behauptet) dera I^elativltLltsprinzip,

sondern iöt eine dÄpirische Hypothese ausserhalb der -renzen des

Relativitätsprin»ipa» In »einer Arbeit sah Ich noch nicht so klar,

u» dies zuffi Ausdruck zu bringen:

Ihre Belehrung über die Wäraungestrahlunrren war mir sehr

I

i

.1,,,
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interevsant« Dadurch wird Bi«iii« Polarhypotheae dringend verdäch*

tig« Aber warum haben Sie sie nicht gleich hingerichtet?

Was den Äther und die KSrpervrely betrifft | so habe ich ohne

weiter zu reflektieren beide unter den gemeinsamen Begriff der Ma-

terie « d.h« materieller Raumgebilde (Materie ist das bewegliehe im

Räume) gedacht« Bei dieser Kritik habeni wie überall, die Gründe

das Hauptgewicht :

iüi

a

M

j .m^ *jtA

f h f) ri )
'

'' w

j» ijt

''K'K .-uU

j L

1 i tn

1« Die Discrepan« von kausaler Subordinate und kinet« Koor-

dinate (S. 16)

2« Der absolute Charakter der Lichtbewegung ist verdSchtig

(S: 22, Wr. 5)
^'^

3. Die Trägheitsbewegung in Äther (S» 21, 1fr • 3)

^« Die oppositale Kausalftezeichnung Äther und Korpergewicht,

die auch ein • (t) ist (S. 21, Ifr* k)

.

Als Drucksache beehre ich aieh, Ihnen meine letzte Arbeit

zu übersenden« Ich spekuliere aber durchaus nicht darauf« dass Sie

sie lesen« Sie ist nicht leicht und %#ürde Ihnen wohl zu Tiel Zelt

wegnehmen« Ich bitte Sie, sie als Erinnerung entgegen zu nehmen«

Sollten Sie doch dazu kommen, gelegentlich hineinzusehen, eo fige

ich für diesen Fall in der Anlage einige Bemerkungen über das Yer»

hältnis Kant's (wie ich ihn verstehe) zu Ihrem Standpunkt bei«

Anfang: Ich muss gestehen, dass mich der Umstand, dass der

Fachmunn meine Arbeit nicht ignoriert. Ja einer Beurteilung wür-

digte, überrascht hat« Es ist ein seltener, sehr erfreulicher Fakt«

Dabei haben Sie sogar den Hauptpunkt getroffen, auf den ich

selbst am meisten Wert legte« Der Auffaeaung der beiden Seitem des

Belativltatsprinzips als Koordinate und Subordinate Relation«

Ob eine Bewegung Koordinate oder Subordinate ist, Ist vom

Relativitätsprinzip nicht ableitbar , diese Relation werden Tiel-

mehr vom RelativitStsprinaip als gegeben Torausgesetrt (ebenso wie

AA A •.«>«4«. I «

Licht notwendige Koordinate sei, widerspreche dem Kelativitsts-

prinzip, unhaltbar und die Verbindung des Licht * (^)

I
ip

i

»

* nicht leserlich

^ •««"•«•«MMMHIINNHaHpiHMI*
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«it deiB Relativ! t^^'tffprlnxip unmöglich, d.h. ^ie mechanisch kine-

tische Lo«tinff ist so wenig gelnn^n« wie die dynamische von lo*

rents«

* .' ••
.. ••' •

t
•

(5.

Rabe ich mit dieser Foli^emn^ nnn doch etwas libersehen?

• Die Behauptung allerdings« dass da» Licht wahrscheinlich sub»

Ordinate sei, die auch der koordinaten Prämisse widerspricht,

habe ich iornoriert, da sie C plus ? ergeben w€rde«

». . •
Varianten t

i c

.a)

KT .iV

r tf, i ,. "' j- *> ."

-It IUI flD±
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(1) Sa würde mich freisten, ##nn Sie aus der Sub* und Koordinaten«

Theorie Konsequensen »iehen könnten, die wirksamer sind als

die meinen«

. 43 1,

1
'i.

V.

M
&i

(2) Meine Lichthypothese sieht g:e^n «eine Absicht vielleicht zu

sehr die Aufmerksamkeit auf sich, da sie in erster Linie nur

die blosse Mlglichkeit eines anderen Weges illustrieren soll;

daher bezeichnete ich sie auch als Apercu, ein Institut dao

Intellekts, das unter der Schwelle der Iberlegung stattfindet

und stets gar sehr der Nachprüfung bedürftig ist, wie ich an

vielen eifj:enen Erlebnissen erfuhr« Ich sehe, dasB ich dies

noch nicht schalff genug betont habe«

(3) Die Momente, auf die allein es mir bei meiner Kritik der Licht-

hypothese ankam und die sie, wie auch mir, verdächtig machen,

sind folfrende:

ik) Ihre Mitteilung haben mlcb sehr erfreut« Ich denke von meiner

Arbeit gar nicht so Orossee, wie mein d^r Kür«e halber gewihl-

ter entschiedener Ton zeigen könnte« Omso erfreulicher war es

mir, in einem Punkte, der auch mir für die Klärung am wesent-

lichsten erschien, der Entgegensetzung und fCoord« und Subord«-

Kelation, die (nicht erwartete) Zustiramung «ines wirklichen

Fachmanns zu finden« Bf ist selbstverstp'ndlich, dass Jemand,

der ^er 30 Jahre mit Kant beschäftigt war, genau weiss, daos

er in eise« ^bietej «^'f »^^^ "'hm Vorbildung und Übung fehlen«

problematisch arbeitet. Ich bemerkte dazu, dass die Auffassung

Kants, die Sie selbst mitbringen (7.B« daßs er Sensualist sei)

sich, wie alle heutigen Kantauffassungen, mit seiner Lehre

nicht zur Deckung bringen l:-66t«

i^mmma <ißmm mmmmmmm^
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Ihr« Betttrkuag S« 238^ dass Riittin und Z«it ein« Sonderet«!-

lung für Kantianer elnn^hseBt trifft nicht «icht sondern n/irich-

tige Kant»A%if faB0ungon« &«nt seist die elementare espirische

Raumvorstellung (wie wir sie erleben) Toraus und zersetzt sie in

die Rausforn und die Materie. Diese Zerseteung - die auch de« ge-

meinen Verstand durch die Vorstellung der Leere oder des "Loches**

ja auch der Vor-Kant Physik gsss geläufig ist« w^re nun möglich

gewesen, wenn nicht ursprünglich der empirische Raun ein Kosfiosi-

tuB aus den Vorsteilusgea Baum und Msteris gewesen wäre* Denn der

Verstand kann so wenig wie der Chemiker etwas Gegebenes zersetzent

wenn es nicht ursprünglich dem Charakter eines gegebenen Komposi*

tum hat* Kant Terandert nicht die gegebene RaumTorstellung selbst,

sondern nur ihre Belatiea,

indem er sie zum Zubehör dee Subjekts macht, ihr also die vorkri-

tische Selbständigkeit (die an sich - Existenz) nimmt, ja auch die

Torkantische Physik eranlasste spater (?) den Empirismus, den

Raum zu negieren«

-^^T \.m

6,7>19^6 - Anlage

(1) Sie legen S. 239 f^f» »w Grunde das "Erleben" als das "unmittel-

t|i, bar gegebene". Zum Gegeben geh rte und darin schon enthalten

ist die Heslitat.

*• I'.: ö

(2) Annahrend bedeutet dies, Ihr Fundament, die * gemeine" oder Cbes-

i^eri <Ue elementare Krfshrung. Diese ist in der Tat (in Konse-

quenz der Kantschen Kritik) die Grundlage der Physik. Sie wur-

den ea Yom Standpunkt Kants als Erster damit getroffen haben.

Wenn nicht diese KonssMuens Torhanaen wäre, würde ich Ihre Au<-

fuhrungen schwerlich eingesehen habea)^

(3) Die ohne Reflexion entstandene, die schon fertige elementare

Erfahrung ist Bedingung der Möglichkeit der Naturwissenschaft,

deren Aufgabe es unter anderem ist: Erfahrungs-Irrtum zu besei-

tigen, verborgene Ertahrunß:en zu entdecken, ein System der Ein-

keit alter Erfahrungen (d.h. der Einheit der Katur) zu finden,

das die Bedingung sicherer Erkenntnis der Katurgesetae isti

.. ,•»,

-, «• ^'

iiiii I i|'l»i
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(k) Kant dagegen sucht die Bedingr^ngen der elecentaren Erfabrun/?

auft die in den Funktionen der I^enkens (Syntbeeis) und der Cr*

gana der reinen Sinnlichkeit (Zeit und Raum) liegen« Kr hört

also da (bei der elementaren Erfahrung) auf« wo die Naturwis-

senschaft anfangt«

(^) Sollten Sie von dieses Gesichtspunkt aus, an die Lektüre «ei*

nes Buches geleK^ntlich herangehen« so würde es wohl am bes-

ten sein, wenn Sie r.uerst den Paragraph ^ B^ 66 vornehnen,

weil die Darstellung gane Konkret am Beispiel geführt wird

und weil hier die reine apriorische Synthesis« durch welche

die elementare Erfahrung eu Stande komrut, ganr deutlich und,

wie ich meine, unanfechtbar hervortritt

•

Dingler an Marcus - 10»7.19^6

Durch die liebenswürdige Ibersendung Ihres Buches "Aue den

Tiefen der Erkenntnis" haben Sie mir eine sehr frroese Freude pre-

macht. Ebenso durch Ihren freundlichen Brief« Ich werde Ihr Buch

in den Ferien mit grossem Genüsse lesen« Zur Zeit steckt man in

den letsten Wochen des Sommersemesters, welche erfabrungspernKsB

die geheti^testen dec ganzen Jahres sind, da sich eile Arten von

Examina, Schlussitsungen und sonstige Arbeiten aller Art gerade in

diesen Tagen in besonderer Weise zusammendrängen« Ich werde Ihre

interessanten Ergänzungen ru Ihrem Kerke, die Sie so freundlich

sind, Ihrem Briefe beizulegen, dann mit grossem Kutten verwenden

können«

Ihre Bemerkungen zur Relativitätstheorie waren wir sehr von

Interesse. Ich freue mich, dass ich ^^erade den Punkt als wertvoll

besonders empfand, auf den auch ?ie den gr&ssten Wert legen«

Wie gesairt bin ich.. ••••.*

DinKler an Marcus - 3 «9.1926

Nachdem kch vorf?:estern vom Lande zurückgekehrt war und mir

vorgenommen hatte, Ihnen zu schreiben, finde ich meinen Vorsatz

f



- 27 -

r.7 (!»)

f

:'i*i ji.r.

' '^ fiä'j^a^m

,T rr

w bn r

iTeute Mbch besonders be|?rtindet dtircb die in der Zeitung Terzeich-

nete Nachricht « dase Sie Ihren 70» Geburtstag heute feiern« £ine

so besondere Gelegenheit mochte ich denn nicht ortibergehen las*

sen, ohne Ihnen meine herrlichen Glückwünsche für Ihr Sein und

Tun übermitteln« Ich habe mit grossem Interesse den Aufsats von

Herrn Dr. S. Friedlander in den Münchner Neuesten Nachrichten ge»

lesen, der von Ihrem neuen Werke handelt« - Ich hj^be somben mit

g|pt>8ßem Interesse diese Lektüre beendet und von neuem Ihre • mir

schon bekannte • erdienstvolle philosophische Arbeit in Tätii^eit

gesehen. Ich gratuliere Ihnen , dass Sie ^mm fesselnde Werk mm
volendet vor sich liegen habem, tiÄd so Ihren Namen nnr noell mehr

als bisher mit dem unseres Kants verknüpfen und mit der Verarbei-

tung seiner Lehre« Ks sind überaus ansprechende Partien in diesem

Werke, die der Leser nur mit reiner Freude und Gewinn lesen kann •

I
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Marcus an Dingler - 13«9>19^6

Un%#r den 70-80 Glückwünschen geh rt der Ihrige su denen,

die mich besonders erfreuten« Auch hat es aich erfreut, dase Sie

meiner Arbeit Beifall «u teil werden liessen, obwohl es nur pmr^ '

tiell war, während mein Anspruch in Kant 1 scher ünbescheidenheit

und Copernicanlscher Analogie aufs Gänse gebt (nll actum reputans,

81 quid supresset agendem)« Indessen mögen wohl einzelne Teile

auch dem nicht-Aprioriker elitgegenkommem« r »

4.f

ich beschäftigt jetzt die erste Peinschrift t Die "Anwen-

dung der iäeit und Raumlehre Kants auf Physik und Mathematik*'« Ei-

nige SchlafWorte werden Sie, wie ich wusste, sofort verstehen: Die

Axiome eind (ebenso wie Krfahrungsurteile) induzierte unter dem

Zwange der reinen Sinnlichkeit gebildete Satr.e und Be^rriffe« Die

Kontinuität und Gleichförmigkeit von Zeit und Raum beruhen auf der

Konstanz cier Sinnlichkeit, welche Bedin. ung der Erfahrung ist« Die

Axioriie der Zeitmessung werden eruiert«

Inzwischen werde ich mir Ihre Grundlagen der Physik anse-

hen (hoffentlich ist des Buch nicht zu schwer), um mit einiger

Sicherheit Ihren "Zui lenbruch^ zu beurteilen

r^
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?or Kurses erhielt ich die Nummer des Literaturbl^^ttes der

Frankfurter Zeitung su^eaandtt in dem Ihr fr» Keferat über meinen

"Zu&anmenbruch** seinen Platz gefunden hat» Ich aochte Ihnen so»

gleich meinen herzlichen Dank für Ihre freundliche und vielfach

verständnisvolle Würdif^npr «eines Buches aussprechen« Die Darle-

gung Ihrer Ansichten war mir in Vielem von «rrossem Interesse, und

ich freue r&ich manchen wertvoller Ibereinstitmnungen« Das^ diese

auch auf meine Grundlage der Physik 2. Aufl* 19P3 sich beziehen,

ist mir eine Bestätigung Ihres Verständnisses für die £rfordernls-

se unserer Zeit, von dem »an leider nicht sagen kann, dass es

heute eehr verbreitet wäre« * P.Sm In den hier eingeführten miind-*

liehen Buchbesprechungen, wo ich die Philosophie übernommen hatte,

habe ich in meinem Vortrag mir auch gestattet, auf Ihre Werke, be«*

sonders auf das mir übersandte, empfehlend hinzuweisen«

(- ,1
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Marcus an Dingler ^ 7»3>1927

Bei Beweg:ung des Reeipenten gegen den l^ittenten tritt not-

wendig C plus V auf und zwar bemerkbar. Beweis Aberration.

Daher darf dieser Fall gleichpresetzt werden dem Michel*

son Versuch, wo Kmittent und Recipient relativ ruhen«

"i .t % ^t
^''Jt*4
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An Dr. W, Piese, Krankfurt am Main

1> Juai 1928

XT
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Das mir unbekannte Probl»« d«r "Phantomhand" (übrlfirene frenz

gute vorl.- ufige Bezeichnung) hat mich, wie Sie gewiss voraussahen,

ausserordentlich interessiert« Es ist ein dem Kranken zweifellos

abgenötigtes (ne^ieesitiertes) transaomatisches Sinn^s^ebllde (Ge-

fühls oder Efflpfindunffsprebilde) und

BU86 nach Meiner Theorie eir<e seiner phantcaatiscben

Lage (Lokalisation) entsprechenden, unsichtbare phyei*

kaiische« also materielle Unterlage Jiaben, d.h.

es mucs an or anischen konstanten Atherwellen haften,

die über die anatomie Materie des Leibes hinaus-

gehen» aber «it jene» /. ther in organischer Verbindung

stehen, der innerhalb der anatomischen Materie stetig

in Bewegung ist (Vital- ther), ein T^il des Atherge-

bdldes, das dem Organismus 2;ngrunds liegt und bei Wsg*

fall des antoiiischen Qliedee bestehen bleibt«

So etwa stellt sich die Losung des Problems, wenn ich sis

orl iufig versuchsweise meiner Theorie anp»««**

Zum Verständnis miiasen Sie mi&ne (oder vielmehr Kants) Äther«

th(forie zugrunde le^en: "Die Teit- & Raumlehre Kants in Anwendung

auf Mathematik fc Physik, München 1927, 21. Dort S. 2l6, Mr. 7 ff

handle ich vom

Vital-Ather, einer intrasomatischen Wellenbevegung,

welche Träger der Titalgefüble , insbesondere des öe-

mein & Muskelgsfühls ist, das uns die Lage der Teile

unseres Leibes kundgibt (patholorische Störungen des-

selben kennt man ?•?• als fehlendes Muskelgefiihl und

diese Anomalien beweisen die Existen* der zuvor laten-

ten Gemeingefühle)

•

Hieraus würde sich ohne weiteres der Schluss ergeben:

Die Phantomhand ist, wie jedes empirische Sinnesgebil-

de {einschliesslich der II antasisgebilde) eine physi-

kalische , transsotnstische Orundlage, nämlich den orga-

nisierten Äther,
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Die orr^anlBchen itberwell enbevrefcunj; bleibt transBomatisch

erholten, sie bleibt an der Stelle ±m Flueee, an welcher die «o»

atische anatomische Materie (die Kand) weggefallen iet. Doch

gchruaipft in manchen Fällen (um mich des seltsamen Au&drucks zu

bedienen) die Stheriache Bewef<ung (infolge mangelnden Gebrauchs)

nach und nach ein (zieht aich in die Grenzen des anatonlBchen Or-

ganismus zurück).

Die Losung iat eelbßtverßtsndlich problema tisch, zeigt

aber vielleicht als Leuristißches i rinzip den \'€^ zu bestätigen-

den Experimenten«

;:b

*».f

u ir- llli I I IUI I II»»—«»Wl—»

«>
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II. Die von Ihnen mitgeteilten Falle waren für mich von

geradezu äufrciiendem Interesse: Ich erwa^bne den Fall S. 276, den

ich nicht auf Scblußp zurückführe.
t '/ #

Bei mir beruht Ja das Fhanton auf exzentrisch auageetrahl*

ten Vlellen des organisierten Äthers, die die Empfindung oder das

Gemein^fühl (also das Phantom) tragen. Diese Wellen gehen (gleich

den Bcntgen- & ähnlichen Strahlen) wirklich durch den festen Kör-

per (die Tischplatte) nindurch. Eine Wahrnehmung des Widerstandes

der Tischplatte (Druck etc.) kann nicht erfolgen, weil dazu der

feste Korper (die Eeal-Hnnd) erforderlich sein würde.

Dieses Findurchgehen der exzentrischen Wellen durch feste

Körper ist jakeine Ausnahme. Ks ist ein bekannter optischer Vor-

g^ang. Die exzentrischen optischen Wellen gehen z.B. durch den fes-

ten K( rper des Spiegels hindurch. Gleichen Durch>cang weisen ande-

re optische Instrumente, r..B. die linse bei umgekehrte« Operngu-

cker auf.

Der Durchgang der Pt.antomLand lasst sich also ohne Schluss

rein physikalisch erklären. Ob sie die photo graphische Platte bAi

gescLlossener Kamera oder vielaehr die gegen das Licht geschlos-

sene Platte (ohne Kamera) affixieren würde, müsste das Experiment

erf.eben, wobei es allerdings fraglich, ob unsere bisherigen Plat-

ten gegen den organischen Äther etapflndxich sind»

Ich gestehe, dass diese Theorie abend teuerl ich klingt. Aber

ätr inther ist überall hc chst romantisch, geheimnisvoll und gefähr-
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lich| und man muse ihm li«üte Hochachtung entgepenbrinf^en« Sonst

kcnrte ein« t^haRtca^l.rklarung herauBkommeri« Ich bin dei Meinung«

dase es keine Ph&ntoae gibt« Selbst Halluzinationen beruhen, wie

alle nfizessitativen Sinnesgebilde, auf realen /therwellen und

Verden eu Trug-Gebilden nur durch falfjche Beurteilung des Tran*

mim^^Ti oder Kra iken, der in ihnen Körper ^';ebilde wahrzunebüen

glaubt, obwohl er sie nicht nach den "^esetzerj der K"'rperwelt kon*

troll iert hat oder zu kontrollieren veröiag (Unfreiheit 6tT Urteils-

kraft oder des ErlnnaruagaverAcgenB)

,

III, S. 277$ Das Phantomglied erscheint als bev;eglich .

Auch üiaß stiaiat mit «einer Theorie des organiachen ^thera über-

•in,

^ Die Bewegungen des Leibes (die unter Leitung des Intellekts

,

d.h» iler zuvor gebildeten Begrifft erfolgen) - die primitivsten

Bewegungen der Glieder und dea XSppers, das Aufsuchen eines andern

Ortes in tunlichst |prader Linie (raath<»matißche Leitung), Die Bewe»

gung der Kehl Kopfmembrane gemäss dem erworbenen Fegriff von einew

Lied kennen als Beispiel dienen« Die Begriffe v^irken (wie laoto«

rische Nerven) ai f den Äther uad mittelbar auf die Materie (^^& Lei-

bee - erfolgen nämlich nici t dijrch unmittelbare 'Einwirkung auf die

anatoralsche 'aterie (nervon, Muskeln), sondern durch hinwirkung

auf den dieser Materie iugrunde liegenden crganii^iag.ig'nfcA H^ar , der

die anatomische Materie «-sitreiast (der auch das Gehirn so verändert,

daßt> die Betf;riffe fixiert werden).

-i Vgl«: »^Zeit und Kaum", S. 2l6 unten; ferner "Theorie der

natürl. Ma^ie", S. 18.

Der der Phantoiohand zui^runde liegende Äther würde alao dar-

^^^^' v^irklich in eine modilizierte 3ewe^ng versetzt werden, die

aber, da die anatomische Materie fehlt, nicht körperlich wahrnehm-

bar ist, sondern nur eine Veränderung des Geßieinjefühls mit sich

führt (Passiv-Reflex auf die Aktivbev/egung) •

Dar organieche ^-ther ist also sowohl Trauer der Oefihle und

Etipfindun^; wie des Mediump dt*r Hevveßung des Leiber., die jo pem^ss

den Gefühlen und Kmpfindungen erfolgt.

.'". r 'iftiij ri idv
Der kontinuierliche

,

i;leichfcraige Zusfun .enhanfr dar Gefühle



i

- 52 -

nj%

im f^anzen Körp«r kann nur durch die Kontinuität eines orgrni»

sehen Atherc erklärt werden (Temperatur-, Lokal-, Schwere-Gefühl,

Geeundheitsgefihl etc,)t

;
.'

. r ^, f ,.

Die Gefühle sind nur in fielation zum anatomischen Zentruia

exzentrisch, in Jkelation zum organiachen ; ther ßin<i sie kontinuier-

lich den Leib erfüllend.

O Ji^'T><

III

A.

«ax«

Hat man noch keinen Versuch gemacht, das zwcckloee und las-

tige Phantom duz'cU Bestrahlungen beseitigen? - Mit grotsster Ver-

sieht! - (Man wird es aicht versuchen, solange man es pliychiech

erklärt. Das Experiment muss entgegengesetrte Möglichkeiten im

iuge haben); siehe unter Se4|e

^

t«fi!| rfiQ

. .b
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I?. Hun au Ihrem Erklärungsversuch (icb hoffe, dase ich

nicht vorbeideake). Er lautet: Nezessitetion öer Sinnlichkeit

durch den Intellekt. Ich beurteile vom Standrunkt «einer, d.h. der

ausgelautem ITantscben Theorie.

v.» 45 ,v

1) Darnach nexessitiert die Sinrlicbkeit den Intellekt, d.h.

die Urteilskraft, sofern diese ihre Tcgriffe (aiathema tische Cr em-

pirie-che) unter dem Zwm|t)^li der Pata der Sinnlichkeit bildet (Raum -

& Zeitlefere 7).

.: 2) Umgekehrt hezessitlert der Intellekt die Sinnlichkeit

durch ursprünglich vorhandene (d.h. mpriorieche) oder durch nach-

träglich gebildete (empirische) Begriffe (welche die Trager der

Erinnerung und VorausBicht sind), (vgl. meine '»Tiefen der Frkennt-

a) Diese letztere Weeesaitation kann willkürlich durch Ini-

tiative des Apperzeptions-Zf'ntrurBß, Ch. de» Ich, also

durch den Willen, erfolgen: dann entsteht das «innliche

Phantasiegebilde (oder Phantasma).

b) Oder die Nczesöitation erfolgt ohne den Willen (ohne

iiberlernng und Absicht, also Tiwecklos und planlos) -

Gattung der Traum^rebilde oder reg<»3 loser j asiver Assozia-

tion (Dämß*er»ustand) - ^

c) oder gar tef^en den Willen, d.h. trotz Opposition des

Willens. Klasse der hailuj&inatioacn; diesen liegt eine

uuireiwillige Kombination aus vorher gebildeten empiri-
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Bchen Begriffen zugrunde« und man auss annehmen, daMi

hier die materiellen Grundlagen der Begriffe im Ge-

hirn wie notorische Mervengebilde wirken

•

Dadurch entatehen hallueinatirieche Phantaament <^i«

nunmehr als Sinnesgebilde die Urteilskraft, also den

Intellekt nesessitieren (Wahnbegriffe von der Wirk-

lichkeiten erzeugen)«

f Äßfri .'^i^i

ti

.<"»,

^
jt. »

^
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3) Sie würden also an die Stelle des •'neaessitierenden'«

Intellekts, also an die Stelle dieses leeren (obwohl notwendigen)

Gattungs und Sammlungsbegriffs, die Species:

die intellektuelle orstellung , d.h. den Begriff setren aussen

(denn der Begriff des Intellekts ist, wie der der Seele, ein Be-

griff, der nur diffuse un unklare Vorstellungen hervorruft, wenn

man ihn auf spegifisehe Vorgänge anwendet, wie es die alte Psycho-

logie mit ihren **Seelenkriften** tat),

k) la Sinne Ihrer Theorie würde also der zuvor empirisch

gebildete Begriff von der wirklichen Hand, ihrer Lage und Beweg-

lichkeit das phantoaa tische Gebilde der Phantoahand konstant (ge-

setzmaeoig) hervorrufen, also ein phantasmatisehes Oefiihlsgebilde

(des Gemein- oder Kc rpergefUhls) sein.

Der Begriff würde also gegen seinen Herrn, die Urteilskraft, re-

bellieren. Das durch den Begriff hervorfsrufene Gebilde der Sinn-

lichkeit (also die Sinnlichkeit) würde den Intellekt nezessitieren,

60 dass mittelbar eine Weressititation des Begriffes durch den Ein-

fluss des rebellierenden, sich emanzipierenden Begriffes vorläge.

J

r•^. t' "T

V ^

• (aiM 5) Mit ^mr "Anpassung** lässt sich der Vorgang der Kinscbrump«

fung nicht erklären. Denn dieser allgeaeine Begriff (der in akti-

vem oder pamsiven Sinne gemeint sein kann) besagt nichts alt» die

allmählich eintretende Übereinstimmung oppositAler Torgange oder

Zustände zugunsten des einen 6^t oppositalen Partner, Die opposie-

rende Phantomhand wird nach und nach (entweder aktiv oder fiaeiv,

d.h. automatisch ) beseitigt und dadurch mit den Wirklichkeitsbe-

griffen übereinstimmend. Der Begriff der AnpasBung erklärt so we-

nig wie der der Seele. Tn Am^ i^ritwicklung^theorie besagt er! Ber

Organismus verändert sich automatisch zweckmässig unter dem Einflusi

der opponierenden Aussenwelt. Damit wird eine oft eintretende Tat-

sache registriert (vas ja Wert hat), aber gar nichts erklärt.
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Die Entwicklungstheorie hat den Charakter einer beschreibenden

und einer Qeßchiohtöwiesenschafti die überdies teleologisch fun-

diert ist. I>en Hang der matheaatischen Physik kann sie nicht be-

anspruchen. Sie enthält eine Systeme tistbrun^ von gegenwärtigen

oder historischen Erfahrungen« Das beherrschende Prinzip ist das

organische Leben«

V. Es ergibt sich, dass meine rein physikalische Erklärung

mit der Ihrigen konkuriert« Zv^ei oppositale Erklärungen machen

£^ich gegenseitig problematisch«

jj-:4«tIIeJ^xii »kb
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Die meinige hat den Vorzug, dass sie heuristisch wirkt,

weil sie zum physikalischen Experiment herausfordert, auf das ohne

die I^iemand verfetilen kennte« Die Sache liegt so:

1) Ich behaupte: Der orgenißche Äther, der den Leib erfüllt,

1t ist der Träger der Gefühle und Empfindungen und der Mitt-

ler der Bewegungen des Leibes.

2) Bei Amputation der Band schneidet das Koeser die athe-

rischen Wellen, die der Hand zugrunde liegen (und das

Geiühl der Hand tragen) nicht weg. Denn 6er Äther geht

durch das Mes er hindurch. Man kann den üther nur durch

den Äther beikomerien.

3) Die Experimentalfrage (sehr abenteuerlich) lautet: Las«

•en eich die organisch^^n Atherwellen, die die Phantom-

hand herYorrufen, (lokal also sra Ort, wo die Hßnd ge-

fühlt wird) durch Bestrahlungen mit Atherwellen beein-

flussen, so dass das Phantom-Qefühl, wenn auch nur vor-

übergehend, beseitigt, durchschnitten oder modifis-iert

wlrdt (Auch hier ist de« Arzte grösete Vorsicht geboten,

da reaktive zentrale Wirkungen nicht a priori auezuecblies-

sen sind). Der negative Ausfall würde noch keinen Gegen-

beweis bringen, da wir nicht wiesen ob wir die hier not-

wendigen oppositalen Atherwellen, das i^ thermesf^er schon

in der Gewalt haben. Die Röntgenstrahlen z.B. wirken ?a.W.

nicbt auf eine Änderung des Gemeingefühls? Trotzdem kann

man den Versuch machen. Der positive Ausfall dagegen wUr-

#• entscheidend sein«

k) 260 abs. 3 kann mach meiner Theorie dadurch erklärt wer-

den, dass durch die tbung die Atherwellen in Bewegung

g«metzt, und dadurch als Gelühlereflex deu erregten Äthers

die Phantomhand hervorgerufen wird (vgl. oben S. sub III).

'iä,
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I^as lguori«r«a ««iner Theorl« wirkt antiheuriatisch j dl«

Ton ihr n«heg«legt«tt l^rsuch« unterbleiben. Oasselbe gilt von
seiner Theorie der exmentrischen Kapfindnng.

Übrigens ist, wie es scheint, für diese letztere ein experi
»enteller Beweis erbracht. S. ''Ismi K Äeit^ S. 2?3 Anm. (yerbf-

fentlichtin Gräfes Archiv). Verfassen Frati Else Kupfer, %#ohnt

Frankfurt aa Main, Xsttenhofweg IJO und ist ein wahres Wunder ei-

ner Autodidaktin. Vienn Sie Lust haben, sie kennen su lernen, brin«
gen Sie ihr einen Gruss von mir. Ich stehe mit ihr in anregender,

meine phyaikaliechsn Kenntnisse erveitscnde Korresponden«.

Ich bitte wegen der Fassuni^ um Ha ch sieht. Durcharbeitung

konnte wegen Zeitmangels nicht stattfinden. Ich werde bald 72

Jahre alt.

Lassen Sie weiter von sich hcren.

Hit freundlichdea Qruss Ihr ergebener

Ernst Marcus

ItSS An Dr. Walter Biese, Frankfurt am Main

i^lx Essen 2'*.7.28

Vo-i/

Sehr geifthrter Herr!

Ich habe mir wohl gedacht, dass sobald keine Antwort kom-

men würde. D&s gegenteil würde bei mir eher eine ungünstige Dia-

und Prognose haben. Es freut mich senr, dass Sie den romantischen

Versuch gemacht haben.

•:;; ^.

Wollen Sie es nicht mal gelegentlich mit den beiden Polen

des fijalvanischen Gleichstroms und des induzierten Stroms (Khum-

karf odmT Ihibo-i«

«it schwachem sowohl, wie mit starkem Strom, z. Beispiel: r>en ei-

nen Pol in dJe wirkliche, den andern an den Ort der Phantom-hand.

Vielleicht wirkt diese - trot« B<^ßeitipung der anatomischen Hamms

ÜT'
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leitend, oder leistet eine andere Art von Widerstand, als die

Luft, in der sie schwebt« Zur Anwendung der aahlloBen Wellen dei

Rundfunk wird Ihnen wohl die Apparatur fehlen.

rti

- ' n'>a

:«^Fi»Äj

Dabei werden Sie aber nicht vergessen dürfen, dase hintir

diesen meinen Versuchs*Apriorica ein von experimenteller Sach-

kunde ungetrübter Blick seht« Ea gebort Da zu meinem Fach, viele

Möglichkeiten zu sehen, ohne über deren Realität oder Bealiaier*

barkeit ein Urteil zu haben«

Was aber meine Bücher, also auch die Magie betrifft, so

handelt es sich da nicht um blosse Mcglichkeit, sondern apodikti-

sche Gewissheit Aprior« Bedingungen der Möglichkeit alles Sxperi«

mentierens unterliegen nicht der Verifizierung durch Experiment«

Dass übrigens die Zeit und Raumlehre schwierig sei, hätte

ich kaum erwartet« Eher trifft das die "Erkenntnis-Tiefen**«

A Wenn Sie die noch nicht haben, schicke ich sie (ich habe

reichlich Exemplare}«

'•^W «1^ fxA

Ihrer künftigen Arbeit sehe ich mit Vergnügen entge^^en«

bbenso einem gelegentlichem Bericht über Ihre Zusammenkunft mit

der von mir sehr verehrten und • bewunderten S« Kupfer«

• '>b'xi>> iiem

, ,,^n b f! Xf

i^V
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Mit freundlichem Gruss auch für Dr« Bendix«

^Tii^e^ -xdeB Ihr E. Marcus.
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"Kants Deduktion der Apperzeption und
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Gemäss Kori e «?:efertip:t von Dr. S. Friedländer,
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Einleitung

Ef-i^i*
^^^ Deduktion ohne Rücksicht auf die besondere Be-

schaffenheit unserer Sinnlichkeit ,

Vorbemerkung

1, Die erste Deduktion der Apperzeption

?. Die zweite Deduktion der Apperzeption

3. Folgerungen aus diesen Deduktionen

k^ Die Modi der Synthesis

Anhang: Das Verhältnis der beiden Deduktionen.

Teil^II. Die Apperzeption die Synthesis und die Kategorien

als Bedingungen der Erfahrung»

Einleitung

!• Sinnliche Vorstellung und Begriff. Fälle der Syn-

thesis« .,

2. Die Synthesis der Identifikation, die Apperzeption

und dR8 Objekt,

5i Die Bildwirkung.

4. Die Synthesis der Rekognition im Begriff.

5. Die Synthetische Einheit des Begriffs und die trle.

Einheit der Apperzeption. * Subjekt vnd Objekt.

6. Die Regeln der Assoziation - Zeit und Raum • Primä-

rer Schematismus.

6a. Die Synthesis abhängig ron der spontanen Erzeugung

der Vorstellungen.

7. tb ergang zur Mitwirkung der Kategorien.

Teil_III.

8. Die Kategorien der Bildwirkung (Mathematische Kate-

gorien)

9. Der Materialschematismus in gesonderter Erörterung.

10. Die Analogien. Allgemeiner Grundsatz.

11. Die Analogie der Substanz.

12. Die Kausalanalogie.

13. Die AnalOfTie der Wechselvirkung.

1^. Ein neuer Beweis der Analogien.

15. Die Postulats des empirischen Denkens.
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Teil^IV.

16. Der organische Hergang der Synthesis,

17. Daß Objekt. - Allgemeingtiltigkeit und Notv/endig-

kelt.

18. Die Beteiligung der Materie an der Bildung des

Objekte.

19« Der Objektircharakter der Kategorien.

20. Zur Metaphysik der Erfahrung.

21. Synthesis und Ding an sich. - Die Ealität der

Erscheinung«

22. Der Erkenntnioorganismus - Die Urteilskraft.

23. Analytische und synthetische Urteile.

24. Urteil^ Begriff, Regel, Grundsatz, Gesetz, Schluss,

Idee, Prinzip, - Einführung in die trle. Dialektik.

25« Anhang: Schopenhauer.
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Um dem Leser eine VoT-cf^ii,

^ ^ .... .

Vorstellung zu geben, was dazu .gehört., um.e. Kr.t^ e.„e neu. I>ar.tellun. ^ .eben. .e.„.e .oh, aas. ionun^e.. .e. etwa ..ei..., .«,_ ,„,, ^^^^^^^^ ^^^^^
zu ..r.en. da.s .eine .rvncUe.en.en Arbeiten nicbt etwa alle .re.rat.3c.en K-er.e. Ja nicht einmal .ie «an« KritiK .er reinen Ver-nun. treffen, .on.ern nur den eigentlichen fundamentalen Teil der

;: : T"V:
.an ..^ ... .,„..,3che «.unaia^e aller .riti.InWerKe bezeichnen .ann, n.h„,lich die trle. .stheti. una .en anal.ti-scnen Teil der trlen, Logik.

enaij ti-

ti.t h T T "''' ''"" ''""''*^"* ^'^^^ ""' ^ Allgemeinen be«äch-

r K :*.
ich allerdinge auch «chon eine neue .ar.teUun.der Kr.t.. der praktischen Vernunft in „eine. -^AMKNT.. und eineEinfuhrung in die Metaphysik der Sitten i. ..KATE60PISCHEN IMP.R.TIV"«eben. Aber da. .ar i. Verh.ltni. .ur Durchdringung .nd .ur .er!Stellung der Kritik der reinen Vernunft eine Nebenarbeit.

Meine übrigen auf die neue Darstellung Jener Grundlage gerieh-en Wer.e haben da« Kigent«.liche. daaa sie das Oeb.ude Kantevon e.ner verschiedenen Seite ans Licht stellen. Denn dieser gewaltigef den ersten BlicK .ehr .o.pli.ierte uno schwer Übersehbare Bau
'

a!::;MTi!::"^^^
^^^ "" verschiedenen Seiten einen ganz verschie-

den .
*'" ""'' '" ""'''' ''' Fundaments musste neu bearbeitet wer-den. Es war nötig, .er allgemeinen Lc.ik eine neue Darstellung zu ,-

vollständig verkannt und verunstaltet worden, so dass der .öden deskrii.ehen Gebäudes, v^e ihn die Kantg.lehrten sahen, gleichsa. in•Inen Sumpf verwandelt war.

I

"*^"^ ^-^'•"- ^-tehen also keineswegs aus zufälligen Stücken.

^
^

xe ean .xniali oder die ..A,;ung .ich hinführte, «ond.rn eine
- - .^er.elben trifft das Uanze und bietet vo« Ganzen einen neuen An-

dar. In der vorliegenden Arbeit aber habe ich «ich zur« ersten
60Wi

bli,

Mal

<5en Gang d

Bewei

t der Zweck einer gründlichen Verstä
er Darstellung Kants ^ehal

ndig'ung es zuliesi an
en lind damit zugleich d

« Geführt, daas ich selbst die Kritik v^is in die ti

en strikten

efsten Gründe
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erstanden habe und in freier Wiedergabe beherrsche; was bisher kein

Kantgelehrter Ton sieh behaupten durfte.
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Wer meine Arbeiten mündlich liest, erlangt nicht nur eine

vollkommene Einsicht in das Lehrgebäude Kants und seine apodiktische

Vvahrheit, sondern erkennt auch die umwälzenden Folgen dieser Lehre

und ihre Bedeutung für die künftige V/issenechaft und die Kultur der

Menschheit«

f

!> > ^

Esseni im Dezember 1921«

Ernst MABCUS
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Ip WELCHE FCRDERUMGEN ENTSPRINGEN AUS DER KÖPERNIKANISCHEN ÜMKEH«

RUNG KANTS ?

t DHU Vor Kant nahm man an, dass alle unsere Vorßtellungen und Ur-

teile von den Objekten der Natur, d»h, von der Erfahrung abgeleitet

seien. Unter dieser Voraussetzung würden aber apriorische Vorstel-

lungen unmöglich sein«

Ja, noch mehr: nicht einmal auf den Gedanken hätten wir ver-

fallen können, dass z»B« das Kausalgesetz ein für alle Vergangenheit

und Zukunft, also auch für alle noch unbekannte Erfahrung

notwendig gültiges

Gesetz (eine ewige \fcahrheit) sei. Denn da wir fähig sind, Wahrschein-

lichkeitsrej^eln zu bilden, so würden wir ihm nur den Charakter einer

solchen Regel, nicht aber den der notwendigen Gültigkeit beigelegt

haben.

.V.

'^

Kant geht daher von der Voraussetzung aus, dass die Urteils-

kraft solchen Vorstellunpren mit vollem Rechte apriorische Gültigkeit

beilege; und aus dem Versuche, zu erklären, wie die Urteilskraft zu

dieser apriorischen V7ertun^ komme, entspringt jene gev/altige ümkeh-

rung, die er

der Umkehrung deB Kopernikus

vergleicht, jene "Revolution der Denkungsart" , also Kants REVOLÜTIGNS-

PRINZIP ^-^^

Während nämlich vor Kant alle unsere Vorstellungen, also auch

die apriorischen von der Natur abgeleitet wurden, behauptet Kant umge-

kehrt, wie bekannt :

darre die Gegenstände - als intraorganische Gebilde ('^Erschei-

nungen") - sich nach den apriorischen, ursprünglich dem Organismus der

Vernunft innewohnenden Vorstellungen richten.

Cl) Es giebt also nicht nur Evolutionen (Darwin), sondern auch Revo-

lutionen. - Natura interdum facit saltum.

•mmmmmmmmmmmmmmmm
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Wir brauchen nun, um Kritik an den Kantkritikern und Kantver-

besscrern zu üben, merkvriirdif'erweise p-arnicht einzugehen auf die Art,

wie Kant diese Urakehrun^ durchführt, sondern brauchen nur darauf hin-

zuweisen,

dasB e6 evident ist, dass eine solche Üakehrung sich fehler-

los durchführen lassen muss, ohne eine einzige Erfahrungs-

tatsache in Frage zu stellen»

Welche Aufgabe lag nun hier der Wissenschaft ob? - Sie konnte

auf zweierlei Art opponieren:

1) Sie konnte die Möglichkeit die^ er gewalrigen Umkehrung

bestreiten.

Kun ist es aber, wie gesagt, evident, dass das Weltbild, wie

es die Erfahrung giebt, durch die Umkehrung nicht geändert wird, dass

also diese durch Erfahrung (oder Naturwissenschaft) nicht widerleg-

bar ist. Der Grund dieser Ünangreifbarkeit ist sehr einfach :

Durch die ümkehrung werden nämlich keine Tatsachen, sondern

nur gewisse Relationen geändert.

Beispiele: Zeit und Raum bleiben, nur werden sie, die bisher als

unabhängige Existenzen (Undinge an sich) angesehen wurden, in eine

neue Relation gebracht, nämlich in die der Ru^cehörigkeit zum Vernunft-

Organismus.

Das Kausalgesetz, das zuvor als Bestandteil der Natur (auch eine

Relation) angesehen wurde, wird zum Organon der Vernunft (als Mittel

ihrer synthetischen Funktion)

•

Die Natur, welche zuvor als absolut existent, d.h. als «ine un-

abhängig von unserer Sinnlichkeit existierende Realität (Kent: als

"Dinp an sich") gedacht wurde, wird jetzt als Sinnesrebilde, d.h. als

intraorfcanisch gedacht und zwar als blosse Wirkung einer unabhängig

von der Sinnlichkeit existierenden, einer transorganischen, daher un-

erkennbaren Ursache. Die Natur bleibt also in ihrer vollen Wirklichkeit

bestehen, aber das Prädikat^ der absoluten Existenz wird ihr entzogen

und einer transorganischen Ursache beigelegt.

Es handelt sich also bei dieser Ümkehrung lediglich um eine

i
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Veränderung blosser Relationen^ und die Möglichkeit dieser Veränderung

ist unwiderlegbar , wie sich a priori einsehen läset» Darnach v/eiss man,

was von denjenigen Gelehrten zu halten ist, die sie bestreiten, sobald

man berücksichtigt, dass die offenbare Tatsache der Existenz apriori-

scher Vorstellungen zu dieser ümfcehrung unausweichlich zwingt»

2) Zweite Möglichkeit der Opposition:

Die Kant-Gelehrten konnten die reale Möglichkeit dieser üw-

kehrung zugeben , aber bestreiten^ dass Kant die Urakehrung richtig be-

wirkt habe, konnten also behaupten, dass er bei der TJmkehrung Fehler ge-

macht habe»

Dann hatten sie die Fehler der Ümkehrung dadurch nachzuweisen,

dass sie an die Stelle der fehlerhaften eine berichtigte ümkehrung setz-

ten« '

Statt nun aber diesen durch den neuen Kopernikus gewiesenen Weg

zu gehen, und - im Gleichnis zu reden - in die Sterne zu sehen, befas-

sen sich die Facl-iinänner der Philosophie mit einer Aufgabe, wie sie die

Theologen gegenüber der heiligen Schrift und die Scholasten des Mittel-

alters gegenüber dem Aristoteles übten, nämlich mit einer Auslegung

(Hineinlegung und Hinauslegung) der Schriften des Kopernikus»

Wie die gewaltige, zweifellos mögliche Umkehrung auf richtig«

Art zu machen war^ das kümmerte sie garnicht» Dagegen in der Schrift

des Kopernikus Widersprüche auszuklauben, das war ihre grosse Aufgabe,

bei der man genialen Scharfsinn entwickeln konnte. Sie trieben also

nicht Transzendentalphilosophie, eine neue Wissenschaft, zu welcher

Kant den Weg bahnte, sondern - Kant-Theolo<^ie» Und so liest man nir-

gends: "Dies isr wahr oder falsch", - sondern überall nur: "Kant lehrt

dies oder jenes".

Dies ist das Wesen der sog. "Kantbewegung". Nicht die von ihm

begründete neue Wissenschaft, sondern die Vergleichung der von ihm

ausgesprochenen Sätze und Worte ist der Gegenstand ihrer Bemühungen»
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II. DER DYNAMISCHE CHARAKTER UND DAS DYNAMISCHE B£¥EISV£EFAHRU^ DER

KRITIK.

Ich will zunächst » wie dies in meinen Schriften mehrlach ge-

schehen, einer falschen, fast überall verbreiteten Auffassung d^er

kritischen Werke Kants entgegentreten. Ich bezeichne diese Auffassung

als analytische oder, was in diesem Falle dasselbe ist, als dialek-

tische, d.h. scheinlogische (oder dogmatische) Auffassung»

Vermöge derselben hat der Kantinterpret unvermerkt die Vorstel-

lung, als ob die Beweise der Kritik durch logische Ableitung von letzt-

lich höchsten, selbst nicht mehr beweisbaren, als wahr hingenommenen

oder gar von Vorgängern übernommenen Sätzen oder von Definitionen ge-

führt würden. Aber eben dies würde genau so viel bedeuten wie das von

Kant verworfene "dogmatische Verfahren", das er als Beweis aus "blo-

ssen Begriffen" bezeichnet. Denn ob ich den Beweis aus blossen Begrif-

len oder aus deren De/'finitionen oder aus "blossen Sätzen", die ich

als wa^oTVoraussetze, ableite, ist ganz gleich; das gicbt nur formale

Wahrheit j die materiale Wahrheit würde von der V^ahrheit des Ober- &

Hittelsatzes abhängen. Dieses logische Verfahren würde analytisch sein

und als logischer Formalschluss auf der Identität von blossen Begriffen

beruhen.

Sucht man in der Kritik nach dieser Art von analytischen Bewei-

sen, so ist ein Zusammenhang dieser Art nicht nur schwer hcrauszudeu-

teln, sondern man verfehlt gr^dezu den Beweisgrund. Die Kritik beweist

analog wie die Naturwissenschaft. Die letztere bedient sich seit der

Renaissance nicht eines Begriffes oder Satzes, sondern des Experiments,

das einen neuen Satz zu Tage fordert, als Beweisgrundes.
«

... ; V'

Genau so verfährt die Kritik. Sie fusst gleichfalls

auf dem Experiment,

das aber hier aicht ein materielles und empirisches, sondern ein aprio-

risches, ein Vernunft-Experiment, ein Experiment der lirteilskiaft , kurz

ein Denkexperiment ist. Dass dies wirklich der Fall ist, geht aus der

II. Vorrede zur Kritik so deutlich hervor, dase garkein Zweifel möglich

ist.

I
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Es folgt aber auch aus der Natur der Kritik, die eine neue

Wissenschaft sein will. Die Kritik bringt uns vollkomj:rien neue, ja re-
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volutionierende Sätzei die als neue des Beweises bedürfen« Wären sie

aus bekannten Sätzen ableitbar, so wären sie nicht neu, sondern blosse

analytische, erl'^iuternde Urteile» Sie wären keine synthetischen, un-

sere Erkenntnis eirweiternden Sätze, wie es z.B, zweifellos die Sätze

sind:

Der Raum existiert nur als Form uni^rer Anschauunjo:,

Das Kausalgesetz ist die Bedingung der Erfahrung.

Woher soll uns denn auch ein neuer Satz kommen, wofern wir

nicht ein Beweismittel finden, das selbst kein Satz, sondern ein neu

entdecktes Faktum ist, auf das wir einen neuen Satz gründen? Ein Bei-

spiel aus der Mathematik i

Wie kommen wir dazu, einen ganz neuen Satz wie den Pythagorä-

ischen Lehrsatz als wahr einzusehen, d«h, ihn zu beweisen? - Geschieht

es etwa durch blosse Zurückführung auf bekannte höhere Sätze? - Nein!

Es geschieht durch ein «athenatischeß Experiment, nämlich durch die

Konstruktion einer Hilfslinie, durch dje aus der Figur Teile herau*-

ge fällt werden, die gleiche Dreiecke sind. Dies ist das wirkliche Be-

weismittel des Satzes dagegen die weiterhin erfolgende Zurückführung

der Gleichheit der Quadrate auf die bereits bekannten höheren Sätze von

der Gleichheit und weiterhin der Kongruen-z der Dreiecke ist ein ganz

subalterner Bestandteil des Beweises, der nichts neues bringt.

Wikklich neue Sätze (d.h. neue Erkenntnisse) sind nicht durch

schon bekannte Sätze, sondern nur durch Mittel zu erl&.ngen, die ein

"Drittes" (Kant) uns darreicht, z.B. durch Zeugen, Urkunden, mathe-

metische Konstruktionen (Kant: "Anschauung"), Natur-Experimente (d.h.

Erfahrung), Denkexperimente, kurz durch Fakta, die bis dahin unbekannt

oder unbeachtet waren»

Dieses Beweisverfahren ist es, das ich in diesem Zusammenhange

als das dynamische oder erweiternde (synthetische) im Ge^^ensatz zum er-

läuternden (analytischen) Beweisverfahren bezeichne. V/er mittelst des

letztern, also mittelst eines bloss logischen Beweisgangs kritische

Sätze beweisen will, oder solche Beweise aus der Kritik herausdeutelt,

versteht die Kritik nicht; er macht aus ihr ein "dogmatisches Gewäsche".

Die Kritik ist durrbflus synthetisch zu verstehen (stark betont in Kants

Anfrandlunp: sregen Eberhard). Ich g%h%H Beispiele:

1) Der Beweis des zweiten Raum-Satzes (Krit. II Aufl. S. 38) be-

ruht offensichtlich auf einem Denkexperiment. Denn hier verde ich auf-

gefordert, den Versuch (Experiment) zu machen :

^!?
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"mir eine Vorstellung: davon äu machen, dase kein Paum sei,**

(Populär: dass r'er Platz, den die Körper einnehmen, aufgehoben wird).

Dieser Versuch erweißt sich als vergeblich» Dass wir den Raum nicht

hinwegdenken können, während dies in Ansehung anderer Vorstellun^^en

möglich ist, ist ein nur durch Denkexperiment der Urteilskraft fest-

stellbares Faktum, das bisher unbekannt (oder unbeachtet) von Kant

ans Licht gezogen wurde, also eine ganz neue Erkentnis war« Dies

Jakturn war aber n\iT erklärbar, wenn man annahm, dass der Kaum eine

mit unserem ErkenAtnis-OrgAnismus dynamisch, gleichsam mit ihm ver-

wachsene Vorstellung ist* Damit aber erklärte sich zugleich die eben-

falls nur durch Denkexperim^nt feetp^tellbare Tatsache, dass wir den

Raum a priori als in allen ^Teilen gleichartig, als unveränderlich, als

unendlich, als mathematisch bastinmbar ansehen, also, künftiger Er-

kenntnis vorgreifend, ihn durch und durch kennen,

2) Die These: "Die Kategorien sind die Bedin^^ingen der Erfahrung'*

liess sich nicht von bereits bekannten Sätzen oder Begriffen logisch

ableiten, sondern kann nur eingesehen werden durch ein Experiment der

der Urteilskraft, derart dass man sich a priori eine Vorstellung von

Erscheinungen macht, die nicht den Kategorien gemäss geordnet sind (vgl.

m. Beweis der Analogien unten l8). Überall appelliert die Kritik -

wenn auch nicht ausdrücklich, doch so, dass jeder diesen Sinn heraus-

fühlt, ohne welchen die kritiachen Folgerungen sinnlos sein wurden -

an das Vermögen und L'nvermÖgen der sich in Denexperimenten versuchenden

Urteilskraft, d.h» an das Vermögen, folglich die Kraft oder Dynamis der

Vernunft,

3) Sehr deutlich tritt dies dynamische Beweisverfahren ferner

hervor in der Krit.II.S.2^0f . ,247t2i>8f • , 260f. und in den Prolegomena.

Die Kritik wiiamelt von Denkexperimentan, auch die neue ürteilstafel

Kants appeliert an Denkversuche der Urteilskraft,

Ausgeöprochenor Massen untersucht die Kritik das Erkenntnis*

Vermögen , lolglich eine metaphysische Kraft (Dynamis), nicht aber bloss

die Sätze, in denen bisher diese Kraft sich *!<us8erte, und diese Unter-

suchung veranlasst das Erkenntnisvermögen, sich in ganz neuen, bisher

unbekannten apriorischen Sätzen zu äussern und den gesamten Inhalt und

die Grenzen dieses Vermögens zu verwerten.

Die Kritik lusst also, - um es noch deutlicher zu machen - nicht

I

I
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etwa auf den als wahr hingenommenen Sätsenx

"Zeit und Raum sind endlos", "Die Geometrie ist apodiktisch

gewiss",

sondern »ie fuset darauf,

dasB die sich Yersuehende (experimentierende) Urteilskraft

eine dynamische Funktion ist, die nicht im Stande ist, Zeit und

Baum als begrenxt, die Axiome als aufgehoben eu denken*

Sie fusßt darauf, dass die Urteilskraft Zeit und Haum als un-

endliche Grössen z\x denken i;cenötigt ist (Denknotwendigkeit), dass sie

die Kraft hattet ßie so »u denken. Die Kritik veranlasst die Vernunft,

uns zu verraten, was sie denken kann, was sie denken muss, was sie

nicht denken kann. Sie fusst auf den Tatsachen des Vermögens und Un-

vermögens der Vernunft, auf diese Fakta gründet sie ihre neuen kri-

tischen Sätae.

Gelehrte, die die Endlosigkeit von Zeit und Hau«, die Gewise-

heit der Axiome bezweifeln, Uaben ihre gesunde Urteilskraft verloren,

Sie wissen selbst nicht «ehr, was sie denken können, denken müssen,

zu denken unfähig sind. Mit eine« faulen sophistischen, bloss loj^iechen

Zweifel (einem Zweifel au. "blossen Begriffen"AsL «• "BEW'EISJÜHEÜKG"

IV. I./) bringen sie ihr« gesamten Vorstellungskräfte, ihre Vernunft

in Verwirrung, Einen wahren, einen realen Zweifel, eine positiv ent-

gegengesetzte Möglichkeit sur UarStellung zu bringen, sind sie ausser

Stande.

Diese dynamische Methode Kants war aber nur möglich, wenn er

zugleich die Vernunft nicht als einen bloss zu definierenden Begriff,

sondern als eine wahre, eine aiÜ-gesonderte , der Natur gegenüberstehende,

ihr koordinierte Kraft, als eine «etaphysische Sonderkraft auffasste,

die ihre eigenen Gesetze befolgte oder erzeugte. Sie war nur «ö glich,

wenn er äie Vernunft -vgl. die erste Vorrede - als einen wahren Or-

ganismus auffasste, wie sie sich als solchen ja auch wirklich verrät.

Denn alle ihre i^usserungen beruhen auf Funktionen, die eine« einzigen

Zwecke dienen, näalich der Erkenntnis, Dieser Erkenntnisorganismus ist

zwar nicht sinnlich wahrnehmbar, wohl aber intellektuell als eine meta-

physische Kraft erkennbar, und eben diese Dynamis ist es, die Kant als

die 'reine Vernunft' bezeichnet.

Man muss also diese reine Vernunft gan» grob und derbe als einen

1

L

.0ß
«•••<•••"»*"



-12.-

JJ3 ^wJS

, "aai'-^e^

s etTC©

-»(•^ als r.v; .

dynamischen Organißmus nach der Analogie natürlicher Organismen

auffassen.

(1)

Ohne dies würde die Kritik sinnlos, die entschlossene Sprache

der II. Vorrede aber das Machwerk eines Charlatans sein. Denn ohne

diese dynamische Koordination und Analogie des Vernunftorganismus und

der Natur wäre die dort ausgesprochene Absicht, ein der Naturwissen-

schaft analoges Verfahren zu beobachten, ganz unmöglich gevresen.
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Mit grösster Energie betont die zweite Vorrede diese Analogie:

Die Naturwissenschaft - so führt sie aus - konnte erst dann in den "si-

cheren Gang einer Wissenschaft** kommen, als man darauf verfiel, der Na-

tur planmassig (a priori) Fragen vorzulegen und sie durch vorausgedachte

Experimente zur Antwort zu nötigen. Solche Fragen mussten, da sie der

Erfahrung und dem Experiment vorausgingen, a priori gefunden und formu-

liert werden. Die Stellung einer Frage setzt nämlich voraus, dass man

a priori mögliche Möglichkeiten einer Erklärung vor Augen habe. Das ein-

fachste Beispiel giebt Kopernikus, Er sah a priori ein, dass jede in un-

serem Horizont auftretende Bewegung sich nur auf zwei Möglichkeiten zu-

rückführen lasse: "Entweder dreht sich der ganze Horizont um die Erde

(also um uns), oder die Erde dreht sich um sich selbst (d.h. der Zuschau-

er ist in Bewegung)" • Und daraus entsprang die der Natur vorgelebte

(1) Eben wegen dieser organischen Grundlage brauchte die kritische Phi-

losophie nicht, wie andre Systeme, von einem einzigen höchsten Prinzip

abgeleitet zu werden; sondern ihre Wahrheit beruht darauf, dass alle ihre

Sätze und Begriffe sich verhalten wie dei Organe eines vollkommenen Orga-

nisöitts, dass also alle Sätze sich gegenseitig unterstützen (Prinzip der

wechselseitigen Begründung), so dass jeder Satz seine Begründung dadurch

erhält, dass er das notwendige Glied eines organischen Ganzen ist, in

welchem keiner dieser Sätze fehlen darf, (Krit.II,Vorrede, S,37,58)«

I (2) Ich fand, dass man die kopernikanische ümkehrung fast überall in der

I Frage suchte : "Bewegt sich die Erde um die Sonne, oder die Sonne um die

Erde?" - Aber das ist garnicht die Grundfrage, Nicht bloss die Bewegung

der Sonne, sondern des ganzen Sternenhimmels einschliesslich der Sonne

handelt es sich hier. Das ganze Himmelgewölbe dreht sich scheinbar um die

Erde, Das würde dynamisch ein unerklärliches Wunder sein. Trotzdem giebt

es auch hier gelehrte Begriffsklauber, die noch dam alte ptolemäische

System als gleichberechtigt ansehen. Also auch in der Naturwissenschaft

haben wir noch die Klaubereien des Mittelalters, Gelehrte, die nichts zu

entdecken wissen, machen sich dadurch berühmt, (Dagegen die Frage der Be-

wegung der Erde um die Sonne ist eine sekundäre, von der Entscheidung der

Grundfrage unabhängige Frage),

K*
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Frage: ''Mit v/elcher dieser beiden Mcs^lichkeiten stimmt die Natur über-

ein?".

Hieraus läßst sich eugleich ersehen, dase alle Induktion (durch

Experiment) mit einer vorausleufenden apriorischen Deduktion Hand in

Hand i^ehen ttiusß, eine Tatsache , von der unsere Naturforscher und Mathe-

matiker nichts zu bemerken scheinen, denn sie achten nur auf das, vas

aussen vorgeht, und merken nichts von ihren eigenen Gedanken, die der

Beobachtung? vorausgehen, also mindestens relativ a priori sind«

Wie nun die Naturwissenschaft erst in den "sicheren Gang" der

Wissenschaft kam, als man mathematisch präzisierte Fragen an die Natur

stellte {toB. Galilei mittelst der mathematisch konstruierten schiefen

Etene -s. die II. Vorrede-), so konnte eine Beurteilung des Erkenntnis-

vermof^ens erst stattfinden, als es Kant einfiel, systematisch seine

Fragen an die Vernunft (d.h. die eigene Urteilskraft) zu stellen, d.h.

Denkexperimente damit zu machen, so dass ebendieselbe Urteilskraft zu-

gleich dae Subjekt der Untersuchung (der fragende Beobachter) wie das

Objekt war. Und diese Experimente verrieten den ganzen Inhalt der Er-

kenntniskraft (d.h. der Vernunft) und damit die Grenzen ihrer Kraft.

Das Experiment also, und zwar des Denkexperiment ist es (wie die zweite

Vorrede in zwei Fussnoten auch ausdrücklich betont), auf welchem dis

Kritik als Beweismittel fusst. Die an den Krkenntnisorganismus gerichtete

planmassige (a priori erdachte) Frage ist es, die hier wie in der Natur-

wissenschaft den Grund legt.

So lautet z.B. die disjunktive Grundfrage: "Sind die Neturdinge

nur Erscheinungen (nur bedingt) oder Dinge an sich (unbedingt existie-

rend)?" Das ist eine Frage von offensichtlich dynamischem Charakter und

keineswegs eine blosse dialektische Begriffsklauberci nach Art der

griechischen Sophistik oder mittelalterlichen Scholastik. Denn dass die

Dinge Erscheinungen (Vorstellungen in uns) seien, kann nur gedacht wer-

den, wenn wir einen abgesonderten, dynamisch für sich (nicht "an sich")

existierenden, der gesamten Aussenwelt koordinierten Erkenntnisorganis-

mus voraussetzen, in welchem Erscheinungen auftreten. Es ist aber be-

zeichnend für unsere "Kant-Kenner", dass sie, das einfache dynamische,

leicht verständliche Verhältnis verkennend, es durch Begriffsklaubereien

logisch-analytischer Art angreifen, so dass ich auch an dieser Stelle

genötigt bin, mich mit absurden Sophismen herumzuschlagen, die man künf-

tig nicht einmal der Beachtung würdigen wird. (Vgl. aie Polemik unten^^S)

i

I

ne

u s»
^niJT -"^

if cx-^ i.

iti': '., 1 .!*



1 mmiaammt

- LH -

)a:±*T*) r'-^a

.^iid*^ ^ IIsM

»,i M>-r T

-j^ iOV U«'.:aiJB

jj-do '3 » 9 S

•jn vr»

ax»«

, i.:^:) «>:fIXa-*«

• 'S

^ ;^ .
.•^- ariiJvI

?? »T CA ^ V

:i'5

"• C- XOliSlS^

... f—,h Hojr.^I:;^

.i:v.. 1-y J

;^^. ,
-.ZH^il-

•''

u.u.xioqx-I asa

?i./.-^ it »^»"/."xoV

'..? ,^j::^.t1/^

:; \^-. l^i^'^nBlif

:tlBrioön«'^i:-x\v

Auch die sog» Transzendentale Frage ist eine dynamische, ni«ht eher

eine logisch« Frage.

Es handelt sich hier um das Verhältnis ursprünglicher aprio-

rischer Vorstellungen und mit Vorstellung verbundener Handlungen

(Funktionen) zu der Erkenntnis von Gegenständen, und dies ist ein

or-^-anisch-dynamisches (erkenntnis-dynamisches) und als orpranisches

ein teleologisches Verhältnis. Denn es handelt sich darum, inwieweit

die apriorischen Vorstellungen Mittel zum Zwecke des Erwerbs der Er-

kenntnis sind, (Erkenntniserwerb ist der /teleologische/ Zweck des

Erkenntnisorganismus. Mittel und Zweck stehen im dynamischen Verhält-

nis der Ursache und Wirkung).

Drücken wir die Sache noch schärfer aus, so lautet die trans-

zendentrale Frage: Inwiefern sind die a priori erzeugten Vorstellungen

notwendige oder zureichend« Koeffizienten (mitwirkende Ursachen) der

Erkenntnis von Gegenständen? Die Antwort lautet: Sie sind dynamische

Faktoren, die am Er\verb von Erkenntnissen beteiligt sind, nicht

aber für sich allein (wie die Sophisten des Degmatismus wollen), Er-

kenntnisse erzeugen können. Die apriorische Vorstellung ist also nicht

eine logische Prämisse, von der man analytisch Erkenntnisse ableiten

kann, sondern ein dynamischer Koeffizient des Erkenntniserwerbs. Von

dieser Tatsache haben unsere Kantkenner garkeine oder doch nur eine

verschwommene Vorstellung. Ja! Von Fries und seinen Schülern wird

gradezu behauptet, dass die höchsten apriorischen Sätze blosse logische

Ableitunt^sgründe von Erkenntnissen seien.

I-

n!:eiion*iÄ iim

r i t
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Aber wie wollte man wohl vom apriorischen Kausalgesetz irgend

ein empirisches Kausalgesetz logisch ableiten oder vom apr. Räume ei-

nen mathematischen Satz? Der Raum erlaubt uns gewisse mathematisch a

priori erdachte Konstruktionen, dagegen setzt er anderen Widerstand

entgegen, z.B. der Konstruktion von k in einem Punkte senkrecht aufein-

(1) Daher bezeichnet die " transzendentrale Erkenntnis" nach Kant nicht

das Verhältnis der apriorischen Vorstellung (Erkenntnis) zu einem Ge-

genstand, sondern zur Erkenntnis von Gegenständen, wobei zuglelcn fest-

zustellen ist, ob die apriorische Vorstellung eine wirkliche (wahre)

apr. Vorstellung ist.
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änderstehenden Linien« Aus diesem Widerstand (Nezeseitation) ent-

springt die Einsicht von der Dreidimensionali tat des Raumes • Das

ißt kein analytisches, sondern ein erkenntnis-dynamisches Verhältnis,

' Ich will den dynamischen Charakter noch an einem besonders
•f*

auffallenden Beispiel beleuchten.

Vor Kant hat man das Kausalgesetz aus den Begriffen: "Ursache

und Vvirkung" zu beweisen gesucht. Ganz vergeblich. Denn eben diese Be-

friffe sind für sich genommen ganz leer, sie haben nur Bedeutunpr, wenn

wir das dynamische Verhältnis von Vorgängerin im Aupe habeni die ausser-

halb dieser Begriffe liegen, Sie bedeuten, dass das Bine das Andere her-

vorbringt oder notwendig im Gefolge hat ( erzeugt , macht, nach sich

zieht),

Kant nun fasst das Kausalverhältnis als eine erkenntnisdynamische

Funktion (eis verbindende, "synthetische**) des Intellekts (der Vernunft)

auf, sagt also damit, dass die Begriffe Ursache und Wirkung selbst den

Charakter einer Ursache haben, daren Wirkung die gesetzmassige dynami-

sche Verbindung von Ereignissen ist^ Das ist vollkommen einleuchtend.

Hier nämlich ist der Begriff von Ursache und Wirkung seiner Bedeutung

und Bestimmung entsprechend dynamisch angewandt, um den Ursprung eben

dieses dynamischen Begriffspears zu erklären. Es existiert auch garkein

Grund warum man das Kausalverhältnis nur auf äussere phänomenale Vor-

gänge und nicht auch auf alle inneren Vorgänge des Denkens anwenden soll-

te. Hier liegt also eine kritisch-cynamische Anwendung der reinen (nicht

Bchematißlterten) K!at"egorie der Kruealität auf die Organisation der Ver-

nunft und damit ihre Funktion, die Kausalsynthese vor.

Dies ist nun auch der eigentliche Grund, warum in der Kritik Be-

griffsdefinitionen garkeine oder nur eine unterpreordnete (die Termino-

logie erklärende) Rolle spielen. Die Bedeutung und damit die Definitionen

(1) Man hat behauptet, dass im Begriff eines vierdimensionalen Raumes

kein Widerspruch sei. Das ist ganz richtig. Aber wenn wir Be^rrlffe bloss

deswegen zulassen wollen, weil sie nicht widersprechend sind, so ist es

aus mit der Wissenschaft, und wir befinden uns in der Sophistik. Zwar

nicbt die Wirklichkeit, wohl aber die reale (nicht bloss die logische)

Möglichkeit eines Begriffes ist nachzuweisen, wenn er in der Wissen-

schaft Eingan/ finden soll. Die Realisierbarkeit in der Anschauung ist

dar zu tun.
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der Begriffe (oder ihre Exposition) cr^riebt sich aus ihrer erkennt-

niß-dynamißchen vielfältigen Bedeutuni?, so dass es pradeTru unmöglich

ist mit einer Definition von vornherein zu beginnen. Denn jeder

transzendentale Begriff steht in einer vielfachen Relation zu seines

Gleichen und tut Allheit der Vorstellungen, ja eine eifrentliche De-

finition elementarer Begrriffe ist, da sie auf einen höheren Be riff

nicht zurückführbar sind, unmöglich*

Besonders kraftvoll tritt der dynamische Aufbau der Kritik hervor,

wenn vir das Verhältnis der Vernunft zur Natur ins Auge fassen* Hier

heisßt es i^rradezu:

Die Vernunft ist ein Orffanismus, ohne den die Natur - eine Er-

sch*inunR in den Vernunft-Organa der Zeit und des Raumes - überhaupt

nicht existieren würde. Die Vernunft ist also einer von mehreren kau-

salen Koeffizienten, die die Entstehung der Natur verursachen. Sie ist

eine an der Existenz der Natur mitwirkende Ursache, eine der metaphysi-

schen Ursachen der Schöpfung der »ue erkennbaren Welt. Denn diese Welt

existiert nicht unabhängig von unserer Erkenntnis. Nehmen wir diese hin-

weg, so bleibt an Stelle der Natur nur eine unerkennbare Ursache (Ding

an sich) übrig, welche die Erscheinung der Patur durch Einwirkung auf

den Vernunftorganismus (die Sinnlichkeit) hervorzurufen vermochte. Der

hier überall betonte Gegensatz der dynamischen und des analytischen

Verfahrens ist es darnach auch, der mit dem Gsf^esatz des kritischen und

des dogmatischen Verfahrens, des synthetischen und des analytischen

Urteils engB zusammenhängt.

Diese Bezeichnungen und Gegensätze sind nämlich

einem polemischen Motiv Kants

entsprungen.

Sie drücken die Methode der Kritik nicht sowohl positiv als viel-

mehr negierend im Gegensatz zu früher gangbaren Irrungen aus, die auch

weiterhin noch geeignet waren und sind, die kritischen Ergebnisse zu

gefährden.

Positiv wird die kritische Methode erst nachträglich (in der II.

Vorrede, also 6 Jahre nach dem Erscheinen der ersten Auflage) durch die

Analogie des kritischen Verfahrens mit der Experimentslmethode der Na-

turwiGsenschaft charakterisiert. In der Kritik selbt ist daher die An-

wendung dieser Methode leider nicht hinreichend betont, sondern statt

dessen imrrer nur die polemische, die negierende Hichtung gegen die bis-

I

]

^r.-J^^'



^

. If -

— i

t

n-^ ""^ h*3 10

r

•I
•

r
•!

C{«''>r:; ^ Li e

-/ ^iic^

irr . »8S i. -iw^

herige Philosophie, Wir haben nunmehr dieser positiven Methode den

Namen der dynamischen im Gegensatz zur analytischen als der begriffs-

klaubenden gegeben; noch scharfer wird sie als org^anisch-dynamiach

l

bezeichnet
(1)

So ist es offensichtlich keine blosse Kritik, wenn Zeit und

Kaum zu Anschauvn^sforment die Kategorien zu Funktionen der Syntheeis

gemacht werden, sondern eine dynamische ümkehrung des bisherigen kelt-

bildest die eine Kritik trensiendierender Irteile erst ermöglichen

soll« Da es aber in erster Linie eben auf die Kritik abgesehen war,

so tritt jenes dynaiüische Fundament, die positive neue Erkenntnis lei-

der nur als Mittel zu diesem Zwecke (eise als blosses Mittel zur Be-

seitigung von Irrtumern) hervor; die wichtigste Hauptsache tritt zuf^

rück.

Es ist auch ein Mangel der Kritik, dass die Darstellung des

neuen Weltbildes überall ineinanderläuft lait der Kritik, d.h. mit einer

Polemik gegen wirkliche und mögliche Irrungen, Namentlich die trans-

zendentale Dialektik leistet in dieser Hinsicht Unglaubliches. Man

sieht, wie Kopernikus - überall seine Entdeckungen unterbrechend -

sich mit Ptolomäue herumschlägt. Diese Vermengung von positiven, dyna-

misch bestimmenden, grundlegenden und vcn bloss pcliaiscJnen, daher

negierenden Sätzen richtet ausserdem noch dadurch Unheil an, dass die

letzteren, als gegen Sophismen gerichtet, analytisch sind und damit

den Eindruckhervorrufen, dass auch die positiven Satze diesen Charak-

ter tragen.

Ich will dise Vermengung ai einigen Beispielen erlJiutern :

1) Gleich im Anfang stossen wir auf die berühmte, und vcn den

Gelehrten für höchst wichtig gehaltene, aber von ihnen in Zweifel ge-

(1) Der dynamisch-organische Zusammenhang ist, wie gesagt, auch der

Grund, warum die Begriffe sich i.icht von vornherein definieren lassen,

ja warum die Definition wertlos seir. wurde. Eine Definition erschöpft

nicht ihre Bedeutung. Denn e>ie stehen zu einander in mannigfaltigen

Relationen, und alle diese vielfältigen Relationen muss man nach und

nach kennen lernen, um ihre Bedeutung zu erfassen. So gteht das eine

Organ eines organischen Körpers zu ledern andern in einer andersartigen

Beziehung.

I
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zogene Unterscheidung analytischer und synthetischer Urteile.

Diese dient aber nicht etwa, um eine positive l%ahrheit zu

erkennen, sondern um einen Irrtum abzuwehren • Sie besagt - kurz

gefasst -: Der Grund der Wahrheit eines Urteils liegt entweder in-

nerhalb desselben, d.h. im Verhältnis der Begrifie zu einander (Kon-

gruenz) - analytisches Urteil (vgl. darüber u.^ 27)-, oder er liegt

ausserhalb desselben (in einem »'aritten", das zu dieser Verbindung

der Begriffe nötigt) - synthetisöhes Urteil-.

Nun kommt der Zv/eck dieser Imterscheidung, und da sagt die

Kritik: Ihr dürft den arund der Wahrheit z.B. des Krusalgesetzes oder

methematischer Sätze nicht innerhalb dieser Sätze, nicht im Verhält-^

nis der Begriffe suchen, die darin stecken. Aber es fällt auch ohne

diese \varnung keinem Menschen, der sich seinen gesunden Verstand nicht

durch Begriffsklaubereien rauben lässt, ein, dergl. Sätze für analy-

tisch zu halten. Man verfiel vor Kant bloss deswegen auf aiese Auffas-

sung, weil der Grund der Wahrheit derselben völlig im Dunkel lag, und

man eine Erkl.nrung doch mit aller aewalt zu erlangen suchte.

Die Unterscheidung analytischer und synthetischer Urteile dient

also lediglich der Abwehr einer falschen Erklärung, d.h. eines So-

phisma. Dagegen der wahre, cer positive Charakter synthetischer Ur-

teile ist damit garnicht gegeben, d.h. die Kntregensetzung hat nur

polemischen, megierenden Charakter.

Ihren positiven Charakter kann man kurz/'bestimmen, dass sie

einen erkenntnis-öynamischen Grund nahen, und das ersieht sich erst

aus dem positiven neuen Aufbau Kants. Dass sie dagegen die Erkenntnis

(im Gegensatz zu den analytischen oder erläuternden Urteilen) erwei-

tern, diese Charakteristik ist als inhaltsleer nicht viel mehr als

die Kagation einer Negation.

i

Kants Grundfrage besagt also eigentlich: ^ie sind apriorische

Urteile möglicn, die sich nicht nach dem Satz des ^Widerspruchs er-

klären lassen?

(1) Eine colche kritisch. Massrsg.l hat ja auch ihre Berechtigung,

durfte aber nicht als fundamentale Thee. den positiven, aufbauenden

Thesen kocrüiniert werden.
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2) Auf lediglich polemische - vermengt mit aufbauenden Sätzen -

Blossen wir sodann gleich wieder in der transzendentalen Ästhetik«

Dort (§2) finden wir^ unter Nr. 1-^f vier Sätze, die von den

Gelehrten als •Raum-Argumente* bezeichnet werden, obwohl ihrer zwei

nur sagen, was der Haum nicht ist, d«h» eich nur gegen üaum-Sophismen

wenden«

Der gesunde Verstand weiss ohne sie, was er vom Raum, d.h« von

jenem Platz zu halten hat, in welchem die Weltköx-per sich tummeln. Er

denkt nicht daran, unsere Begriffe, die wir uns vom Raum bilden, mit

dem Raum selbst (den Esel-Begriff mit dem Esel selbst) zu identifizie-

ren. Er weiss, dass man wohl Xok Räume, niemals aber in einem Raum-Be-

griffe *'Platz" nehmen kann. Die Sätze 1 & 3 aber sagen uns, nichts

weiter, als dass der Raum kein abgeleiteter Begriff und überhaupt Be-

griff sei, wehren al^so nur einen sehr gesuchten (aber noch sehr leben-

digen) sop'iistischen Irrtum ab»

ze

:

;<?:- "-i

Positiv und fundamental für das neue V^eltbild sind nur die Sät-

2) Der Raum ist eine notwendige Vorstellung.

k) Der Raum ist Anschauung«

ornehmlich aber der Satz 2« l^ur aus ihm, nicht aber etwa aus der Ma-

T thematik, wie die 'Kenner* meinen, wird der unerhörte Satz ab.p:eleitet,

dass der Raum dynamisch mit der Vernunft verbunden sei und nur als de-

ren Organ existieren (^3), dagegen die Mathematik tritt nur als Be»-

tätigung dieses Satzes auf«

librigens verleiten Jene polemischen Sätze, da sie wirklich nur

fiinalytisch (Definitionen) sind, dazu, auch die fundamentalen syntheti-

^^chen^die dj^namischen Sätze analytisch aufzufassen, und so sehen wir

denn, wie die Kantgelehrten, die beiden Satzgruppen nicht unterscheiden,

mie auf gleichem Fusse behandeln und mit zahllosen Sophistikationen an-

jjreifen«

'^ Es ist überhaupt erstaunlich, ja fabelhaft, welche Früchte aus

4ener analytischen, rein logischen Auffassung der Kritik entsprangen,

#ie daraus neue ganz unsinnige dogmatische, aus perversen Begriffs-

Jklaubereien entspringende Systeme entstanden«



- 20 -

TOi3

riew

a\ob

: 9v^

; A

•- ^ -- '^ ff i^

./

Da haben wir zuerst die drei (natürlich gutgläubigen, aber doch

leichtfertig an sich selbst glaubenden) Sophisten Fichte, Schelling

undHegel. Sodann stehen wir vor dem Friesschen - noch heute Tertre-

tenen - Syste/n, in welchem an Stelle des Kantischen dynamischen Prin-

zips der wechselseitigen organischen Begründung ein ganz flaches, phi-

listerhaftes Prinzip der Ableitung von einem höchsten Obersatz im Bie-

dermeierstil vorgetragen wird. Dieses Vverk ist nach der Meinung seine«

genialen Urhebers das "finde cler (Jeschichte der Philosophie". Von den

Neueren (es giebt ungefähr so viele philosophische Systeme wie alnJe-

mische Lehrstühle) führe ich nur Cohens Theorie der Erfahrung an. Hier

wird in der Interpretation der Kritik ganz Unglaubliches geleistet. Der

Autor schneidet 4Lle8, was nicht in sein System passt, mit der wohl-

feilen Behauptung weg, 1: es sei nicht transzendental, sondern psycho-

logisch, wodurch er nur den Beweis führt, dass er nicht weiss, was

"psychologisch** bedeutet; 2: Die Philosophie Kants enthalte keine de-

finitive Wissenschaft, sondern gründe nur eine neue, nämlich die trans-

zendentale Methode, wodurch er nur den Beweis führt, dass er nicht

weiss, was Methode bedeutet« Durch diese und andere Klaubereien schnei-

det er weg, was er nicht versteht, und was nicht inseinen ihm eigen-

tümlichen verkehrten Gedankengang passt. Alles andere deutet er so um,

dass dareus ein neues System wird, welches denn auch später zum Vor-

schein kommt und an sophistischen Tiefsinn sich sogar mit Hegel messen

kann. Der einzige Philosoph, der Kants Lehre wirklich dynamisch auf-

fasst, daher auch gesunden Verstand beweist und verständlich ist, eben

deswegen aber von den Ka^thederphilosophen angegriffen wird, ist Scho-

penhauer. Doch hat er leider Kant nicht hinreichend verstanden, um

dessen Lehre richtig wiedergeben zu können.

,_. ,"^do-^

<
.b

-i'

Übrigens liest sich die Kritik vermöge jener äusserst subtilen

aus polemischen Gründen entspringenden Begrenzungen und Unterscheidungen

von Begriffen auf den ersten Anblick wirklich - man muss es gestehen -

wie ein spitzfindiges SJtstea von logischen Haarspaltencien, und es ist

ein grosse« und ruhmwürdiges Verdienst Schopenhauers , dass er *urch

seinen philosophischen Versuch zuerst auf den gewaltigen dynamischen

Kern des Gebäudes hinwies, obwohl es ihm nur zum kleinen Teil gelang,

es bis auf den Grund zu verstehen, so dass er Äenbj^igt war, die unver-

standenen Teile durch eigene - übrigens geistvolle dynamische Gedanken,

d.h. blosse Erfindungen zu ersetzen. Schopenhauer ist es denn auch, der

das Interesse für Kant widererweckte, und ohne ihn würde auch ich nicht

an Kant f^ekommen sein. (S.u. 6 29)»

4
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In Viahrheit haben wir nach dem Gesagten in Kants Lehre eine

dynamische Umwälzung des Weltbildes vor uns, die weit gewaltiger ist

als die kopernikanische, und die künftig der Kultur neue Vvege auf-

zwingen wird. (Vgl. in dieser Hinsicht meine^»»KATEGOHISCHEN IMPEKATIV").

Dieses V\ieltbild muss - tun deutlich zu werden - zunächst von der

bloss negierenden^ polemischen Kritik, die gegen das frühere Vveltbild

gerichtet ist, losgelöst und gesondert dargestellt werden, und dies

ist der wichtigste Teil der Aufgaben, die ich mir in meinen Arbeiten

gestellt habe«

Das Ergebnis unserer Darlegungen lautet:

1) Kant charekterisiert die Vernunft als einen der Natur oder

der Materie dynamisch koordinierten Organismus, fasat ihn also als

einen dynamischen (oder metadynamischen) Faktor auf«

^ S X '' "*'
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2) Die kausale Beteiligung dieses dynamischen Weltfaktors und

seine besonderen Kausalkrafte (Funktionen und Organa) werden durch

Denkexperimente festgestellt«

3) Seine Organa und Funktionen äussern sich ili apriorischen Vor-

stellungen, deren KausalMraft nachgewiesen wird«

k) Diese apriorischen Vorstellungen sind immateriell und haben

in PelatiAn zur Materie den Charakter von Formen« Formen sind die also

nur in Relation und im Gegensatz zur Materie; inppositiver Hinsicht sind

sie kausalkräftige Vorstellungen«

.,, ,. ••
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) 5) Es wird eine zweifache Kausalität dieser Vorstellungen nach-

gewiesen:

I« Sie sind kausal beteiligt an der Erkenntnis (theoretische oder gnos-

tische Kausalität)«

II« Sie sind Ursachen einer der Vernunft ausschliesslich eigentümlichen

physischen Kausalität. Sie gehen auf Herbeiführung einer sittlichen

Weltordnung, die Gegenstand des Gesetzes der Vernunft ist. (Praktische

Kausalität)«

6) Alle übrigen Bestimmungen der Kritik sind kritisch negierend,

und sie waren nur möglich auf Grund jenes dynamischen Fundaments«
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i>;H Will man demnach die Kritik deutlich machen, so mnee man (wie

loh In meinen sämtlichen Arbeiten) die dynamische Bedeutung prägnant,

ja derbe hervortreten lassen, wenn auch dabei nicht alle Beweisgründe

sogleich hervortreten. Denn das Allererste, was hier not tut, ist die

Herbeiführung des Verständnisses und die Beseitigung von Missverständ-

nissen. Man muss den Sinn der ganzen Lehre erfasst haben, bevor man sich

«it der Durchdringung der Einzelheiten befasst.

Was ferner die Methode meiner Darstellung betrifft, so ist auch

sie einzig auf den Zweck gerichtet, die Sache aus dem Grunde und all-

seitig verständlich und leicht übersehbar zu machen. Diesem Zwecke war

das systematische, den organischen Zusammenhang zersetzende Verfahren

unterzuordnen. Nur das Verständnis fehlt. Dagegen jene Art des logischen

Aufbau«, die wir als System bezeichnen, bietet uns die Kritik in einer

Art, wie sie die Geschichte der Wissenschaften noch nicht gesehen hat.

Nur in der Didaktik fehlt es. Der Vortrag Kants bewegt sich ferner in

gewaltigen logischen Sprüngen. Die Kritik bedarf daher der Ausführung,

insbesondere einer weltläufigeren Formulierung der Probleme und der

Beweisgründe und vor Allem der Anwendung. D^nn die Anwendung in con-

creto ist es, die die abstrakten Ausführungen Kants verständlich macht»

Insofern gehört meine Darstellung zur angewandten Transzendentalphilo-

sop&ie. In dieser Wissenschaft hat auch das, was in anderen Wissen-

schaften als "Beispiel •• bezeichnet wird (oder auch als Analogie oder

Gleichnis) eine ganz andere Bedeutung. In der Mathematik ist es ähnlich.

Ein einziger Fall (Casus), d.h. eine einzige konkrete Figur beweist

hier den allgemeinen Satz« Ebenso zeigt in der Kritik die Anwendung an

einem elnzi^ren Fall allererst das Verständnis des Schülers für den

allgemeinen Satz. Daher ist die Anwendung garnicht so leicht, oder viel-

mehr sie ist so schwierig, dass die Kant-Gelehrten bei ihren Larstel-

lungen sich genötigt sehen, sich auf die von Kant gegebenen, vielfach

schlecht gewählten Beispiele zu beschränken, da sie nicht fähig sind,

die Transzendentalphilosophie anzuwenden. Versuchen sie es dennoch, so

zeigt es sich, dass sie den anzuwendenden Satz nicht verstanden haben.

An vielen Stellen ist es mir durch selbständige Eruierung und

Lösung der Probleme geglückt, erhebliche^ das Verständnis erschwerende

Lücken der Lehre Kants auszufüllen. An diesen Stellen bringe ich voll-

ständig Neues, und an manchen stellen habe ich dies besonders betont,

einerseits zur Orientierung der kritischen Leser, anderseits kl^er, um

gewisse ehrsüchtigen Literaten (deren es doch ab und zu giebt) einen
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unehrlichen Erwerb und damit die Erlangung eines ihnen nicht zukom-
menden, Fremeinschädlichen Ansehens unmöglich zu machen, endlich auch
deswegen, weil erfahrungsmassig neue Ausführungen nicht gehörig be-
achtet zu werden pflegen, wenn man nicht die Aufmerksamkeit scharf
darauf hinlenkt«

Diese Abhandlung beseitigt übrigens zugleich manche Unzuläng-
lichkeiten, ja auch Irrtümer meiner früheren Arbeiten, die gemäss den
hier gegebenen Erörterungen zu berichtigen sind,

Irrtümer in Einzelheiten, die die Wahrheit des Ganzen nicht ge-
fährden, waren nämlich bei dem von mir beobachteten Verfahren nicht
«n vermeiden, da ich die Vollendung meiner Untersuchungen (die erst
jetzt nach 30 Jahren stattfand) nicht abwartete, sondern jede Teil-
Arbeit, sobald sie fertig war, veröffentlichte. Das geschah, veil ich
nicht wissen konnte, ob das Geschick mir Zeit las.^en wirde, mein Werk
«u vollenden, und weil ich einsah, dass die Art meines Aufbaus - auch
wenn er im Einzelnen Fehler ^^^ enthielt - doch geeignet war, die Leb-
re Kants aus dem Sumpfe der Rabulsitik zu ziehen, in dem sie bei der
bisherigen Behandlungsweise stecken bleiben musete.

Noch bemerke ich: In »'KANTS WELTGEBAUDE" stellte ich den Bau
der Welt dar, wie er aus dem dynamischen Teile der Kritik folgt , In
der folgenden Arbeit stelle ich nunmehr auch Kants fundamentales
Lehrgebäude in Ansehung des einzigen wirklich schwierigen Teils der
Lehre, der Transzendentalen Analytik dar. Nur dieser Teil der Lehre
ist es eigentlich, der einer gründlichen neuen Bearbeitung und weite-

.^'f<,T< 1-: fh

(1) Denn es gibt unwesentliche, weil unbeschadet des Ganzen korrigierbare, ^
ober auch vernichtende, fundamentale Fehler. Von letzteren sind meine
Aroeiten frei. Es ist zweckmässig, das zu erwähnen. Denn es existiert
eine Gattung von Kritikern, die nebensächliche Fehler geschickt be-
nutzen, um durch ein argumentum ad hominem des ganze Werk zu verdäch-
tigen.
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ren Aueführung bedarf ^
. Bezüglich der Ästhetik und Dialektik

liegen keine erheblichen Schwierigkeiten vor. Soweit solche aber doch
vorhanden sein sollten, wird durch diese Arbeit der Grund zu ihrer
Beseitig-ung- gelegt. Ich darf daher gewiss sein, dase meine Kachfol-
ger (nicht Nachahmer) in weniger als - JO Jahren damit fertig wer-
den.
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(1) Ich hatte zuerst eine andere Art der Bearbeitung der Lehre versucht.
Ich liess nämlich den Wortlaut der Kritik stehen und suchte ihn durch
Einfügung von Zusätzen, die als solche kenntlich gemacht wurden, zu er-
läutern und zu er;?:änzen. Aber diese Art von Kommentar, so praktisch
auch der Plan war, genügte, wie ich mich überzeugte, nicht zur Herbei-
luhrunp: des Ve^Rt«ndn^ «äi»«. f.« w»«* «Sr»* WA^ f i o,» r-i -^«^*» «^^ e,,-.* t^-

gelöste AusfÜ^^ung erforderlich. Immerhin lässt sich im Anschluss daran
die Kritik auch nach jenem Plane kommentieren. Doch werde ich schwerlich
die Zeit dazu erübrigen. (Die jetzt vorhandenen Kommentare rufen nur
Verwirrung, Irrtümer und Scheinwissen hervor).

V."*
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T^Nachlasb^ von Ernst Marcus fand sich u.a. v_gr :

rAus den Manuskrir)ten eines Entdeckers"

Ob der Leser es hier mit einem wahren oder falschen Ent-

decker zu tun hat, darf ich ihm nicht verraten. Die Veröffent-

lichung dieses Manuskripts wurde nur mit der Bedingung gestattet,

dass der I^iame dus Verfassers und des Heraus/ ebers nicht genannt

wercen. Ich lasse einen Auszug des Manuskripts folgen :

Es mag oft ein Zufall sein, wenn der Mensch den ei^rent-

lichen, .meinen Intellekt, sein Gemüt, sein caiizeB Leben erfüllen-

den Beruf findet. Zwar habe ich mit Liebe oder wenii'stens ohne

.Widerwillen p:elcrnt, ober dr s Lernen erschien 1:1: r doch mehr als

Mittel zum Zwecke und ^repenüber den Freu)(aen des Lebens als Neben-

sache. So dämmerte icii denn auf dem normalen Wer:e hin, bit. mir

plötzliclx r:'n lici't aufgin-. Icn be^^ann wie nit einem Schlag zu-

folge einer Anregung, die mir ein origineller selbständiger Den-

ker, - der berühmte a - gab, die wahre Wissenschaft, die Einsicht

vom Glauben, ja von erlernter V/issenschaf t zu unterscheiden. Ich

sah greifbar, gleichsam plastisch vor den Augen der Seele, als ob

eine Binde hinweggenomtuen, ein Nebel gefallen wäre, das ungeheure

V/under der Wissenschaft und ihres gewaltigen Werkzeugs, des schla-

genden unwiderleglichen Beweises vor mir. Unter ihrem Lichte ver-

schwanden Glaube und Meinung^ wie Sterne vor dem Glänze der Sonne.

Es war, als ob ich ein magisches Elixier getrunken hätte.

Die Seele und mit ihr das Gemüt geriet in Schwin-rungen, die die

Phantasie in Bewegung setzten und ihr die mannigfaltigsten Mög-

lichkeiten vor.aukelten. ;iea^ Kluft, die die Res^ngen des Intel-

lekts, die lorische Kraft, vom Gemüt scheidet, scMen verschwund^: ,

alles floss in eine n^inheit zusammen, die sich in mdchtiger Wal-

lung auf ein einziges Ziel, die Erkenntnis ies Unbekannten, die Er-

hellung de3 DvLkelen, die Durchdringung des Hebels richtete. So

mag dem Raubtier zumute sein, das mit glühenden AuKeu aul die Beute

lauert. Ich glaube, die Passion des Spielers ie t ein Scherz im Ver-

hältnis zu dieser Leidenschaft. Aber nicht glühend vnd verzehrend

ist diese Leidenschaft^ des Forschers, sondern nüchtern und er-

hebend. "ihre Käl-e belebt und enthusiamiert . Eisbäien fühlen sich

im Wasser am wo:., .ten und wenn es nicht friert, is1> es ihnen noch

zu heiss. Dennoch - Göthe erzählt von seinem Besuche eines Schlacht-

feldes in der Champagne, wo ihm, als er in Cefahr geriet, alles in

rötliches Licht getaucht schien - ist auch eine eigenartige magische

r
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Glut mit diesem Seelenzustande Verbunden.) Die Welt scheint verwan-
delt. Aus allen Ecken sieht das Geheimnis, das Rätselhafte das
Unnennbare hervor. Es gibt Flächen- & Tiefengeheimnisse (aber alle
Fläche erscheint als Tiefe), und sie wirken wie der Magnet auf
das Eisen. In der V.'elt erspäht man Geheimnisse - in der Welt, nicht
in den Büchern der Wissenschaf t, Lie Wissenschaft hat ihr gelehr-
tes Gewand, die Sprache verloren. Sie ist hinübergewandert in die
Dinge, in die Natur, in die Welt.

Man bemerkt, wie man die hellen und dunkelen Stellen im Bau
der Wissenschaft zu unterscheiden beginnt. Der Zweifel regt sich -

aber nicht etwa jener billige Allerweltszv.-eif el , der heute an je-
den Wisoenscatz sich heranwarrt. Denn das ist gerade derjenige Zwei-
fel, der die ß:eborenen Nicht-Forscher in die Irre der Spekulation
führt, jene Männer, die sichere von unsicheren Sätzen, von Do^-men
nicht unterscheiden kennen, eben weil Sie vom Geiste der Wissen-
schaft und des Beweises keine Ahnung haben. Nein, es ist ein Zwei-
fel, der Hand in Hand ^eht mit einer vollkommenen Einsicht in das
IJnzweifelhafte. Dieser Zweifel ist der einzig mögliche. Denn es ist
derjenige Zweifel, der als berechtigt erkennbar ist, weil er allein
sich unterscheidet und abhebt vom Unzweifelhaften , wie das Schwarze
vom Weissen. Ohne den hellen Hintergrund des Unzweifelhaften wür-
den wir nicht mehr wissen wo die Grenzen des Zweifelhaften liegen.
'Ohne ihn würden wir überall auf schwankem, sumpfigem Grunde stehen.
Es sind theoretische Feiglinge. Leute vom Geschlechte des Junkers
Bleichenwang, die zweifelhafte Hypothesen nicht von den ^:ranitenen
Grundmauern der Natur: dem Kausalgesetz, dem Gesetz von der Erhal-
tung der Substanz, der Energie, zu unterscheiden wissen und sie zu
Gegenständen des ewigen Zweifels, daher des Glaubens herabdrücken.
Sie wacen theoretisch nicht einzugestehen, was sie stillschweigend
durch die Tat immer voraussetzen. Die Terra firma des Unzweifelhaf-
ten, die sich vom Glauben als unmittelbare Einsicht abhebt, ist der
Stützpunkt des Hebels, mit dem man das Dogma und die falsche Hypo-
these aus den rostigen Angeln hebt. Warum auch in aller Welt soll
es neben dem Zweifelhaften nicht auch unzweifelhaftes .reben? Die
Natur ist reich genug, neben dem Thersites einen Achilles, neben
dem Kometen den Fixstern hervorzubringen. Diese Allerweltszweifler
mit ihren auf schwankem Grunde zitternden Beinen werden niemals
Bahnbrecher sein.)

, v<aoo mca.il au rhu 1 t, nur Schüler zu sein: aber man
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fühlt auch| dass der Lehrer nichts mehr h. t, was ihn scharf vom

Schüler unterscheidet. Man fühlt den Gegensatz zum Lehrer» ja zu

allen denen, die die 'Jissenschaft nur anwenden - mögen sie darin

noch so glücklich sein - wie den Gegensatz zwisclien V/esen, die

^•ar keine Gleicharti,^':keit haben. Die berühmtesten Autoritäten des

Tares verMassen; jwie Kolo^alstatuten treten die weni^^en Entdecker

hervor, die der V/issenschal t jenen Wec; bahnten» den die berühmten

Autoritäten jetzt so /remächlich durchwanoern. Man muss es gestehen -

man denJct anfang's, wenn einmal etwas zu gel lachen schien, mit einer

:^uten Dosis normaler Eitelkeit an den Ruhm, den man erringen konnte -

aber das blasst schnell ab und verschwindet vor dem Furor des Ent-
deckertriebs. Es ist Nebensache. 'C.uantite Nef^li^eabl e. Die l-^purt-

r.ache ic>t das Er+7iic.ken, die Verzückung- cec^ Suchens, öi^fs Ja^^ens,

ein dämonischer Flug der Phantasie, die vom Verstände befruchtet

und aj.c;-etrieben wird, und die nun unter dem nüchternen und eisigen
Drucke von innen, das Reich der Möglichkeiten durchfliegt und plötz-
lich wie der Spürhund auf der Jagd feststeht, wenn jene Möglichkeit
getroffen istf die mit der V/irklichkeit übereinstimmt .' Das ist der

dämonische Zustand, der nicht dem Dionysos und nicht dem Apollo ent-
springt, sondern der Pallas Athene (fl/ietzsche vergass ihn - Anmer-
kung des Herausgebers). Ich bin kein Künstler, und daher müsste ich
mir sagen, dass die Feuer-Seele des künstlerischen Genius mir so

fremd ist wie der Bewohner des Mars; dass ich nicht wagen könne,

über ihn zu urteilen. Ich weiss auch nicht ob ich ihn fasse. Aber
ich habe mir doch eingebildet, dass zwischen ihm und dem originellen
Fori.cher eine Ähnlichkeit und ein Gegensatz obwaltet. Beide haben
eine überaus bewegliche Phantasie; aber während beim Genius die Phan-
tar,ie den Intellekt befruchtet und ihn veranlasst, ihre Beweglichkeit

auszunutzen und mit leichtem Zügel zu lenken, befruchtet beim For-

scher der Intellekt die Phantasie und Täeet sie spielen, bis sie in

seine Bahnen einlenkt. Er meistert sie mit scharfem Züprel, nach

seinen Absichten das Reich der Möglichkeiten zu durchlaufen. Welche
Reihe mathematischer Phantasmen mag der mathematische Forscher, viel-

leicht ihm selbst unbewusst, durchlaufen, ehe er sein Problem löst,

ja auch nur deutlich sieht? - Mag ich es nuiv mit dem Genius betroffen
haben oder nicht, ich glaube gewiss, dass ich es besser traf als jene

Gelehrten, die sich den Genius nur als anormal vorstellen kennen

(dass sie sich il n so vorstellen müssen, hat mich niemals gewundert.

Denn sie sind selber nur "normal". Anm. des Herausgebers).

,
Dass Genialität nicht auf krankhafter Anomalie beruht, das ge-

hört für mich zum "Unzweifelhaften", zu meiner Terra firma. Denn

die Sache liegt zu einfach. Ein Genius kann genau so gu- wie ein an-
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derer Mensch krankhafte Ar lagen haben; aber diese eind nicht die

Koeffizienten seiner Genialität, sondern höchstens Hemiriungs- &

Hinderungsgriinde derselben; denn sobald die mitwirken, verun-

stalten sie sein Werk und machen es erkennbar unvollkomiuen; sie

bringen dunkle Stellen in das Kunstwerk* Aber der wahre Genius

zwingt stine Anomalien nieder; denn auch er hat ein manisches

Elixier im Blute, das j hm Verstand, Gemüt und Phantasie verei-

nigt und, im mächtigen Strome alle Hindernisse überwindend, nach

dem einzigen Ziele dringt. So wenig wie der passionierte Jäger

von Hunger, Anstrengung und Miidiu'keit , so wenig merkt die Leiden-

schaft des Genius von dem Einfluss jener Anomalien, die vor den

Augen des "Normalen" eine ungeheuere Grösse haben. Ibrigens e-ibt

es in der Tat Künstler, bei aenen die Anomalie >:influss hat, aber

es ist eben nicht jeder Künstler ein Genie, so wenig wie jeder

Gelehrte ein Forscher ist. Kurz - die Normalen mögen ihr Urteil

über den Genius aufschieben, bis sie selbst einer gewesen sind. ^

Und nun in eine magisch-mystische Atmosphäre getaucht,

die der ganzen Welt einen neuen Charakter aufdrückt, geht man

umher wie ein Träumer. Man sieht alles, ja man sieht schärfer als

vorher; die Leidenschaft hatrdie Sinne geschs^rft. Aber ein ein-

ziges Ziel beherrscht den ganzen Strom des Lebens, man hat eine

dunkle Stelle der Wissenschaft vor Augen; um sie flattern alle

Gedanken. Sie verfolgen den Forscher im Wachen und im Schlafe,

in mühevoller Anstrengung des Denkens und im belebten Traum. Man

isst, schläft und trinkt nicht mehr zum Vergnügen, ja kaum mit

Ver- nügen, sondern zur Belebung des Denkens und der Phantasie;

alle TfB'tigke:t wird Nebengeschäft unter der Brunst des Erkennt-

nistriebes. Da plötzlich steht alles still. Es war, als ob es von

hinterrücks gekommen wäre. Eine Ar. Explosion. Was war das? Via^

es eine Möglichkeit, die mit der Wirklichkeit übereinstimmt? Man

überlegt« Es sind dunkele Stellen darin, man fühlt ein logisches

Hindernis, nur ein ganz feine.^, aber es erscheint sc gross, als ob

man im Dunkel gegen einen Pfosten gerannt wäre. Es tut körperlich

weh, man fühlt den Schmerz, ehe man noch den logischen Charakter

des Hindernisses erkannte. Man lasst diese Möglichkeit fallen, man

findet eine neue, das Spiel wiedtiholt sich« Endiicn - plötzlicli -

kommt es wieder von hinten^ zuweilen im Wachen, oft auch im Traum

mit einem Stosse, der den Schlaf verscheucht und nun sieht man

plötzlich greifbar, plastisch w^ie eine scharf modellierte Bild-

säule die l^.'ahrheit vor sich, oder eine Etappe auf dem V/ege zur V/ahr-

heit oder auch nur ein scharf formuliertes Problem; man erkennt
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dasG hier eine Lücke der Erkenntnis ist; warum hier eine Lücke

ist; wie die Lücke beschaffen ist; warum sie früher nur verwor-
Vav

ren und undeutlich, vom NeVel des Zweifels umlat^^ert ^Äj^. Man sah

die Bildsaule, man fühlte, doss man am Ende, dass die Beute ge-

fallen vvar, bevor man der erf^^cten V/.^ihrheit sich bev/usst v;urde.

Es macht nichts aus, ob man Neues oder nur bekannte V^ahrlieit

nochmals entdeckte. Entdeckte V^ahrheit ist eine andere V.'ahrheit

als die erlernte; sie ist eine Eta-ppe auf dem We^-^e des Entdeckers,

denn er sieht sie in neuem Licht, Ijber sie hinweg; führt ein V/eg,

der bisher nicht beachtet wurde«

IH. A. I^CS
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BttrcchtuaKen ugber dit Husiic guai loo Geburtsta«^ dte l^llosoph^n ^rast r^circuB

( 1656 - 192Ö )^

Fu«r rv» Meine Geuankcn Gind nioht eure Geüaalcen,
und eiirc ^^eg« siaa nicnt oeine ^ve^e«

apricht der Herr* ^^ooderut soviel aer
HittMrl lioeher lat dexm die I^raet so sind
aucb mmXam le^t l:ioeher aenn eure »vege

und atliia Gedanken dexm eure uedanKen»

JesaJ^jah.

"i-hiloÄPphical ioatruaenta^ f so X3«anen Tni3,la€näer ph^i^ljcalxschc

Geraete« Die den jiusdruck gepraegt haben unm ihn - troest lieherweiae

auch heute noch - benutsen« acheinen es iuex ausgemacht »u haitent

daaa sich die Philosophie der jrhjfsiic eis ihre» ^.erics&eu^s beaieutt

oder t^art daaa i^iloöophen und ihysilcer eine einslöe i rbeitsigeaeln-

achaft bilden*

In der Tat ataht Ja zu ecwarten« daaa auch das hlne^bua^avoilste

leben elnea Philoaophen nicht aiareicht, alle die FinÄelfoischuns;^ zn

betreibent deren irgebnisae er benoeti^t» und dasa er aicu Xuer sie

auf den - von ihm icritiaah au öichteüden - Krtra^, ^mtxkrmxQsenBciMft--

liclien f trebena an«^ewieaen alehtt deaaen beötiaoei^liche Leniaine üÄna

freilich wieder eines aeinex- eXi^eneu turichlitSöten Anliet>en sfein isira*

©er liillüsophie wird Triorscutea aa^eDuten uaa sxe wira zugleich

Mm ihre lenkende Foeruerun^» arit,eöö^\:en von drei uatereinaxKier se?ir

verschleaenen *iilaaenac rieften, denen naesilicht weiche \m uie ereica«

aich bemuehen je de» linbelebtent ^mm Belabtt^n sowie de i^ miiX'^ulB^

Belebten (•' Beseelten"), und die voxwlet»end je beaient weiuen von

Phyalker&t Biologen und i^aycholoss^n«

Nach dem f^tand des bisher erreichbar Geweaenan muaa Jeue uieser

lisaenachaften ala el^enstaendlB gelten; ^ s Koennan die einer Jeden

von iiinen geaaasben üethoden hoechsteoa auanaiiauBweice von einer der

anderen entliehen weraen* ^ann tma§T das vericaiint und t^e^ouderö wenn

veraucht wird, die la Bereich amu bloss Unbelebten oewaehrten iiethoden

wa uebertragen auf einen der ihm aosuaaeen ueberseoraneten anderen

Bereiche t dann achaint aich sBeist asu erweisen, de^i deren . esentlichea

so nicht erfassbar latf und uea allenfalla cemioch Trfaasten wird dann

leicht ein iingalmehrliehe s Gewicht beio«l«ft.t, oft auf peinUc ^e nt-ise*

Aber, wie dam auch aal, hier ao^en Jene schwierigeren «ueberi^eoianeten

Bereiche auaser Bettracht bleiben und nur L^ia^^e aes aosusös«^ untersten

eroertart werden. Auch sie aind problaaatisch ie^enug#

'^^w*
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Ihr« Problcnatlk ist •incraelta tedlni^t aurch ai« Schwieri^tctitent

welche innerhalb der Hiyelk seihet emrechsen slndf aiaa icemit sie ixln^

leengllch« und von der Fratze ihrer esolvierberkeit wird vteiterh.ai die

Eeae eein# Andererseits aber »xiid sie bedingt durch die zugleich er-

wachsenen Schwierigkeiten der Äuseinaaüersetcung swiachea i^hysik und

Philosophie« Dss diesen beiden natuerliche ^ute . €ChuelTerhseitniSt

dessen einsane« Frwsehnun^ getan wurae, ist davon rieftit, erscrmettert

worden« besonders in nicht Faglisch redenden Bes&irlcen«

ijigesichts solcher Heftigkeit « aie oft ^enu^ verbitternd wirictt

as^ aa gerechtfertigt seint daeapfend auf die Sonderbarkeit hinsu«-

weiaent daaa wKter i^aiker noch i'hiloaophen die Gewohnheit haben»

ihren Alltag und die i^xiaen fuer ihn voa beruflich Irorbeiteten oe-

stimmen au lasi^en. Des ^ua Belegt der rreiiicu kaum noetx^ ißt« i^ei

angefuehrtf wiis ;Je Finer von ihnen dsrueber niedergelegt iiatt unxX was

uebrigens ^cennselehnend bleibt Äuch ämtm^ wemi ßian ihnen xiir repraeüen-

tativea jehysiicertum ba^w. . hilosophentua absprechen aojilte»

Ba ist sunaechst der ^^sixer - rcidini;:ton - » uer spasshaft

achildartt wie er die schwelle einer tuer betritt i »»Bie h^t «cexnerlei

Festigiceit oder Substans« äan tritt darauf wxe &u£ exaen ;;chwsm

TliMgßn^ verde ich nie it durchrutschen ? ••• »^Cein Hstartiesetz wuerue

dadurch verletzt warcani es waere nur ein • nicht eben haeufi .r •

;^ufall# ••• wshlLicht ein Kjsael ko Ät iexchter durc i ein i^aaeloehr

ala ein i^iaaenachaftier dt roh eine Tuer» ••• • w wirc t^escheidter sein«

aie wie ein lenach von dieser «elt su paasieren als sbsuwsrtent bis

alle ProbXeae aeines wiaaenschsftliaoen dindurchtritts t»<^loe&t sxnd«"

Und dam iat da Arthur Schopenhauer t der aie durch sein Heuptwerk

CnueoerMUr^ten ebenso wie die davon Ceberzeugten beeindruckt lm% durch

seine Lebensweisheit aber dabei yoa aieöer auaaa^t» ua^s sie habe

*'ii,aeaalich absehan awaseen von dem Uoeheren aetaphj^»lachen Standpunkte,

SU welchea ••• eigentliche Philoaophie hinlaxtett und ••• aul einer

Äccoaadation beruht» sofern sie naealich auf de*& gewoe^inlicatn, ei©-

piriachan ftaadpunkte oleiot und dessen IrrtuiÄ festh^t?it#''

>a sstg verataendlicuer eracheinen, daaa xHilosophen den rt,eb-

niesen ihrer Hsuptwerka wenig Finfluas auf d^n «winBChlxctien iaxtag

veratattent wenn aan bedenkt, dasö sua i^icuti^öten ihrer l r^ebxiidae

iawier die Finaioht in eine aufgenoetitite enge Ua»ahraenkung üehoert*

Sisd doch auch nach Kmatm Lehre unbegreifbar und schlechtweg * uuderi
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die ^o#glic^kj«it«a unmmTmm Bilden« Ton Be^^iffen, unBcrer Frlnnerung

und d9T Irktnntais des uns eigenen ^'apriorlachen Orti^anlsflu** ein-

acblleaallch der ' rkemitnla von Faua und i^elt« derjienloea uu&ere& Ich

lind unaerer Phantaalei sowie v.under vor allem: die r.ne>ejpaaathelt der

Frachelnun^en au die una geaaeaae kauaale Fora und ueuerhaupt üie

Flgnottis aer Plnge fuer die ale " objektivlereuden ^osente'* uoaerta

Intelieicta«

j^ndereraelta sollte aan tS^raae von aer I^llosophle ;nweridbarkelt

aufs lelbbaTtlge LeiMin erwarten t naemlxcu Inaolera ale 4ila daa m^i^'^

der Dinge den Itenschen ansieht« Xlod tatsaechlxch Ist ja praktizierte

Metaphyalk laut Kant nicht nur moegileh aondern ao^^ar geboten.

Dies Gebot lat auch an ale Auretise der Payalker e>^rlci:itet woraen»

Und« well die Ihyalk alch von liaus aus keliieutiie^s ^encx^tl^t ersehen hat«

als Maaaa dar Blnge den Menschen anssusehent hat es ochwlerl^^kelten ge«»

geben« Hier lat nun vor allesi beaoalchtlgt« aeren ;\rt dar^utun. Und

dasu esypXlehlt es sich« sunaecinst der Philosophie und dann der ^.Ig^Blk

sehr voneinander verschiedene Anliegen naeher zu betrachten«

II«

Vorweg -» besehsidentllch -* ein klaerendes ^ort zu aer haeuJtlg

Seaachten j^nmerjcungt Kant habe eine '^kopemlicsnische'* ^'^eode herbeige-

fuehrt« Das Wort Ist treffend t aber es wird ^ wie knappe worte oft «-

leicht alasverstanden« Dea Kopernliaui Lehre, folt^erlchtl^ ausb^ataltett

hat die ^Wahrheitsfindung aunehaend davon abhaenglg tiooui^^^tt <^®^^ von

4mm ^ fuer als sofselllgen •» Menschenatandpunkt abgesehen wird« Bea

Kant Lehre dagegen -* uxuX oaran hat keine i^ua^estaltun^ et^i^a veraennsrt»

atablllert md: vora^m nie arhoehrte Art dmn Menachent inden dessen

*^aprlorlasher Orgsnlssus*^ dss i^entrale und «nichtigste fuer xrxre Art

der Wahrheitsfindung lat«

Kants Lehre rechnen Viele unter Jenes unantastbar Grosse, imm zu

aelbatverataendllch etabliert ist, als da^ss ssn*a selber ,;ruefen und

ssalt BuehevQll studieren mussse« Also Ist es wohl verzeihlich, wenn

hier • ohne Jedes Verfolgen Ihrer tiewelst^oenj^e natuerilch • einige Üirer

Anliegen aufgefuehrt werden, vorauet^lich in der ibslcht, dss dann

spasterhln Folgende su fundleren«

Zunaechst erstens Allt^eiaainstess M unterscheiden ist ^wiauhen

"^Bpflndungen (blossen Blnneselndrueoken), Vorstellungen (die unser

Intellekt passiv bildet) und Begriffen (ale er «war aktiv bildet

aber unter einer soi^leioh noch au eroerternden Neftessltation)« Tos

Bilden von Begriffen ist BedlnRunE imdmr KsturerkeLintnls« - Unser

SrkenntnlsorasnisMis (die "reine Verminff) besteht aus Voratellunt^ea«

Seine HsuptÄsnifeststionen sxnd die Apriorica ^cu«, ^elt und clause 11-

taet« - Rau» und i:eit sind «rexne Forsen^«, will sagen; 4>le werden

gans ebenso wie F^findttasan srkannt« Kauaalltaet aber wird voa Intel^i^^

lekt aelbst hervorgebrecht

«

!«?r,-;^
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Bann zweitens etwas ueber dieses Hervorbringen der Kausalitaet:

Die Logik unterscheidet verschiedene Tripel von Urteilsformen, darxmter

dasjenige der assertorischen (unbedingten), hypothetischen (wenn^ dann)

und disjunktiven (entweder oder) Urteile. Auch unterscheiaet sie ver-

schiedene Tripel sogenannter logischer Momente, darunter dasjenige von

"Subjekt und Praedikat" » "Bedingung und Bedingtes" und "Gegenseitiger

Bedingtheit". - Nun laesst sich durch gedankliches Operieren mit

lediglich logischen Elementen nichts fuer die Wirklichkeit dartun.

Aber durch Hinzuziehen der "reinen Form" Zeit sowie durch deren und
der beiden genannten Tripel Benutzung beansprucht die Lehre ein fuer di(

Wirklichkeit grundlegendes Ergebnis gewonnen zu haben. - Dieses

laesst sich so ausdrucken:

Alles in der Natur

a) ist Beharrliches (Gegenstand) mit Wechselndem (k^ustand),

b) veraendert sich nur kausal (Ursache/Wirkung)

,

c) steht in Wechselwirkung mit Anderem.

Nun schliesslich drittens noch die oben angekuendibte Eroerterung

einer Necessitation: Der Intellekt - \md zwar dessen »V>rganische"

(nicht seine "reflektierende") Urteilskraft - erkennt Begriffe nur

als wahr an, wenn sie ihm von den sinnlichen Grebilden abgenoetigt sind.

Die Abnoetigung geht aber nicht etwa von den fertigen Gebilden aus

(von Haus, Tisch, Wand...) sondern von deren sinnlichen Elementen,

die sich in Zeit und Raum lagern. Es sind die Arten dieser Lagerung,

welche - der Urteilskraft das Betreiben einer Synthesis abnoetigend -

von ihr festgestellt werden. Erst mit der fertig betriebenen und in

den Begriff mit aufgenommenen Synthetisierung steht jeweils ein

Gebilde vor uns.

Dies sind Auszuege aus einer Lehre, von der Meister sowohl wie

Juenger nicht lauede werden zu betonen, dass sie nicht architektohisch

sondern organisch verstanden werden muessej und die dargebotenen

Auszuege lassen das ja auch vermuten. Es treegt also jeder Teil der

Lehre jeden anderen^ Einsicht in sie kann nur gewinnen, wer sie ganz

aufnimmt; und ein ihr - gleichgueltig, wo - etwa unterlaufener Irrtum

macht sie in Gaenze fragwuerdig. So erklaert es sich, dass Kant dar-

gestellt wird als "nil actum reputans si quid superesset agendum"

,

und auch, dass sein ehrlichstei; strengster, unbestechlichster Juenger

- Ernst Marcus - es ganz deutlich gemacht hat: "Blosse Prozente

meiner Lehre gebe ich an niemanden ab."
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In dar iat« •• ist elnsiMMihttn, dai^s erzuathafter Philosophie exae

•olcha Intranaigtns gattaase oUar t^mx aoatrig ist» ""Dar ^mx^ ctr in

•ahwankandar ^It auch achwankand gasiitat iaf* ti^u^^t zuaa .-hilotiOj:>hcn

nicht« Fraiiich varataht aich*a aber auch keiuaawerü von aelbütt ae^^s

fuar dla gaaa»ta i^hlloaophenachart gilt ""War streng; «äul aem rinna

baharrtf dar bildet dla Walt ©ich**» - f>chon citer eei cutbvS hiiii^e-^

vlaaaat dai&a «- imtar aolcheu Usootacuueu «-» dl«: i^nhaaac.ar der Lerira

Santa uau Vardacht unmoaglich artragan koauntani nau vtr^uclxe tü^

aogar dia ''r^ijotn For«** 2i«alt prooleau&tisch su s^cheui &iä weiche unter

Bua^r^m ja unantbahrlich ist Tuera Gawinnan der f^&uaalitaets£»&et2e

(at b« Cf obaa)» Ob dieser Verdacht isu Recht Dcstelitn wuerce, d&& ist

eine haute atrittlge I'^a.^^e« »Leiter xiten Mitisuteiler^üt^s i^ira darauTUin

au pruefeu sein^ ob und inwieweit ciie 5 ntwiciciuuu^ .^er j:^r.yaii£ wiriiiloh

Grund z\x Ihia s^gaban hat.

III.

Dia ^^tvioklung dar iliysllc ist von dar^Jani^an dar rhilo^opaia voll-

icoffifian varschiedan. sie i&use aa aaiuf auch dana, weaa dic' . hy^^iker ^

via alle unter ihnen ernst su nahaandan und erfol^f^reichen - sich be«»

wuast sind« da^a aia dar pkllosophischexi /uehruat^, ueauerX^u. - ^ 30il

versucht wardan« d^r Physik .vasantliche^ zu iceri:i:^^icuaen ui.rch eine

Jcur^a Besprechung i.aer r^athodct i .res iels, i^.rer liUsdrucüarora

und auch noch ihrer - oder vielsiehr dar in ihr SchaiienLien - .ru^ii'^

ainstellun^.

Dia aiTHGDE. Weil die !i/siic sie-, auf» ^ uchen nach praktisch

pruefbarar v-ahrheit beschraenict, vMX %exl art^woeanisches KonK:ux;/ieren

Ihrer Juangar unterainandar ein Lebrxtiea tut, derart daee unwitrvraaftig

gar nicht ädt Frfolg in ihr ^»••irbeltat werden Jcanat deahalb wiru eine

alnsal gawonnana phyaikaliache Wahrheit nie nachtraeglich ua^^e^to^^en.

^as Ihr wohl ^ und b^r unausblalblicherweiae •* widerfaehrtt ai^^ ists

iMMir wieder neue Auadautuniä und geaenderte Einordnung i neihalb dea

Gaaaatsafuagaa luiah jAaaast^abe unaerar wachsenden . nd die .ahrhe it

stetig approximierenden Kenntnisse, ^ur Illustrieruni^j le üxnetiecha

oaathaorla« «^1» deren lea^nta alastiacha Molek:t?elkUt,€ln ,_ei echt waren,

Ist nicht falsch s««oraan, ueitdea die Moleioielc als weuer kULelit, noch

aleaantar erkannt worden alnd. - Ter Pöu der ^;ecn£»nlk hat kciueeweb«

abtebxochan waruea aue»sant als sich herauastellle, daaa Tlertro-

aat^netiachas In ihn durchaus nicht ein£,eorcinet #eraen k^nn, vnA dasa

Ylalttahr €T salbst einen elaktroiastSJ^tischen leberbau einaui ei^eii ist, -

awtonU Dynanlk ist weder unwahrer noch wenic,er bewuuuei^nawwrt i^e-

worden, naitda« aia als s^oadarfall sich erwiesen hat eaner aiiceran,

der sogenannten ralatlirlstischen, von der weiterhin nie eue ^utnä^

llchar wird bein ujAmuomu. - l:ie Geschicl»te der Physik ist voll solcher
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l^isplel^t w«loh« Irgend einca Alies«»od«r«»niclit8 «» Anspruch ciurchaiis

entgei^«natehen« Bei lixocn ii»t •• die le^ulf dmBü unvo iik.o.i^aen aeKann«*

tes, mit aea «an suarst opcrlartf naohtr«et:»lica ersetst wiru äuxcli

btssar bakaimt Gawordanaa* Dias bewtahrt« und ihr ^nz unentbehr«

llcha Verfahrant dasben uabrl^ana auch dia ;:»ath«;:iatijc aicti haaufic^

badiantt icbtia üich die i^silc uicxit varbletaxx laat^ea aurch aaa i iu«*

«i^nd, aa aal "dlalaktlsch** « loden aalne Fol-,artmgan Jewtila be^aeu

iTaamlssaa widarapraachen» Ts lat iimr Phyallc aij^aatue^lich^ ^^^^uz bo

wla a«B« das von Ihr ts9^^i>ta gedaniclloha rxplorleran einas eieictrl«»

achan laldaa alttela eines ^xobaKoarpara^ aar nachtrae^Xxch wieuer

*ivag8tdacht** wird» Die Fragp kmxm eln^l^; sein: Gibt es etwa Grenzen

fuera physlkallache Verfahren uabarhaupt ?

Baa ZIf'L^ Gesucht wXxu m^ch aoeti^xcaut elnJt^chaa Be^^ieuua^en

aaegllchat wanl^r Orttndbroeeäen derart « daas aus Ihnen die beobacht«*

bare (unbelebte) ualt moe^^llchat welttiehend ableitbar Ist« Isi Ij&uf der
' ntwlciclun^ wird aleiüe Cuche aur 1.4.4er ijmJTaaiienaexes ^^erichtet« und

dabei geschieht t was ja ^^r nicht anders erwartet werben jcaiaii die

Grundi^roa&sen, d*h* die luers Hiyslkallache letztlich siaa;>;^^ebenden

U€&eili9^ werden lo^nar unanachaulxcner* ^Msrnnwieüa wlra aeutllch» üuist^

physlkallacha Wahrheltaarkanntnls Ixc; Grunde nichts sein kaan &ls die

Frkenntnls von Foragesetzent d«h* von Fuinktlonal^usamrieniiaen^en im

Sinn ü%T Mathaaia. Hurt was uer latataran gnuie^^ xst^ aci^lnt sxch

ala uebaztMiupt aricanabar herauszustellen« fs trlfit sich nun» dass

Faeuallohaa \u3id weltliches eln^^aht In die von der i'h/ßlis: als ts^^und«*

legend etablierten FuxiktlonalEUsa^i^äenaiien^et wie es Ja auch ^ax nicht

anders erwartet werden kann* Una ohne i^raejudlz erwartet sie» ob

daraaa uabar Kaua und ^^isit Itenntnlsse gewonnen werden .oeanen» welche

die philosophisch etablierten er^aen^n (W4>is die Philosophie be«»

iP>ue^sen sollte) oder b^r aodlTla^leren (was sie nicht dulden auexfte)#

Die AÜSDRÜCKSPOHSä« Prototyp dar Darstelltineswelse von Iimictlonsl«

^usamienhaengea Ist das Systea slaultaner partieller Dirierentlal-*

glelchunisen« J^a ^Inu nach aat die iPhjralic es liuer benutsät» ux^ In

aller Formt aaltcea die liathesls dies Ausdrucicsrilttel gans heraus-»

soarbeltet hat. Ba sind nun swel lUnwelse aa rlatst ^1« allerdings

nicht aehr lelataa koennen als zu arsehoepfenderer Behandlun4^*M#e^b##

anrei^^eat ala welche * soviel bekannt «- noch auasteht» rsttxxst ! le In

der l^slk laen^at benutzten Systeae von Dlirerentlalblelchiuxi^en

lassen sich (nacb der Gruppentheorie) als durchaua verwandt betri^ch-

tea alt ^^xn^n Rechnungsarten welche - zuniec let verbluerfendcrwelse -

neuerdlaga noetlß geworden sind (naeallch seit etwa urelssib «ahren

fuer die vleldlaeaaionalea »arateliua^^n aer i,ellenaechanik)i undt

was die letsteren an qiuaalphllosophlschen Schwleric^kelten alt sich

gebracht habent Ist darum eli^trntllch t.ar kein IK^vuat wenn auch
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juen^st erst akut geworden« - iuweitcns: Di« im selben ^useaaeix^iaii^

•iMt gewordiJM angebliche Problewaitlk der Kausuliteet duerfte ebenfalls

nichts durchaus Ifeues sein« Differentislgleichun^'-»' jsteisie statuieren

Ilrsacheni iare allgeaitinen '^^urMln** statuieren Pol^^eruauen aarauai

«ad ihre HpesiallcMiaungen statuieren die Auawiricung von uen Cyateaen

auferlegten C*Raad'^«») Bedingungen« ^te^ ^Iles ^It unabhaenöiii. davon,

ob unter den uleichungavariablen aolche von Haus und/oder ^.eit sind«

hmnxx alao von einer i^oblenatiic <ii^r ICanaalit^^et die : e .e seia icann,

ao acheint ea, als ob sie seit den 'iia^^a des 'aibnits den Philosophen

taaette bemerkbar und wichtid aein amet^ben«

Die GRUNDFINSTFL L'NG. Frage i «o ahmt aer l^siKer • und dabei iöt

an den bedeutenden Foracher su denken -* seine Grumi^ roessen r^art d«h«

^ene immer allgeaeiner und darua unanachauliclier weruenaen viruud«-

begriffe ? rra^t »an ihn, so weiss ei*s nicht« ^inateia*^ ..ntwort

•* freie "Erfindung" a«B« ist Ja nur ein leeres ^ortf ebeiieo wie es

''Intuition'* ist« Aber der liiilosoph schaut sich axe -^c^cue an und ^ibt

Auakunft« rr «aiaat jene ^^Hecessitation" nach, ueren irkaaakeit oben

geschildert worden istf ihr gawiasa^, ao legt er aar, ist der rechte

I^grsiker ara Verk oder •** genauer gesagt ^ £»eine '^or(^mische" (nicht

seine 'reflektieraude"*) Urteilskraft, d«h« aein gesunder Verstand,

d^r dann allerdinga nicht in Liliput simdern in Brobdie^na^ ^u iiause

sein mtas, wie Irnat Harcua es foraiuliert« .wesentlich dabei ist zweier-*

lei| erstens, dass aer Manu aua Brobdii^nai^ ^ar iieine iiahl hat ^oiidern

sexne Bt^rltit abgenoetii^t bekosamt (oft erat nach versweifeltem

Straeuben)| ui^ sweitena, dass in iha f^ans dieaelbe Faicultaet am Werk

» X>chilier*s Ausaruck wueidc sein.ist, uie auch das Kind "lernen**

dsss die Foracherphantasie naiv - nicht sentiaentalisch ^ gestaltet«

Und in der Tat, das Werk der Phyaik sehen wir gedeihen ^lans analog dea-

;Jenigen der '*naiven** ICunat«

^it einer ^u^oßL^rmu BetonuUi^ aer lets&ten 2;wei AnmmnsxnJk^en sei

die alli^aeina Betrachtung; dea Anliegens der Physik aogeschlos en,

welche derjenigen des Anlie^iens der Philosophie angereiht worden vi^x%

und nun aoll Bpaaiallaa betrachtet weruen, das von oelan^ iuer beide ial«{

Fa sei sw—

a

cast an a^a oben aitgeteilten .^riapruch erinnert, die

Jtiiloaophia habe erwiesen, dass allea in der Natur a) Ikharrlichea

enthalte, b) aich nui^ sls * irkung von Lrsachaa vereeiiuere und c) in

wecnsexwirKiuig mxt /inaaran steoa« lea sei uuii riii4»wt,cfuti:u^, ds;Ä

achoa wom Frheben dieaea Anapruchs sein v^tsentliches vorwet^eenoaioien

war, naeaillch durch den Brobdit^nai^-Mann i4ewton«,r€r hat ^^ bekanntlich
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trscheut und i£«l«hlrtt daes ulles in der I^'atux A) Muss« hat» B) »eiaen

(jclnetl8ch€ii) «.Uist&xui uur «Is hirkuiij^ von (6«80hleunx£;,«xiden) Un^acti^Uf

d«h* von Kraeftcn« vcraeiulart« uikI C) uatera Gesetz actio«reactio etaht«

£«wtMi und Stot scheinen da alao durchaus exal^m Und sie axnd ea auch

noch weiterhin* Newton hat naeaüLich «einer Fiuaicht i^ucu eine «• jedea

Schu^ler gelae\:kfi£e - ^uanlxt^tive Form ^ei^eben, aas ^raeäheitboeöeta

"l^ajTt « Masse x Beachieunigung'* § und auch diese iiuesage hat die iliilo-

Sophie ^:,utgehei88ent veaii nicht gar von ni^cuhinein als ohnthin philo«

aophiaoh evxdeat in Anspruch genommen«

IiUn tsus8 Man eich abex* iclar machen« daa& von den . rei Glieaern

dieser /^uaaage zumindest zweien ein Traexirest anhaftet« des&en i^in-»

lichiceit uehrx^ena Newton selbst sehr wohl empfui^uen hat; ^'»u& raft

und was Masse ist ausser an uns selbst -- 2war faat ii::i .er aDcr doch nur

undeutlich •» Frfahrenes, das wissen wir ja ts^r nicht« ^s haadelt sich

da also ^^erade^u um einen laradefall des anfi^en^^lichen operie reiis alt

unvclikoa^^n Bekaatitea» das nachtraesilich durch be^-feer bekannt ^erüen-

fimu zu er^etsen bleibt» 'lewton selber hat aas ausr-esprochen (scwie auch

sb£;elehntt ueot.r die Art solch Kuenftxgen ».ea^terbauens voraus zu

oraäE:elns *'li/pothesoa non fixigo")« Aber erst viel spaeter ist dieser

ieiterbau angepaoict woraen: suerat« soviel belcaiuxt« von Heinrich Hert«,

der eine .^chaniJc ohne den Kraft-Begriff %u komponieren veröuciit uat,

\ind dann von Albert Finsteint der diesen Versuch voiienaet und aer den

Hasse-Begriff so wirksam herausgearbeitet hat« dass das Ergebnis «»

Im i^^^ Sinn <» die Welt erschuettert«

-^3e ^uch der Philosophie viel t*n dieaim Weiterbauen gelegen sein

0U8iä« we;m sie auch lange - ebenao wie aie asuenftige i^sifC - seine

Hotweaditskeit nicht ^ahnt hat» dies deutlich zu m^cka^ feex tJier xmammm

samaeeost dss iedergeben exncr recht elementaren Betrachtung t^eatattc«

«aim Lokoaotiv-ICraft W/u^ÜFHFCHT auf eine ^sse (TxsenbaJin) wxrktt

daan erfsehrt diese eine Beachleunigung von der Groe^sse raft: :aööe»

Tu wideraetat sich ölso die Masse der nescrileunit,unt.| darum nennt m^n

sie traege oder spricht von einer ihr iniiewohnenden «:i^öetheits-<:raft**t

mit aer sie Jeder beschleunigenden ent^e^^tnairkt* ^ eon aber die

Gravitätiona«-^aft SFÄüCRFCHT eut exne Masse (ilaaonenÄU^cl ouer Voijrel-

feder ) wirkt t dann erfaehrt diese eine Beschleunigung t welche von uer

Graaaae der Mmase voellig unaWuiengit^t ist. Fe sieht also fast so aus»

als gaeite daa Iraegtieitageseta nur ix^x waagerechte uüa nicnt fuer

aenicreohte l^wagung« mn kmaxjk» auch wirklich luer AL.J Bewesungs-

richtungen nur durch eine ad hoc gemachte nnahme retten: nie Annauan?t

es sei die viravitationa-KraXt imaer gleich aer ürauöi^i^^-^^^^* '^^

diese inmahme scheint gaaa wilikuerlich. ünd^ wem: sie einen .
inn hett

welcher iat ea ? ^as hat Gravitation mit Iraegheit zu tun V : ie ra^e

deutet auf die vorhin erwaah^ite Prablematik ümr i^griife " craft" und

"Hasse'* ueoerhaui^t. fetit dieser i^oblematik und i^MX Vv^& ^^ »^^

i'xnr.TA;»-
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gßrmBumt Alb«rt Tixusteiu« Lud i^cxade der IhlloaoptLi« lauss «lue solche

l4rlstuag wichtig und gross srscheliieiu Usbur die Beschwert weichte aie

Ihr freilich auch bereitet, darueber wird weiter unten 6\x ii<*aaeiii sein«

Z^unsechst aber wuss gesellt werden, ikuv^& -» \xm den rreis ;)eaer Beschwer ^

(leichseitis noch etwas erreicht worden ist, was voraew fuer ^xiz

ttiierstrebbar gegolten hatte*

Fe koennea ^^ier finsteln^s L^esim^^en selbst oder ^ar seiiM Wege su

ihnen nicht wiederi^egeben werden« Es sollen mir iicliie l^obl«:ae recht

gekennseichnet waä es soll festi^estellt werden, ob und in welchesi Blnn
sie bewaeltigt worden sind* I^achdi a die aemi^emae&s ueb^r '^^raft*^ und

uel>er **Masse** hierhergehoeri^e iiusüunft fc^ct^eu^n woru^iu i.öt, scheint nun
einiger Aufschluss auch geboten ueber '•Beschleunit.uoii'* unu was ^xt ihr

zusasMinhaengt* T^bb fuehrt natuierlich in umatrittenea ücbiet« l^emx

Beschleunigung ist iXlTlich uni^leichrBrsiit,e Be^t^jUxi^ Lm MVM, nnü in

sie £ehen also die ••reinen yoraen" der Philosophie beide ein* Ist axe

i^liysik ue barhaupt befugt su dem Versuch, deren esen ir^^endwle genauer

SU bestlaaen ? ^le antwortet: rrouicren i,eht ueler Gtuui^reni • rtolt»

oder Jisserfolg wird ueber Fug oder Unfug des irobicr^oe belenrenf

sunaechst scheint das Probieren gans& Im Sinn Jeuer stetigen wahrheits-

approxialerung su liegen, aie der Physiic Sache iüaer r^eweaen ist«

Beschleunigung aanifestiert sich desi Irae^^its^esets ^eaaeas*

Ist eine Schauicel auf einen Karussell angebracht, dana i&anifestieren

&i.ch in ihr dxe Beschleunigungen der behaute 1 t^e^en das arussell,

des ilarussells gegen die Irde, aer ^.xde gegen die Sonne, aer :;orine

gegen die Ullchstra6&e»»««»Sie alle affizleren die s^oerper in der

Cchaukel auf unbel^bbare ..eise« Biese koenaen naemlxch auf icexne iirt

t:»ei;^an jene Manifestationen abgesohlrnt werden, eoeiisowenx,^ wie ausseme
dea nur noch t^egen diejenii^en der arairitation, welche oeiae uebrii^ens

«» in Get^ensats su allen anderen je bekannt ^eworuenen ^IrKungen aus

der Ferne -* vorgestellt weruen i^ue^üen als Kexnexlei ^^eit Deiioeti^^ad

fuer ihre Uebertragung, sodasfi Verwandtschaft swischea iunen sich auf

doppelte Art ansukuendiisen scheint« Uenifestatiouen alBO, aie an iiisa

Koerpern grunusi^etslich nessbar axnd, verraten, -^i^ti^n ^i; U. um die

Koerper sich letztlich beschleunigen« • Aber ist uena so ein Iä naun

üustse selehnetes vorstellbar, eine Art ueruest, aa^ als allein ünbe*»

schleiinic^tes beisteht 7 Von aer Philosophie scheint es ao^^elehn^ werden

su muesseni aber hier genuegt allein die Feststellung, dass vSin lost«»

koperniiouiar es dulden kann, aer ja aen Glauben ans i^ustesseic^uietsein

aer me uxcut gegen aen -* iJxm euenso aosurden «» &ns ^.utif^tty^ci^riuxlamiu

von was anderen eingetauscht hat« «* Per Bet^rifl der iM;echleunitsung

birgt soAlt einen Widerspruch so rcetselhaft, aaes eexr^ Aufloesung

kmtm ifianschenüioeglich sehelnt« i ber auch sie xst, euensu wie aie

Loesung aer i^oblenatlk von Kraft und von Jyla&^e in T Inste in* s I>/naalk
/ (einbegriffen«
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Von dl«8«r d«aa nun aoch "^nnl^Bleuu ein patr vorte, \^ena auch nur

glelchnlsbaft satoutenac: 1 ie i^^i^leria %lxv. vort^estellt i/ia in einaa

Kontlnuua aatinilch scuwxioüi^nd ^x^ rii^chci in üirem \*&&«i er oder auch

wla mlmktriMChm Tiadui%an In itiren Fela« Co wie die Fische ioi laa^er

und wie dla Iiadungan ixk Feld Intenibtitiftataachwan^un^en ers&eu^en«

auch aalbar baeinTluaat waraan von at>«iii^olch€n welche ancierawo er^eu^t

worden sind« ao ar^^^u^^t aie ^ataria in ihres Kontinuum ochwankuneen«

«alcha allenthalben die Lracheinun^; der Gravitetion und der l^achleu«*

nigunj^en beatlanaiit und wird iurexaeita selbst von solchtii Schwanicuni^en

beelnfluBst« Baa allea iat sachlich und quantitativ durchc^earbeitet« in

f?eschlo8seaar Form vollemie^ dart^estellt, beisreifi <ile alte ^^echanilc

ala g^te Kaaherun^ in sich« postuliert aber ^^uche von dieser weaer

gatoraerte noch erklaerb€ire «* heute selir bekannte aber hier nicht

aufsuzaehlenda • Kracheinungen« die euch richtig, alle veriri:Kiert

vox*cen sind« Die eklatanteste Vexili^ation ist die der ioatuliertmg

gewesen« daaa Masse und : nere:,ie ^niteliui^i^er identisch sein soessen»

fiaa allea iat gaviaa bewundernswert» Aber ts ist es \m uen i^eia

dar achon voravisbese lehneten I^schwer luar die Philosophie» Haesilicht

Das Kontimnm dar linste in-*:.^naiailc ist vierdiwanBionalf es hat neben

den drei rawadiaftan Sxaen&ionen eine seithafte« ^'ie 3chwanlcunf:^en in ihia

aii^ solche seiner :y^trllc» («^u^» diesem. Gruad Koei^nen und asue^sen

ihre lüaniXestatlon^dn unsuscuir^.ili'ar sein sowie statthaben ohne Ueber«*

tragMis^aait su benoatigen« waa beides sonst weder vorkoüimt noch

begreifbar waera») hxia a\m sexner Struktur rol^^t erstens« d&si^/in dea

una immer geaaeas i^wesexisn dreidi^^naionalcn Psua nicht nur iceine i^oet»«»!

lichkeit dea Messena aondam auch Iceine des Definierens der Gleich-*

aeitigiceit von ireignissen gibt« welche auf voneinander entfernten uxiü,

S%Sßn%lnmjulmx bewachten Koerpern stattfinden« uch folt^t aar£<us zimxtena«

daaa es eine obere Grcnat^^eschwindickeit gibt« welclie von allen - wie iM

laueer bewagten «- Koerpern sus niese Ibe sein miss una identisch ^it der

aea liahta ist« liese leta^ten btriden rci^erun,,en sinn in - teilweise

frappierwnde« - linklang lait allem physiicslisch Beobachtbaren« i^ber die

Frage iat« wie man sich ait all ^ea ^.umutun^en philosophisch abfi^iaet«

Biaher ist es nicht geglueckt« I^emuehun«^ daru iat geboten« ..u be-

danken Iat« dasi. philosophisch csusi je c^ewlchtiKe Fra en i^eloest woraen

sind« «kiae dat^s ilure i4)??sunsen neue rrai^^en wachi^erufen laioen« uua uass

die von inatein geloesten philot^op ilach i^ voa alleri:,roei sten .ewicht

sind« lewaae das darsutim« ist uicsen Betrachtungen ein weaentlichea
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Ter l^önnt wi dtsstn u#denicen dies« Betrachtungen an^stellt siad^

und auf dessen chriftan daa !j^«iste beruht» was uei^er ihilosophiüche»

ia sie eln^^ei^ngen iat» der Fhiloeopli Tmat Varcua» hat ^ instein^a

Dynt^mik fuer nachweislich falsch be^rueadet gehalten, ^einea iiaupt-

werkettt die vors^^iefc^end einer von lim entwicifcelten strengen NeuruadieniB

der leMüß Kant» gelten» hat er chriften z^i^fv^^^ aic zum ^entrölen

Ge&enatend den Nachweis haben» daet Tinstein»«:^ lehre, mtnix auch ihre

Irtebnlsee nicht bezweifelt werden ^oe^^iu so doch unrichtig »Mr&ruendet

sei. lacht so tichr au» dieaen Cchriften sl» aus ue Der lieferten -

haaufigen uxux beiieisterten - Acusserungen von "rn^t .itrcti^ geht aber

hervor, dees er die Tjeistun^ i:eincß t^^ossen Gegners ^^ut t:,ekanat und

auch anerkanut hfet. laaitten das aich ©n ^hilosoptilc vcrsuchenaen

Ic^wersan^eschlechts öcincr Aelt» das er oft und scharf ^u icemiselchnen

pflabte, ist das attackierte fieöentum Tinßtein*?^ iho i ^n^cr verehrens-

wert gewesen. *.ber er hat - von oeinen streng k&ntischen :-tanapunict

»\is aotwandti^erwaise - seine Abscheu ge&eussert vor federn beschraenkt-

unkritischen uetmreA in der Physik seiner .eit| und darueber wird zum

Bchluat. einiges a« su^cn sein. ..unaechst aber aoch etwa» ueber die

Physik dar i-eit nach liarcus, d.h. ueber die von der seilen--

aechanik bewinflus^te mit ihrer i:uaer achaerfer herßvs^earbciteten

Problematik des welle/Sorpuokel-Dilewiftas.

^uf dies letstare, fuer den es ;Ja viele, rute ^srBteilun^en

und öucn schon beinahe befriedigende Ix>e8un^en Ljibt, soll iier nicht

eingat^ansen und die Griindzue^e aer vielitnuaechanlic .oet,en i<l3 t^eicanut

genug vcxauageaatst werden. : -^ seien nur arei ^ inzelaniö€ricunti,en dasa

gestattet, uie vielleicht philosophisch von Belang sind. :4ach dem

Voraufseschilderten wird es nicht wundern, dasc civch sie mit T in*

steiste 'ehr« iai ^usawmenhani; stehen.

Frstens. Ts ist berichtet worcien, ders es in T^lnsteln^s Dynamiic

Schwankxuigen dtx Metrik sind, weiche sich uns bIq ravitötion»-und

Becchleuniguui.s^'^&aerte" su^nifeatieren. Vvb vtsen dieser Dynamik ist

aUo ietatiich ein ^ecaictiisches. Gans eatsprecberJi ist nun des ..esen

der velien»achanik letztlich ein erithiaetischeß. -nd in dic^seÄ Sinu,

dar »»»entlieh »cheint, sind aie beiuen «ueinanner koaplerr^ntser.

Die von Frust liarcu« verfochtene hiiosophie tacf It ireillch als

"dialektiswh- und haelt fuer ainnlo» jede ::uruec^fuehrun^ von .wirk-

lichem auf ^thematisches. Aber zu berichten ist, das^ die Physik sie

d»nnoch prooiert und da» nderi:;eb7ii» abwartet.

^Miten». -s ist berichtet worden, da^w es in Tinstein^s Dymiaik

eine obere ürensöeschwindigkeit ^Ibt, weiche identisch mit derjeni,;en

d»a ichts ist. Materie Kann sich nur lan^sa^tr bewegen, ie .eilen-

aieo.isniK aber - di,her ihr Hi^iiie - betrachtet jene solche «lan^sai
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Bcweguo^ von Materie al« ^ekoppalt ToiX derjenigen einer iaflaterieilen

wellet U0cl jswer einer ueber^-licl^ttseschwxnaen« wobcx 4ie&e »»eile

vort^eetellt «» und alt Trappierendea Irfol^ durchixerecrmet «* wird

ele einea aehrdiaensionalen Gebilde eaageiioerii^« des selber uns nicht

erkennbar iatf und aus dem uns nichts bekannt wird auaaer eben der

Manifeatation aeinar iattateriallan i^ellen, naeodich uxuierer iüiati^ritf«

Waa hier nun ala betonenawert an^beaerkt weinien aoll« iat: daaa daa

Licht (und daa ^lektrcaagnetlache ueberhaupt), obwohl imt^teriellt

aeiner genauen Grensei^M^^i^^t^^^^^ halber doch ''noch geraue'^ von una

erkannt wird und dtt^bei auch ** gerade achon** etwas ^a^iteriellea Beaeu:aan

aeigtt naemlich (^uaai-^sMäiteriell photonenhaftea* Iat aaa bloase : piegel«

rechterei oder daa Veraucha erkenntniatheoretischer Ausdeutun^^ wert ?

Drittena« Fs iat berichtet worüen» daaa Finatcin^a D/namik aie

Xiantitaet von Fja^r^^ie und Masaa poatuliert hat« Und daraus erwachsen

Ja Jetst ganze Induatrieen« Daa Vexstaendnia aieaer Identitaet aolite

helfen, dem yielle/Korpuakel«>I>ile^ii4aia beisuKOiÄLU^nt daa oben erwaehnt

wiKrden iat« Denn, waa ielle genannt «ixd, daa ist im aelben Sinn aic^.ta

ala eine jrt>rtion rnargAa wie, waa Korpuaicel is^naiint wird, exae xortion

Ma4;^4>e iat« So aoege denn auch dxisae dritte km^t)iiMxi^ noch ^^eaacht sein,

ebenao wie die beiden anderen lediglich ala Hinweia fuer erschoepfeade

Behandlung durch i^rufene«

tf«er, wie in dieaen AnaarkMNf^n geachahen, die ilqraik ümt letaten

dreiaaig i%h:üi^ obenhin betrachtet, der gewirmt leicht den "indruck,

daaa aie «• in Tmat Marcua* Sinn ^ aicii ^^^^^^^^^ erüre listet« i.a

£chluaa dxeaar Betrachtungen aoll ueberle-,t weraen, ob mau aolche Yv^

dreiatuag ohne Gefahr gelten laaaea, aie ^.ar respektieren miaa« iber,

ua aie erat noch deutlicher au kemtae lehnen, aoll ii^uvor ein iaiai>pea

Bild von dar SouveraeiU^taet iWgeban weraen, mit aer die . u^aik heute -»

oder vielleicht auch erat aor^^n •* darueber beatiiaat, waa elbentlich

ihre Mathodaa xxxA GruiMlt>roe;.aen aein aollen« ^ie laesst sie sich

nicht von der Finaicht in ikmu itenacheniutellekt diktieren suriaein

auaachlieaalich - \uid aan auae aui^eben: aeiat erst aaah aeuaseratea

i^ideratreben - von der '*ltetur*', in welcher sie nach Invariantea

foracht und, ao aie ea findet, ea ala aaaaagabent^akaeptiart. ieviel

oder wie weni^ dea eigenen Intellekte dabei in üieae ••Natur« einsieht,

daa laaaat aie gatroat die Philoapphie ueoerle^en« Eeiber aber ueber-

le^t aie etwa aot

rr^^,\
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tmnn wir ^xtrtaas belMUMteln,

ueb«rau0 ImromB^

u«btrau8 SohiMllaSf

u«b«rau8 Kleines

^

dana fladen wir dl« QbaricoguMiiiea UHE genissan Mat^oden zu baschirftaKt dafür»

Ala daa BTHANDFIilFül gaMiaaa draan^an arwaxtarta äataoaan »ich auCt

fuara axtram Farna MmsaoMatrlacha (iilchteukliaischa)^

fuara axtraa Bduialla na\idjriiealacna (ralativlatlsche)«

fiiara axtraa Klalaa nauüachaal&cha (wallaxiaaehanlaclia)*

Sla tun daa vor allaa daswagant wall -> uabarraachand tuLlfiGlcli •• elulgaa

Unwandalbarat In dan /rachalnungan ala fundaaantal Invariant sich orfen»

l>arandt Orlantlarune darin suglalch araoet^llcht uiui erzwingt,

la l^uga<matrlachan alna »dLndaatlaange (i^)t

la neiidjmamlschan eine Gransgaschwlndls^elt (c)t

la l%auaaciianlscban alna ^ lamantarwlrkung (h)*

Abar wann auch dlaaa &loh aufnoatl^andan Suml^musatulea Invarlaxitan (1 t<?«^)

una awlngant dla uabarcoaaanan UNS gaaaaaaaa Mathodea zu erwaltarnt

ao Imaar doah oiina daran bawaahrta ^Itung fuara KIUHlexiraae Je aufsuhabem
Dia uabarkoüiaanan wwwalaan sieb jawalla ala ala UHC geaaa^sant ala dla

aaauaagan trivialen TIIIF dar erweiterten uriA aich gans unlveraeil be«»

waehrenden Methoden«

V-,')V:r)-

1^ alaM aust ala aoiitent well ale die ala^ffm
Invarianten der liUitur jmui^^u^ nur wirel p^^axicallscU fundamentale

leaenhelten anerkannt warcens Laenget G^achwlndli^kelt und <^.lricun^«

Alle anderen wueruen» ala voa dleaen arelen abi^eleltett &atcunaaer

eraohalnen« Uan tieaciate» daa^. -mi dan nur aeicuadaeren auch ale ^It
gehoeren und dasa la HaMi sieh eine nicht unterachreltbare Mindest«»

laange offenbaren wuerae« Das Jcaan Icaln Kantianer hlanahaen« ;.ber

sua Lob dar Phpslkar auas gesagt weiden^ aass» sie darueber auf «rxne

Art SU rapportleren pflegen, die ua Mltgefuehl ssu bitten echeint

fxier die Gewlsaenanott in welche ale sich hlne Inneressltiert finden«

Koennta ^"nHoacptila Itinen exnen ^uawe-, selben, sie wueraen xha nur

SU dankbat benutsen«

VI.

Von der Physik sufgefordert, Ihr einen Auswwg wa weiaent wuerae

Frnst Harens antworten, wie er ea an einer : teile wirklich j^etan hati

"Ich bin hier Kritiker und nicht Fachaann, und ale i<rltiic

ist eine gewaltige Arbelt, der der lachaciann aalten ge-

wachsen Ist. (Denn der Faehaann lat kein Newton, &ls

welcher sehr selten Ist.)**

Das amas aan gelten lasaen.
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78 ist nicht leicht t so kur2&,wi€ in dieseu Bttr&c«^tua^eu geboten,

usbtr Tmst yarcus* Kritik an der Physik zu bexxGhten^ oiixe dem Tadü&l

tendcnsiosssr Tin&eitii^icsit bloss^estellt zu w«rdsn# i^bsr waü sicti <Xam

Sic ehrlich studiarandan 4ila ihr Kam öargastailt hat« ciuis muss ex ein«»

bakannan, auch auf die Ciafahr hin, daa Irrtuaa oder der Fntatellung

gtsleliea ^u werden« Daa Viesentliche davon scheint enthalten zxx ^ein

erstana in aainer itSahmin^ an die Phjiraiicarf Kantb gelaunt, zu re<-

apektieren

'"ünaara Erkanntniase isuesban untereinader ucbereindtiwean«**

,

aaaitana xn aeinar i^iaraung

*^Der Versucht die Mathematik der i?liyaik tie barzuordnen

,

baruf^ht auf einer mathaaatiacnen i}ialektik%

und drittens in seine» laaal dar Dialektik, als welche bi^teue

''in einem Miasbrauch dmi: refleictiereaaen UrteilsKr&rt,

die es unternimmt, durch blos&e Ba^^rirre umsi deren De«»

foansation unsere Frkenntnis erweitern &u wollen, wae^irend

nur die crt^anischa #•• Urte ilaicraft ua^ex«^ ixk^natuis

SU arwaitarn armag*'*

Die vier Zitate sind aus ^Die .s^it- und Haualer^re fj^utQ iu Anwendung

auf yathamatik und Phjsiki^ Muancu^n, 19^7«

I^&M& die an mrmtmT talle sitierte läshnunt» von der i^ijraik befolgt

werde, das ist im gans im Sinn der ihr eigenen Ml^HOin^, dia auch

damantapirachend in diesen Betraohtiu;gen eeachildert worden ist«

Dia an sanitär Stella sitierte »arnunt^ aber finaet in aer Phjrsik

kein gehoelfb» Sie steht im i^iaerspruch init l^uer . rbelt&wei&e und

inabesondara mit aea, was ihr 2.1TL an^^ehend in diesen !^tr©chtunt;en

dsrgatan wordaa ist»

Der mn dritter rtalla mitterta tlauel i^t nicht §ßmm laicht auf

seine i^^rachtigung hin pruefbar» Viele Physiker moe^en ihn verdient

haben, aber aichar nicht diejeniban mit der ^BU.IDI'INS'IELLUHO, welche

in dieaan f^trachtungea, als den beueutmnden Foracher^eii^entuemlich,

beschrieben worden ist» Maennar wie Hewton, ^^exwell, Einstein sind

wesentlich '^naiv^ am W^Tk gewesen und ''organisch*' urteilena« icuer

gilt das von ihnen mehr als von denen, die dann an ihrem i^ark

"reflektierend« Kritik geuabt haben» i>ie alle - auch die üTOösen

Heueren - haben nicht andere geachafft ala unter iemr Necess^itation,

deren v>esen Frmst Marcua so klar harauag^aarbeitet hh^t und aie,

in seinem sinn darsuatellen, oben ^eraue dcahalb versucht worden ist,

weil sie die K;roaaen Forschar ao vorsueglich kennte iciuaet»

Beim Besprechen der aüSDPUCKSJPGRM der Pn^sik ist ooen auch nie

angabliche ^Problematik der Kauaalitaat erwaehnt woraen, n**ealich

dea Gaaatsea, walchea gaamaas einer f teile in ?rnst Marcus* Buch

* Kants ^eltgebaaude"* ^uenohen, 1^1? t auai^a^;.!.
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"dass i%d% VaraeiKieruQ^ exxm öixmfiMilIlt,e , dah<^r in ^^it

iiyy^ Baum erkanxibax'e Ursache haben auast Vielehe uelbat in

der Veraaa&arung eines anderen Dingea (oder aateriellen

Teiles eines solchen) besieht"«

Ueber das };:ausalt^esets steht viel Gruendliohes in allen Bu«^cliern von

Trnat Harcus« Indessen^ hier ist ein G«staendnis noeti^;,« Tb wird nicht

wenii^er beschaeaend durch die Besinnuni:^ aar&ui, dass Irust ^rcus^

weiland ! ichter su Tsumn an der Huhr» nie aca^eantnia innerhalb der

aathematischen Physik praetendiert hati : echtem; Vt^rstaeadnis des^en^

was es ioit ämm tatäsalsesets und ^exner Be^riaendun exi:»entlich auf

aich hatf iat desE Xnsenieux* in Japan« welcuer diese ;3e traschtun-^en

anatelltt noch nicht i^elunt^eni uiui wenn er deswe^cu als zu xxuiea

gar nicht viualifiaiert ansesehen weruen sollte» so ia^an er a^i^^n

hoechstens bescheidentlich piaedieren« aass sie ja nxcht poltiju.^gh

aoadern nur beric itend sein «ollen«

Nicht aaAers als berichtend uLi/^ mit der Bitte um iiachsicht fuer

noch weiterhin sich icundtuende philosophische ünbeleiirtheit sei auch

dies noch ausgesagt i i:er ^uyaiK ist das ^renseniose rtüiexsten aicht

absut^ewoehnen wie es oben« z.B. anliand ihrea UflogehenS mit aen Invari«»

anten« geschildert worden ist« Sie benimmt sich aurchaus so« ais oo

alles von der riiilosopiiie tsüliete nur ruers '"uns uemaeose- sici^cr

aei« nicht aber motwelidit^rveiae auch gelten muet>se jenseits gewisser

Grensem nach rxtremam hin« als welche uebrij^ena nicht solche in lisum

und ;seit su sein haben« Sie benimt sich so auch in ^a^ehunts alles

dessen« was herkoemmlicher^eise unters ^usslgesets ^.eetellt wird«

Da erscheint eA doch drin^^lich« da^s die itiilosopiiie ueberpruefe«

ob und in welchem ;:iun eine solche GreassieUung ueoerh^upt disiOAtabcl

ist« Die Hiysik« wie ^esei^t worden ist« scheint gar nicnt darsn z\x

denken« sie »u disicutiereni sie voiisieht sie« Ijüü - man unteiöuc le

es nur recht - sie tut das schon seit aen la^en Mewtons«

Schadet uns das ? Mit der Fra^e wird das Inde ces Berichtens c

reicht« und nur noch ein Credo icann hier erscheinen« ^ b schliebst

ma das diesen Betrachtungen vorausgescnic^cte r^otto an« weiches ^leicheal

maseen fuer Philosophen und fuer rtyrsiicer ßilt: er bei erhrlichca

streben nach Wahrheit erlebt« dass sie sßwar nicht unser i.eil sein oann

aondern« Je naeher wir ihr kommen« desto wenitier uns ^j^emae^is ersc lein^

dacß sie sber dennoch - nicht »uversiehtlieh nur sondern t^ewisslich •

amnehmend und stetig approximiert wird« auf den faellt uer Gcti^en aer

allerbesten Froammifttoeit die es gibti ein stiller ^.tols gehoert eben-

so SU ihr wie stille Demut«



ZUM üchluss yxna zxiv TvhMm'Aas mo%&iu hiev ur«i d«i£;ttiaitnxi3jbe stehen

on solcnen» dmtmu cLi«*«r Getreu suteil geworaen iöt* Dx« Uiiuen «iciteren

sind beru^hst und viel zitiert wordeni aöer zu oft man man i;ic t^ar

aicht vernehaen»

Ji^iMUM« Kepler:

Libruii ecribOf seu prae^eutiDus i»eu poaterx^» ieb^iuiusi

nihil xnterestf expectet ille suum lectorem per Biokoa

eentUBt ei Deue ipee p€X üimorum six milia cont.c>mplatorem

pireestulatua est«

Geschrieben ist's« una ^leichoueiti^ oö 2u :;utx aerer
von oeute oaer venftii^eri üe-oü leichtlicH mu^ aer
Bui seinen Leser ein ^Jahrhundert wa ten^ auf den Gott
selbst ulB ^ur seineu ikitx^achtcr sechs Jahrtausende
ge«(ai:tet hat«

Isasc «Newton:

X Seen to have been only litce a boy i lajiag on the
sesshore mnd axvertixi^ ai^iseif xn now a^a aen Ixuain^:

s siaaother pebble or a prettier Shell taan oraxuaiy«
whilst the xeat ocei^n of truth laj all uiadxöcoverca
before

Mir scheint» ici wi^r nur wie txxi vxuit^^ aer asi : trand
spielt » uxid h4^tte meine Preiide »-röa» ab und su was
:-^ltsaiies« einen ^ßJittmMsuUüBJmX flatteren Kte^^el^

eine huebschere äuachel» isu iiiiduut i^ae rcnd votjllig

uas&tdeckt ce« grosac /eer cer ahrheit voi lii la

AUbsvt 'f instein:

My reüiion consist& oI a Uuable sdmiration of tne

iilimitable superior spirit who reveals liiaisell in
tae slii^ht details «e arc able to perceive wita our
frail and feeble ma,miB. ^ uat ueeply eÄotioaal con-
viotion of the presence of s superior re^isoniii^ power

«

vdieh is revesled in t:xe inaeAprehen^ible unxverse»
foras my ides of God»

Meine Heligion i4*t das de^iueti^e B«««näern des un-
Wlc^renslmr exhi^oenen Geists « aer t^ich in de» wxnsiis

Fiaselnen enthäelltt dss wir lait unserer ^ebrechlxcilen
und schwachen T insicht su erkenixen vcrjaoet^en» las

tief erregenae Ueberseu^tsein vom liestehea einer
ueoerlegen icraftvoiiea Vernunftt die iM unfsfcsbarea

Weltall sich kundtut, das ist aain isei^ifx Gotttü«

Shisuurti« JapsAf ilsi 1936 Bari nosenberg«
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Prau Rebecca Hanf, geb. Löwenstein wurde am 20 •Februar 1863

in Iserlohn geboren und heiratete 1888 den Banquier Moritz Hanf, Sie

wohnten in Witteö an der Ruhr und hatten 6 Kinder, von denen der

älteste Sohn 1918 im Krieg gefallen ist* Vier der Kinder und zwei

Enkel wanderten in der Nazizeit aus, und auch das Ehepaar verliess

Deutschland und ging 1939 nych Holland. Von dort wurde Prau Rebeeea

im Januar 1944 von den Nazis nach dem Osten verschleppt.

Im Sommer 1904 war Prau R,H. mit der Pamilie Rosenberg aus Aachen

(ihrer Schwester) und der Pamilie Marcus aus Essen mit diversgn

Kindern zur Erholiing im Harz. Von einem Vetter des Herrn Marcus, der

in Witten als Arzt lebte, hatte Prau R.H, gehört, dassJÄarcus sich

für den »'Wiederearwecker und restlosen Versteher Kant 's»' halte. Bis

dahin hatte sie nie mit Jemandem über philosophische Dinge ge-

sprochen. Nach ihrer eigenen Angabe überwand sie ihre Schüchternheit

und fragte Herrn M., ob jene Behauptung seines Vetters stimme und

worin die Philosophie Kantus bestehe. Das war der Beginn einer durch

24 Jahre fortgesetzten Preundschaft zwischen stets bereitem Lehrer

und freudig aufnehmendem Schüler.

Die Verbindung der beiden Pamilien blieb auch nach dem Tode der

alten Generation bestehen. Ein Sohn der Pamilie Hanf heiratete nach

20 Jahren Landarbeit in Chile eine der beiden Töchter der Pamilie

Marcus, die nachdem sie in der Nazizeit Transporte jüdischer Kinder

nach England gebracht hatte, bei Ausbruch des Krieges dort blieb

und 15 Jahre als Lehrerin und später 4 Jahre in Japan arbeitete.

Sie trafen sich im Tessin wieder \md heitateten dort, beide im Alter

von 66 Jah-ren.

Das Interesse an philosophischen Prägen, welches Prau Hanf immer

stärker beschäftigte, kam zu ihrer sonstigen Tätigkeit als Hausfrau,

Erziehung von sechs Kindern, Arbeiten im Jüdischen Prauenverein und

in der Frauenbewegung, im Synagogenchor und im Musikverein und

Klavierspiel. P^aßAep^;^^^

ßj^f^^^^::^<^^^^
Es entwickelte sich zwishhan

Ernst Marcus \md ihr nicht nur eine rege Korrespondenz, sondern

es waren häufige gegenseitige Besuche mit Diskussionen über

philosophische Prägen. Prau Hanf lasff auch die Korrekturen

der im Lan-fe der Jahre herauskommenden Bücher. Im Nachlass von

Ernst Marcus fand man nachstehendes Gedicht von Prau Hanf :

Richtung dem suchender) Geist, dem erregten Gemüte den Frieden
*«v J. .>«

schenkte öein wericjaiir \mu weiix^cn, uxc o© ^xa.«,..^vw...

Bald, so hoffe ich, gehört es den Vielen und DanVhprkpit Vi^l^r

^ei diJTLohn, wie heute die Wenigen danken.

Und so wünsche ich denn, dass zur Preude des Schaffens

Trete die Preude des Wirkens auf Perne und Nahe.
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^^^^itUHiiku 0^11 ßri'L^l- Haic^ ^auua% IQ62^
Aufzeihhuung von ^/B, ^Ol^Ia^

[^
I ?.^2'S

Persönl. Erinnerungen :

Sommer (August?) 1904 auf dringende Aufforderung von auste zur

Erholung von Umzug in unfertiges Haue und gleichzeitiger Pflege

eines reconvales0enten Kindes (Lungenetzündung, Ernst) nach Hahnen-

klee, wo Familie R'berg und Familie Marcus Ferien verbrachten. Die

zwei Frauen Pensionsfreundinnen, Frau M* fortschrittliche Frauen-

rechtlerin, die auf Anregung ihres Mannes in Essen die Rechtsschutz-

stelle leitete. Durch den hiesigen Vetter M's Dr. Marx, hatte ich

vor Jahren gehört, dass M. sich für den Wiedererwecker und rest- f,

losen Versteher Kant 's halte. Bis dahin hatte ich nie mit Jemandem

über philosophische Dinge und Bedürfnisse gesprochen. Auf einem

Spaziergang frug ich die natürliche und gewohnte Gchüchternheit

überwindend, die mich sowohl bezüglich des Innenlebens, des Dranges
nach Klarheit, wie des Herantretens an geistig Höherstehende be-

herrschte, ob jene Behauptung seines Vetters stim?Pe und worin die

Philosophie Kant 's bestehe. Das war der Beginn einer durch 24

Jahre fortgesetzten Freundschaft zwischen stets bereitem Lehrer

und freudig aufnehmendem Schüler.

-

M. war damals 48 Jahre alt. Ein kleiner, unscheinbarer Mann,

an dem nur der auf einem schmächtigen fast zu dünnem Halse ruhende

mächtige Schädel auffiel und die unter hohen schöngerundeten

Brauen lebendig leuchtendai Augen mit dem klaren schauenden Blick -

so wie Schopenhauer den Philosophen schildert. Der Nacken etwas

gebeugt. Im kleinen Plate, Lehrbuch aus dem wir anno 78 englisch

lernten, steht dies: Pope, der ein wenig verwachsen war, von einem

^pätter gefragt: what ie a little crooked thing, worauf er prompt

antwortete: that asks questions. Solch ein "Fragezeichen" schien

mir auch M. - einer der Probleme stellt, allerdings sie auch be-

antwortet. Er selbst nennt sich im Erkenntnisproblem einen

V VT)Problemfex", - eine Probe seines Humors -
, jener "eigentüm-

lichen Heiterkeit, die wie ein Lichtglanz auf seiner Hohen

Stirne schwebt" (Schopenhauer) und der mit den Jahren immer

deutlicher hervortrat, wie in den Aeusserungen , wo er im



/ Kampfeseifer um seine ly^ission auch bissig wurde. Auch an

derbem Scherz, ja auch selbst dem platten Witz konnte er sich

erfreuen, dadurch wurde die damals noch hervortretende Hypo-

chondrie oder Neurasthenie ausgeglichen. Er ging mit seinem

Körper höchst vorsichtig um, immer besorgt, ihm nicht zuviel

zuzumuten. Früher muss er ein eifriger Tänzer und Jäger gewesen

sein, aber jetzt mied er jede aussergewöhnliche Anstrengung.

Fremden nicht leicht zugänglich, war er nach geschlossener

Bekanntschaft ein unterhaltender Gesellschafter. Seine liebe

galt nächst seiner Familie und der Philosophie der HusiTc.

Mozart stand ihm obenan.

.,•
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Buohbespreohungen von Ernst Marcus und

Zeltunp^sartlkel

1905

30.12.06

7. 2.07

Dr. Ludw. Qoldschmldt Marginalien und Register
zu Kantus Kritik der
reinen Vernunft

Vierteljahrsschrift fuer wissenschaft-
liche Philosophie und Sooiologie

Dr. Ludw. Gold Schmidt Kant und Haeokel
Frankfurter Zeitung

Revolutionaere Kraefte in der Philosophie
?

29. 9.07

17. 5.08

1908

Emil Arnold Gesammelte Schriften
Fr^ nkfu rt er Zei tung

Liberalismus und ethische Reform
Frankfurter Zeitung

Mar Apel Kommentar zu Kant* s

?

29. 2.20

15.8.20

Georg Deyke Modernisierter Kant
Frankfurter Zeitung

Dr.W. Rauschenherger Der kritische Idealismus
und seine Widerlegung

Frankfurter Zeitung

ohne Datum Das Gesetz von der Erhaltung der Substanz
Frankfurter Zeitung

14.9. 21 Kant und der Aether (unvollstaendig, nur der ScÜuss)
Frankfurter Zeitung

15. 4.22

25. 5.24

Zur Relativitaetstheorie
Frankfurter Zeitung

Gegen die Einstein-Philosophie
Frankfurter Zeitung

9/24.5.25 Kant und Einstein
Frankfurter Zeitung

1.26

51.10.26

Ueber Einstein
Frankfurter Zeituhg

Hans Cornelius, Kommentar zu Kant*s Kritik der
reinen Vernunft

Frankfurter Zeitung

1 'X o on r\-.^ '7'« « «« «« »Vt«M «% V> V\ M't V /« V^ 4 ^ ^*
iJ*jLO''-XXlUXX\^ »^ »^ ^ \J^ \J XM Vit <i# JL

TKi'A r» «-»äk» *» /\ Vi *» ^4*
• f Jk O »_^ A* ^4 S^ * « ' < Jk V

Frankfurter Zeitung
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ohne Datum Dr. Alfred Heussner

ohne Datum

Hilfbuechleln fuer
Kantianer

Fr^nffurter Zeitung

Enoyclopaedisches Register zu Schopenhauer *s
Werken von Gustav Friedrich W^^gner

Franlcfurter Zeitung

ohne Datum
(wahrscheinlich
Juli 18) Erwiderung auf: Wo haben wir unsere Empfindungen

von Prof. Dr, P* Jensen
Frankfurter Zeitung

zusammengestellt: Apl^il 1962
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(1) September 1926 ; Zum 70. Geburtstag von Ernst Marcus
erschienen:

Dr. Hugo Hahn, Essen Ein Wegbahner Kants. Geheimrat
Ernst Marcus 70 Jahre alt.

Dr. S. Samuel, Essen Ernst Maroud

Dr. S. FriedlRender

Dr. Robert Drill

Rebecca Hanf

Ernst lÄarcus

Ernst Marcus

Einem Siebzigjaehrigen.

(2) Zum Tode von Ernst Marcus erschienen:

Dr. Walther Tritsch

Dr. S. Friedlaenäer

Zum Tode von Ernist Marcus

Kant*s Tronerbe

(3) Zum 100. Geburtstag von Ernst Marcus:

Otto Spear

Karl Rosenberg

Der Philosoph Ernst Marcus

Betrachtungen ueber die Physik
zum 100. Geburtstag des Philo-
sophen Ernst Marcus

Kant 's juedi scher Deuter

Fotos

:

Totenmaske Ernst Marcus, gest. 29.10.1928

Arbeitszimmer, wie er es den letzten Tag verliess

Schaufenster von Baedeoker, Essen

Aufstellung des Nachlasses von Ernst Marcus mit Brief
vom 2e.7*1933.

Dieser Nachlass ist in Kisten verpackt in Bodmann
am Bodensee, wohin Herr Dr. Rukaer die Kisten geschafft
hatte, von den Franzosen vernichtet worden.

-

Zusammengestellt: April 1962

»,*,<
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Beitraege von Ernst Marcus in der "Pranlcfurter Zeitung"
17. -3. 1922 Literaturblatt: Buchbesr^rechung: Hil^sbuechlein fuer Kant-

leser
13. 4.

24.11.

23. ^.1924

19.4. 192'=;

24. 4.

14. 8.

31. .1.1926

28. 2.

6. 6.

Q3.

5. 9.

31.10.

13. 2.1927

4. 3.1928

4.11.

Zu/r Relativitaetstheorie
Einfuehrung in die Kritilc der reinen Vernunft
Gegen die Einstein-Philosor^hie
Kant und Einstein

dto (Schluss)

Buchbesprechung: Kants Leben und Lehre ^- Kants Leben und
Philosophie

Ueber Einstein

Buchbesprechung: Kant als Naturforscher
Buchbesprechung von E.H.: Aus den Tiefen des Erkennens
von Robert Drill: e.M. zu seinem 70. Geburtstag
Buchbesprechung: Axiomatik d^r relativistischen Raum-Zeit-

Buchbesprechung: Kommentar zu Kants Kritik der reinen v
Buchbesprechung: Der Zusammenbruch der -^is.e T '

Der T-r-ii.m^K V
^^-^ucn aer «WissenschaftJ^er Triumph ueber die Logik

von Robert DtUi .-i--Lxxx. ü^rnst Marcuc^ vir, n ^ .

-"1i^.rixüUB. bin Uachv/ort. /



1928 Pers. Erinneruin^en von Frau V.. Hanf

Reproduktion eines Oelgemaldes Porträt E. [viarcus

gemalt von Ise Hanf-\',einholt 1926

^^ 2 2-
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grnfl ^arcuö.
i I

it

©in "^kai^tDOtt

^8 ijt bieten fo cröangcn, 'I)id)tcm, $>enlcm unb mi*

anbercu SDlcnjc^cn, bafe bie Seit ba^ 33eftc, bafi fic ju geben

laiUn, nid)t nehmen tüotttc. SDcncn, bie e« traf, toat e» ntjt

angenehm, aber e2 ^at feinen 3tt>erf, barübet au noflcn« S)ie

Söelt ge^t au8 taufcnb Urja^cn l^cr il^rcn fficg, unb t^nn-

bieJcS l^rdftci^iel an einem uorbcimirft, ber ein anbete» <5^xd*

fal öetbient l^dtte, — nun, bai i{t eben ba8 ßcben.

(^iner, bem eS fo gefc^ül), ift gmmonuel üünt. ^8 rm
toi'len alö unölaubnjüibig ctici)eiuen, unb -fürtDalit, bct 2ln-

f6cin jpric^t bagcgcn. G^ gibt wo!)! feinen *^iip[o|>ben, ber

nicbt irgenb elroas übet Staut gciagt l^üttc, unctmeBli* ift Me

3ai}l ber ^d)riften übet icinc 23et!e. Stbet man l^at Äant m
einet SSeife berülimt gemad)t, bie et nid^t molltc. 2ln 9^u5m

lag iW fid)erlid) übetliaiipt nidj-ts, et biente einet ^6ö^
3)lan tteniit bü^^ in ber Siegel nic^t, — nun gut, aber ein

a^lcni^, bet fidt) ernft nimmt, mirb ni(i)t münfdjen, bafe man \i)n

unter i^erfenuung [einet ^^bfi^lcn ergebe, (^htn bie8 ift Sont

paffiert. Die meiftcn finb fd)on ouf feine ©tunbiutentton mt^t

eingegangen. SSenn mcn feine 'Bdjulfptat^c in einfad)e 2Borle

überfefet, fo W er ti^v^ gefügt: .3n ben gragen um

bie t§ fid) m ber ^bilnjcDli:': b<int)^It, gibt e8 nur ^toei m^
liifeiten. SÜ^an muf. entn^eöct tK-miefen^bcn, cvber man bot

(tcr nidöts gegiftet. 2lu^) icQ inidjte bur<^u8 mit btejem SEöB*

ftab qemcffen n)ttben. mt^ ot>er md)t5r ^§ ^t ou« eine

guten ©tünbe. 5Ibcr man f^ot !?lant ^um grotsteu bciitj^

^•^i viiit teirreiiv» ^•,-^^, »— -~ .- - -^^ - _ ,
-.

tra^ negiert mitb, fo bkibt. i6Iecfilcrbing§ nicfitg ubng. tj^^lti

iibtt f^ebler, bntncA ein orof3er i)Jlann, etma bcSWb, ttjeil er

immerl)in öict ju id)nfjen gemadit ^at. Stber fo 1^ e8 Äont

nic!)t gemeint.
. . ^ - t wJ«

SL-enige finb au ibm burc^ ba§ Xor gefommen, cuf b<i8

er felbft geiDie^cn r}at. 3u ilmen gebort (5 ruft ajlarcuS,

ber bot einigen Xaozn im 7-'. i?ebenäia^te gcftotbcn ift. ^mem
^gcrufe md) mar er -^uni^ ^id)ter. S9etufen aber mar et gut

5BIiiIoiopl)ic. X<t 3iftiiU - ttJ^S iTiai^ fo nennt — J^ot e8

gefügt, bafj bc§ ?Amt inm reid)lid> 3eit lieB. bem metapbi?fi-

id)en 3ntercffc nadr=\uaehen. 3undd^ft Ifdt aud) tt bem 3eit.

oeift einigen Tribut geletitet. 2^rm gelangte er über @d)open*

bauet, ber il)m midnige ^Jlnregungen gab, 311Jlcnt^ T)a8 ^atte

bebeutenbe goloen. '3>cnn in einem fleinen, f^tna^ttgen Röt-

Der -- wie bei iSlant — Icbtr ein flufterorbcntltc^t ©etil.

ajlarcuS ftanb ort *S(i)eiben>egc ^cbre tntenfiöftet

Slrbeit moren bereite üergangen, et butfte fid^ iagcn, bof? etl

pcnünenb iinterrid)tet fei. um Üani o^ne meitcieg beutlet «n

au fonnen. §ätle^er eö fletan, fj) ö>ütb< mo^ <iu4 e« t» Ätiü*

attmu> t«*lt«i<*« 3rrtün«t flttgemerft V^betu «berV« oeW«^^

b<i8 Un»abrfAeinIi*c: 2Jlatcu8 l^üe b<tt SKiit, fw^ tlnauge.

fteben/*afe <t We ,,Äritlf ber »einen Skrnünft" nid&t bi8 auf

ber®nmb bur4f«öue. ja, bafe et öiettei^t niemal« b<gu,

' tmftanbe fein tt?erbe, tt)enn er fi*, »fe ubli*, barauf be^

f^ränfe, fie a" Interpretkren. JäBä8 tun? ^anarcuSjot etwa«.

unternommen, mi feü ber Seit Äant8 ^W<^^'^^*J'1T?!I? '

mebr In einer Söeife, bie fernem SSotgcl^n entf^rod^e, t>crfud^tjat.

^ er t\n\^, m man nl^t o^nc toeltere« an ber ^^mv
tridana sunt 3ielc foramt, ^ er fe aundcöft >öi«t>ex b<if«te

geltat »inb felber bie Probleme geftetit. 5>afe au^^^^ofortie

üU 2B4ffenf<!)aft fein« Sammlung iwn ©ubieftiürtat«» ift, MU
ibt oanA bcftimmk ^Probleme mifgegeben fmb, bie entinebet

flcI5ft »erben fonnen oberM unlösbar etlannt rtjetben mu^en,

bai ip Wn€8mefi8 bi« attgemelne mimnQ bet ^l^tlofopl^.

3>iber fmb nie^t einmal bie ^toblcme ü^ne meitercB gretfbor

gin SWarcul cn fie l^range^n woöte, muftte er fie a"«J
leC&er ewft formulieren, "l^inn öerfuc^te er bie Söfuug. Sia^

lenoen xiroeiten, groBen üjiuifcn, iwu; un.i«u v:/v^.^v..rvt^w..

jnotten oenxibrtc 2Jlarcu8 gu feinem eigenen örftamteti, MH
er üuf ^m <niberen <Jfaben al8 Stant bo(^ au benfelben Gr.

gebniffen ^elonat mar. ^efet öerftanb er au^ bie ^Rritir ber

i reinen töerm^nft^

Unter ttnberen Umft^nben tt>öre biefe« ^ufarnmenfreffen
|

üli eilt (Sreigni« Don aufterorben tliii^er Be«
beutunj, mle «ine ßroje (Sntbe(fung gemürbigt
tüorben. ^Senn ber (ginblidP in bie 6<i^riffen »on tlatcui

;Klgt» bag man e8 mit bem Sptobuft eine» unerl^5tten 6(|arf»

ftnn« au tun %at flD^arcu« fcTBer miK^te folid^ 2lu8brüdße nid^t

XeifHin, unb er iattc natütli^ rec§t, als er einmal au mir

fagie: C* er f^tffinnig fei ober ni(^t bö8 fei ^riöotfad^, e«

fxmmt lebigli^ barcuf cti, ob feine Darlegungen ri^tig feien.

^Cfet 51« barf i^ bo6 öon ber 2Irt feine« ©elfte« f|jrc<^n,

um fura au begrünben, b<i§ feine SIrbcit, bie SlrBcit für Ä^nt,

in einer Bcffeuen S^ltlage eine gana anbere SBirlung ge^bt
l^tle, oI« e8 ber ^aH mar. JBenn e8 fid^nur um 5fant, nur um
2)tecu8 ^nbette, bann toäre ba8 öITcg nic^t fo mid&tlg. Ob
5?ant.ober footftmer, — toa« ICgc bcran? STber e« ift eben febr

üicl ba^inter. ^in Soü, ba8 nur ein mäfeige« SSerl^ä^tnigjur

(^mU 5at, lann nic^tsbeftomeniger rc^t gut gcbei-^ti. m>€i
ein unaulänglid^g S^erl^olten in ben 51ngelcgen^iten ber Seil«
anfd^ung rä^t fi<^. SMtanfd^uung öerbteitet fi(^ cm8 ben

3leIifiioncn, au^ ßrfabrungen unb anberem, fe^t bcttäd^tlid^

iebod^ au4 c^a ben (Einpffen, bie bur^ aai&ßofe Äanöle tjon

bew, nwl In ber ,,©runbmtffcnft^ft* borgest, l^rfommcn.
;Dtefe Birfung fann mo^Itötig unb fic fomt bcrl^cetenb fein.

28tr befinben un8 langft In einem ^^x>8.
(Srnft Hftercug n>ar big In feine legten 2^age ojjtlmiftif^.

^afe i<f> barrn nW&t <S<^rltt "ffidt, 5üt er mir gelegentli^ in

feinen Briefen tjorgel^oltcn. Äant locrbe fic§ bo(^ einmal
bur^fe^en, meinte et. 3(^ münfd^te, bo^ cu<^ bieg ri<!^tig fei,

mdd^ ober im itbrigen unterfel^ibett Waa fofl eine Baäft,

bie man für fl:ut i^fltt, ni^t J»rei8geben; mcnn i<i^ böl nid^t

anecfennte, ^ätte ic^ ^on lange fein SBort me^ über ilant

gefd>ri<ben. Aber man barf fi^ auä^ fragen, metdjp ftl^ancen

öorl^nben feien, unb bie fleinen mir ni<i^t eben bebeutenb

au fein. f^ieOeie^t l^t bog angelünbigte »neue ^Mittelalter''

beffere 2lu8fld^ten, <S^m bcSbali), toeil e« faum anberg fein

fann, olg ha% eme ü5Sig acrf))Iltterte ^^ilofoüi^ie affmäi^Iid^

fi<^ felber flu8f<i^tet. SBag mirb bann übtig bleiben? 3(n ber

(Skiftegberfaffung, bie fi^ l^augaubilbcn beginnt, ift bereits

man^g angebeutet, ^onn bkfer »ülealigmu«*, ber fi(^ fo fe^r

betont, ift im ©nmbe etnw« anbeoe8. An ber Obetfläfi^ gilt

eine praiftif<^e ^egfeitig!eit, abet oon be^n 6tanb))iunfte flug,

auf ben flc^ bet »SRealift* etmag augute tut, bafe man 3Rög»

lid^eit nid^t grunbfäyi^ bcgrenaen bürfc, gerät man leidet

biteft in bin 21bcrglauben. ß8 genügt, auf bie neue @nofi8
j^iu/^umeifen. ßebengprojig unb Slberglauben l^ben fi(!b immer
öertragen ....

Äcmt bemühte fl(%, ung €i<i^rl^eit au geben, inbem er bie

<Btena«u aeißte. Sßatcug ^i eg erneuert, in feitKr 2Beife, bie

biel anfd^uUd^cr ift. 3n ben aünftigen Streifen ^t bag n>enig

2Inftang gefunben. Sber braufeen gibt eg eine ganae .^nja^l

üon SJlännern unb ßrctuen, bie bur^ iülarcug eine SSorftcIIung

DOn ber ^xcd^i unb ^rrlid^feit cineg iShtubermerfe^: be8

S3<iue8 unb beg 2eben8 ber menf^Iid^ Skmunft getoottnen

l^aben. (58 ^ unb gibt fogor Qeine SCrbcitggemeinfe^ftften,

bie fi<jb nilt feinen ©(^riften befaffen. (Sine Hoffnung?
Sie beiden ^mjt 3Jlarcu8 an feinem @rabe unb grüben

tjn, ber In b58 unbelannk 2anb geaogen ift,

81. ^tüL



BEB TaiVHPp ÜBER ]>IE XO«IK.

In Ber!!tt«r BlUiieni Ironnf« mua rwk
einer £rui}« der Lotsrik l«tfien. Der ühiloeo-
i>hi8rb Int^reesierte wird aus d&m rorlieeen-
den Artikfll mit Vcrsnitieen ersehen, wie
leicht ee beolzatasre ist. ein Aristotelet so
werden Eed.

Die neue iDatbein<iiiscb« Men^nlehre^) sucht

(wie es scheint, mit Erfolcr) cndioae (nicht, wie

e« heißt, unenalicbe) ZaJiienrei-han miteinander

d«r Größe nach zu Vbrglexhen und würde inso-

töTD cüo neu entdeckter Zw<Mg: dor MaÜiemaiik
sein Die neue Wissansohalt beweiai ihre unrcÜe
JuKend durch unglaubliche Abstraktioneji, Be-
eriftsspaltereien und unfraclitbare Kontroversen,
die aus dem Ucberwiej^en sophistischer Reflexion
Über die organische Lneilskratt (vuIro: den ge-

sunden Verstand) sntsprinireQ*).

Was allein an dieser Lehjs weitere Kreise
irjtereesiert, ist die sonderbare Prätension des
Entdeckers (Brouwer) und seiner Nachlolger,

'

nach welcher diese Lehre ein Gesetz der reinen
j

Lo^ik, nämlich den Satz vom „aufigesc-hlosftenen

:

IH-itten" über den Haufen gerannt haben soll

Uro die Sache wahrscheinlicher zu machen^ be-

scichnen dio?p MatbemaUkpr die reine Loffik als

».ariÄtotelisi'.he" Lojrik; mif demselben Rechte,
mit dem man die Kartoffel, die doch im Grunde
ein Naturg:ewäch6 ist, nach dem Nctmeai des
Importeurs als Drakpsche Kartoffel bezeichnen
und wisseiLschafthdli überwindbar machen
könnte.

Zluvor einijre Warte öbör die Geschicke der
reinen oder ,.allf:emeincn** Lopik. Diese ton
Aristüftles nicht erfund<;ne, sondern entdeckte
nnd von Kant ergänzte, aber noch nicljt hin-

reichend vervollkommnete sichere Wissen*
ßchait ist» wie alle rationale Wissenschalt, in

|

neuere Zeit durch IshohA EAÜejiGiieii C^i|
Terdorben und Terwisoht worden derart, dAQ
manche Hochschullehrer, an denen ich hier

als Beispiel nur Lotze «rw&hne, sich mit neufsn

einander widersprechenden LehrbO-chern der

Lojci ein unbftrecbtipte« Ansehen zu verschAifen

wußten*). Per Gnind dieissr VerwiacbmiÄ eine*

bewundemswertsQ Systems reaichertcr Gresetie

des Denkens liegt einerseits darin, dsfi unklare

Köpfe die r e i ö e nicht von der » n « e -

wandten Logik unicrscheidfco konnten, daher

sichere Sätze der ersten mil- unsicheren Sätzen

d«r zweiten Termengten. aödarerseits difin, d«£
das Gewand der Sprache .ihnen den GedaJiken

verbarg. Ein einziges von sehr zahlreioben Bei-

spielen sophistischer Entgloificng genOgt hier.

En reiner logiÄcher ISatz liMjte_ „Tanhen (S-rb-

jekt) »nd (Copula) Bäume (PrüdiketV. Nua-

kommt ein moderner Logiker und sajrt: Es gibt

wider die Logik Sätze ohne Subjekt, z. B.:

„Es regnet'^ (dena da« Wort „es" ist ja inhalts-

leer) Allein der Auedruck: „es regnet*' ist nur

ein sprachlich verkürzter Ausdruck für den

Gedanken fallender Wassertropfen: „Tropfen

(Subjekt) Bind (CopuU) fallend (Prädikat)**.

Ohne diesen Gedajiken würde der Ausdruck „ee

regnet" unverständlich sein. Dieser Gedanke ist

es, den die Laune oder das hebenswürdig«

Temperament der Sprache stenophonlscb wieder-

gibt Die Sprache enthält hotwendig Ix)gik, «bef

offenbar auch einen Zusatz von Kunst, und
wo sie la-ng^eüt, hegt es nicht an ihr, sondern

am Sprecher, so wie es, wenn die reine Logik

nicht das Wunder unun^tößlicher Gesetze fühl-

bar macht, nicht an der Logik, sondern an
einrr Urteilskraft Tiegt, die entweder ungevschult

ist oder das Mittelmaß, nicht erreicbt Aus der

Gramiji^ük kann man keine redne Logfk lernen,

und Grillen der Grammatik, die RomAntik der

Sprache beleuchten, die in »Ilen Sprachen, pL

Mundarten verschiedeo ist Die rein« Logik hat

es kdigrich mit dea VerhSltoissm m tt»,^ die

zwischea Begriffen {einfachen und tu Urteilen

xus*mnH>nge6eizten^ altgemeinen und besonderen)

herrschen- Sie hat es nup mit der Struktur (ge-

wöhnlich ^Jonn'" n^imnnO ru tun, die iinbedinf?t

notweiidig ist, um de© einfachsten Gedenken,
mag er wahr oder erdichtet seiö. zu er-

roöghiäsen. AUes. was über diese elementarste
Bediogung hinausgeht, gehört nicht zur reinen,

sondern zur angewandten Logik nud darf

mit der-retnan nict^i Termenit werdeo- Zu den
Gesetzen der reinen Logik K^iiört z. B. der Satz
des Widerspruchs (Verneinung tmd Bejahung
auf denselben Gegenstand bezogen beben ein-

ander aul) und der^sSatz „vom ausgeschlossenen
Dritten": Nur ent«^öder Verneinung oder Be^
jaÜiihg ist beÄÖgHch desselben Gegenstandös
n>öglich. Ein „Drittes", das weder Bejahung
noch Verneimung bedeuten würde, ist unmög-
Rcb. ^ Ist klar, daß diese Gesetze von vorn-

herein (analytisch) in den vom IntcUckt gesohaf-

fenen (alscy nkht der Natur, d. h. der Erfahrung
entnommenen) Begriffen Bejahung und Ver-

neinung*' liegen.

Dieser Satz vom aikgesohlosseuen Dritleo ist

es nun, den der Mathematiker in der Mengen-
lehre angreift. Der einfachste Ausdruck der

logiseben Disjunktion lautet: Ein (kategorisches)

Urteil kann entweder our bejahend oder nur
verneinend sein. Und mm formuliert der Mathe-
matiker: Ein Urteil mu& i&ntweder bejaht oder
verneiat werden oder— jetzt kommt sein Drittes
— es kann weder bejaht noch verneint werden.
Diese dritte Mögüohkeit stutzt er auf den Grund
(vS. Frfaikel 3. 38. Nr. 8). daß es unter Um-
ständen nicht mö«4ich sei festzustellen, ob die

Verneinung oder die Bejahung der Wahrheit
entspreche. Die Bejahung (oder die Verneinung)
eines Urteils sol]^ also danaoii unmöglich
sein, wenn man die Wahrheit nicht fest-

stellen kann. Darauii ergebe sich die erstaunliche

Folge, daß jede Erdichtung, jeder Irrtum, jede

Ld^. ufimöglich würde. De müßten wir nun auch
auf unsere schöne Märchen- und Sagenwelt ver-

zichten, hl d6f die refne Loeik eine ebenso große
RoUe spielt wie in der Mathematik. Die reine

Lo^k hat e« mü der Frage der Wahrheit des
Infaalis so wenig zu tun, daß alle ihre- Bei-

spiel« erdiehiei Bein dürfen. Die angebliche

drilt« Mö«iMik»lt K«!*^ fdoht ab Drittes tn

uneew PisJnnJctiotf (entweder ia oder^ein). eon-

däm bildet dw- Glied eioet andern selb^digen
Disjunküan, weldje lautet : Ob die Bejahung

oder ob die Vfroexbung der Wahrheit ent-

spricht, H ejitw^cfor ^^«^^•J . ,^Vin
nicht festsierfbar; anders ,«»^sg«drüclt: Em
Problem ist entweder KSehar oder mcht lÖBbaf ).

Keae Frage aber gehört gar nUsbt in die r e in j,

sondern m die angewandte Logik, da dft

Gründe dar hrhaUÜoben Wahrheit außer-
halb der r«inen Logik in der Erfahrunflr oder

der mMherMbtiscben Konstruktion liegen ). Die

Ijcmk pibfc nur die not^^^eodige Sfruktur auj die

jede« üriefl unabhäi>gig ^n der Frage

wahr oder fale<*** heben mihß, Qn Urteil ohne

feeSoung oder Verneinung (dieses würde das

iseke "Dritte sein) ist unmögUeh.

Der Mathematiker hat also hier keincsrwegs

Arfiinterefi einen gwrben FeWer nechgewiese«.

,

sondern aelbet «ben gemacht, einen Fehler, deri

beweist. da4 Ito für die reine Logik die Scbn-

lung völlig tehK. unsere Dl^unfction knnsütidcrt

togar d^e w>tv»end<gÄ StruktiJr iedes iZxreifele.

Eine dTt^ti Mögii<^eü veürde « sogar unmög-
lich mad}en. auch nur ru jiweitehiu Dagege^i ob,

r.*~ "^rrfT*^ ?*hfrh^r^ v*r«^Mn Viuvn diAi^^iv r raee <

gehört der an«ewandieo Logik, d. hu den ver-

scWedenexi Wissenschaften an.

Welchen Zweck hat nun dieser merkwürdige
Vorstoß de« Mathemattkor»? ^ Der Mathema-
tiker Win den Fall der Unlösbarkeit eine« Pro-

blems der Mcngeulehre mit einem aritbmeiischeu

Zeichen versehen und in Peine Roclinung oiu-

ffteUea*). Gut! Dage-gen kann tUcmand etwas oin-



wendwL Nur darf ©r nicht bdÄupteiv, ^,^«f

C oSr nfci3i"V Er kennte also oüen^Üichs^
Vorhaben aualQhren, ?b^« «»o^.T'^^^'^x^.?^
dlft „»rijtotöKsohe'* Lojnk ru toiero. Warum

muiHÄ er »ich »n Aristoteles reibßn und eben

dX^ch seine mathematisch Tieileichl brauc^

be^Tbeorie mit einer J«^^^'^*
. «P ,J,t

gröntoff versehen? - Ich
.^^^^^^^^^J^^^^^^

arvdereci Gruna zu finden, ab da& es fOr den

Entdecker »ehr reijvoU sem «'"?^';,^{^
CToften Genius der Menscbhfixt zu übertreffen.

Die MÄtheraatikej, eeine ZeiifenoSvsen aber hn-

den ee erhebend, dafj die Mathematik benjfen

sei, dJe Lo^ 2ai reformieren. Der Jr«sunde >er-

fjtand Miß orpaniscb* elementare ürteüskralt)

heut Fvidiertich keinen Anteil an der fehlerhaften

Bopründunjf; hier wt die dialektisch mißbraucht«

Reflexion am Werke. Auch soffist {indeo wu- m
der Moderne derartijre revolutionäre U^berwtn-

dunjren ron Wahrheiten, die die elementart»

Cr^iWcraft, die Schöpferin des Wunderwerk»

der gemeinen Erfahrung, uns als selbstTerstand-

Uch (a priori) wahr überlieferte. Sie J^f^den stet»

durch falsche Be-pründune ricbtis^r Theorien m-
stApde gebracht. Ich erwähne hder ab große

Beispiel» nur di« Aufhcbunsr der ouantitativen

Gteichi6nni?ke.it der Zeit (soe, ReUtivitat der

Zeit) die üeberwindufi» der eukhdu^ehen Geo-

mefrU und die üeberwindime des dreidimen-

sionalen Baumes durch di$n 4- oder n-dirnen-

^ionaJen. fl>ie Mathematiker hah^n im tinend-

Hohen dreidimensionalen nicht r.atz p^:nue} ),

jy\e Büchtiffkelt der neuen Theone nitt dann

den Schein der Wahrheit (nicht aber die

Wahrscheinlichkeit) den- falschen Besfrün-

dun« hervor. Derartifre dialektische Entcjeisun.

Ren jrebftreo zu den schlimmsten Schädlingen

der Kukur, weil «?ie den eesunHen Verstand der

Jugend und die PhHoeophia die Weltanschau-

ung Terderben.



/;,I>EB ^ÜSAMMENBBIJCH »ER WISSENSCHAFT«.

s:

if

Der philosophischen Grundlage de^.WerkftS,

a*$ Hugo Diagier kürzlich hat erscheinen

lASftön*) kann ein Vertreter dar Kritik dar

rftijöfto VftrDunft Kant« s^, ^^ig beitreten wie

irgend e'nem andern drr philosophischen

Von Ernst Marens.

Auf diese Sätze erüodet sieb nun eine Kritik

?BWi5ser phvßikalisch-mathematiscber Versuoäe.

Ader experimentierende Speziaüorscber kommt
lefcbt in Versuchung, aus seinem Experiment em
aJleeTieines Ge«iali atauleilon, das den Grund

den
i.u.x.r v^«. «-...- — (Fj. ejitubt als neuer Coperoicus die kl&ssiacne

den. Aber die sohworWiegende Bedeutung d^
Pfayflk üÄrwurtdcn zu hal>en.) Dmse Kritik ht^

Dinßlerschen Werkes liegt auch ^]jhj au! dem ^ aip&chsl auf die Quantentheorie, »ber
Gebiete der Philosophie, sondern auf df"^ P^'y,^»-

weiterhin heiFit es noch: „Hier liefen die Gründe
kAlI»^h-inathemati5chen Gebiete, in welcliem dar

V>Tiafe€er Fachmann ist. Es- haj einen von de-r

phiioftophiRchen Böfründung unabhängigen W ert,

iöh berichte über die intPTessante Theorie In der

Axt, u*ie ftie sicb mir in freier Ueberlegung dar-

Wie l>ekannt., behauptet der Empirismus, ob-

wohl «r weder philosophisch noch physika.iscij

beweisbar ißt, seit H u oo • die Unnrögachkeit

apriorischer Erkenntnis.- Als weiterer Feind d^
Apr.ori^mu« tritt seil B a c o ü der Experimentai s-

mns auf. Sogar auf d^s Gebiet der Mathematik

Kriß der Empirismus über. Endlich wurde der

ftathematik, obwohl ihr die. Dynamik koordiniert

ist eine dieser aberg<^.ordnete Bedeutung zuge-

ßchr-ebon. Ja, man glaubte die Dynamik ai.s-

^bailr.n. d. h. sie durch mathematasche Beschrei-

bung ersetzen zu können („Matheniatismus ).

Dingler nun lieürt gegt^n den extremen Lmpi-

rismus; Experimenlalismus und Mathematisnjus,S auch gegen Harne und Bacon im Felde. Das

iS dn schweii^r Kampf gegen zahlreiche Gegner.

Schwer beeründbar ist dieser Angrill -- m wei-

^m icb eine Morgenröte d.r W'sse^^^^/^^ .^^!
^ weil auch Dingler den eigen liehen Aprion^^

muR d. h. die unumstöölicbe Wahrheit

Pisse, Sätze (wie ^ B. das Kausalgesetz das

Träg,h^itsgesetz. der Axiome der üeometne) nicnt

*"
AS'r'^er sieht doch ein, daß es ohne ein wenn

auch wandelbares, Apriorl nicht geht, da^ w.
wenn wir der Einheil der Natur und ihrer Ge-

ILue gerecht werden wollen, eines aprlori logisch

IVd achten univarealen PUnes bedUr^Qn. Er

schafft also ein Surrögal des, ^P^i^/j'
^^" ^^^'^'^

das als modifizi^rbar gedacnt werden kann. Um

d'^ MiltelßteHung zwischen Apriorismus und

E^irisnuis möghch zu n^^^hen bedurfte es emer

eigonartigen Beendung. Djngler .tut die^
apriorischen ümversaJpUn. den er »^

-^^^i^^f
<vnttie8i8" (im Gegensatz zu einer empi-

nihen! b^ie'chnet, ans'elnem "nbewu> schal-

weiterhin heiFit es noch: „Hier liefen die Gründe

für manche Erscheinungen an. der RrlativitJts-

Theorie" (S. 216 f.) Beißt dieser Brauch ein,

so heben wir bald soviele widerstreitende oatuF-

wissensohaftlicbe Systeme wie Spezialforscher;

es treten widerstreitende Naturgeeet^* auf, die^ge^

setzmaäge Einheit der Natur ist aufgehoben, und

das bedeutet den Z u sa m rt) en brucö d er

Naturwissenschaft. -is v . ^

Hier Uitt zum ersten Mal ein Faohmann. ge-

genüber der aueschließlichen Bedeutung der

empirischen Induktion für die Notwendlgkftit emer

apriorischen deduktiven Grundlage tih. Da«

N&here seiner Theorie ergibt aicb aus ^§iner Ar-

beit: „Die Grundlagen der Physik" (Berrm 1028),

welche vortreffliche Begründungen entblit* £s

erübrigt sich noch, einiges über die Stellungnahme

dos entschiedenen Apriorismus (Kant) beizufügen.

Von diesem Standpunkt aus muß selbstver-

I r.tändiich die Theorie eines notwendigen Apriöri«-

mus anerkannt werden, während die Begründung

derselben aus ölnem wählenden Willen abgelehnt

werden muß. Darnach h«,ben wir einen der FäUe

vor uns, daß einer richtige» Tbtorie «ine nich^

haltbare Begründung beigegeben ifct, die »her
dieBerecbtigun g d ertbeorieselb^t
nicht in Frage stellt.

Em apriorisöhes weitverzweigtes ^stem, ,wif

efi offensichtlich zu den erstaunlichen Ergebnissen

der klassischen Physik führte, kann umsoweniger
aus einem wählenden Willensakt entsprungen

sein als es sich mit dem Charakter einer unum-
stößlichen, notwendigen Wahrheit der Urteil»^

kraft aufdrängte. Dieser Umstand ist von schwer-

stem Gewicht. Alle unsere Erkenntn's bertiht auf

den Unterscheidungen unserer Urteilskraft. Auf
sie müssen wir uns verlassen, wenn sie das

Schwarze vom Weißen — den Hund voti der Katze

unterscheidet, und als ebenso «uverWsslg muß sie

angesehen werden, Wenn sie notwendige allge-

meine Sat^ Von bloöen Wahrsche'nhchkeits-

regein unterscheidet. Sie übersieht allenfalls Un-

lÄ fheorÄV^^^^ cXpriHgLT der, 1 tXh'iX^ Aber '^ie erfindeT ke^^ mn« Ich

ArÄ nach Zwecken wirkU. den zwnc
^

.. o_. _. m . u .;..... . .........u «,^...

m&We<5tf.n apiorischen Plan hervorbrmgt, »her aiS

W-üe^ »uoh Lineswegs gehindert ist, ;^enn notig

«inen i.n<ieren PUn zu wählen. Er begründet also

"^"m^dre^ei^pHÄw^hlten
^-vers-lplan

müs^'n wir nach Dingler an die N^^ux ^eran-

gehen und untertauchen, ob er sich ernp.nfecn t^

ftÄn „realisieren" laßt (Kant würde sagen, ob

dif föe^n^en sich unter ihm .^;;^l^samn^i

ren" lassen), feines der vielen Elemente dieses

Hanes ist z. B. d«s Trä^heits/esetz^ Treten nua

emp riiche Abweichungen desselben aul, so

l^^^^n wifes nicht tiA J^H^v^^ndcrn oenuf^n

ein anderes Element des apriorischen Planes, das

Kausalgesetz, und führen die Abweicnungen ge-

mäß demselben auf „störendR Ursachen zuJÜck.

Schon an diesem Beispiel sieht man, wie die

«priorÄjhen BosUndteUe des Planes ineinander-

die bloß reflektierende Urtedskraft, we;che

lediglich vorhandene Begriffe gleichsam kopiert,

entgegensetze der organischen Urteilskraft,

die h n e Reflexion das Wunderwprk der elemen-

taren Erfahrung zustande brachte, so zeigt sich

sofort, daß die apriorischen Sätze (w'e das Kau-

sa.l;:esetz, die kinetischen G?setze, die geometri-

sehen Axiome) der organischen Urteilskraft

entsprangen, und da sie sich ihr als notwendige
Wahrheiten aufdrängten, entspringt die sehr ein

fache Konsequenz: der ln,fcellekt steht ebensq, wie

iedes Naturding, unter besonderen Gesetzen, und
'liese Gesetze sind es, die die organische Urteils-

kraft nßcesslticren. die ihr das Prädikat der Not-

wendigkeit der Apriorica abnötigten. Kurz: Die

Apriorica sind Gesetze, denen der Intellekt Im or-

ean Ischen Gebrauche unterworfen ist, wann er

Erkenntnis erwerben will. (Eben dies führte zur

copernicanischen Umkehrung Ka^ts.) Die gcgen-

telige Meinung d^s Empirisnws entspringt da-

gegen aus MißgrifiBn der Reflexion, welche

getrebore Unterscheidupj^n dftr organischen Ur-

teilskraft rerwischt oder ignoriert otler In ^'^ci-

fel steUl und rückwirkend die organisch wirkende
Urteilskraft aus dem Gsleise treibt oder ins

Schwanken bri'^gt. Die mefelen, falschen ohilo-

firr^ilen i

Ntin brauchen wir aber nicht etwa einen sol-

chen Plan erst zu scliaffen, londern er liegt whon
vor. Er l4g schon den Entdeckungen der klassi-

schen. Bahnbrecher (Galilei, Newton) zu Grunde,

ist also m diesen durch unbewußte Willens-Wahl
entst^uiden und legitimiert durch empirische Be-

tätigung- Kier ergibt sich nur «lue xxüuäSqüGnx,

die bei ülngler, soviel lob sab, nicht ausdrück-

Hoh auögesprochea ist: man kann zwar das Ganze

des Piaries ändern, aber nicht (etwa zugunsten '«...-.. ..p. .-. "^f-^-.rT "
-'t:i,'l^*rr<» a^ m

der Erklärung eines einzelnen Experiments) ein- E.'*J^^^^'»^r,'«"V^'\^^ 7^1^ J^p .»^ Ta^^ n
zäie TeUe desselben, denn seine Teile stehen emer Arbeit: „Kants

Z^^V-i^^'^l^^PWi'w^' nShir
wJtwftndig in wechselseitiger logischen (vielleicht Anwe-dung auf Mathematik und Physik näher

Kir
• or/anischen) Abbänglgkeit Reißt man an

j

ausfuhren,

eifler Stplle ein, so tritt an anderen Stellen ein

nicht vorhersehbarer Schaden auf.**)

gische, physikalische urd mathetnatiscbe Irrtömer

sind dlalelttische ProAikte irt?«ei£:Heflexiop. Diese

verhält sich zifr 'organischen .Urteilskraft ^ie das



Fr Of nk f-c/rl- er Ä^/V-t^/^^

Uf«j^ommentar inn Kante Kritik der
I

reinen Ternanft. Von Hans Cor*
1 "«''«»• Erlemoin, Vtriap dtr phÜotopM$ehgn

Akademie, VUU 151 SäUn. Br. Ji 7.20.

Ei ist eines von jenen Tanaenden Ton Werken,
die Kants „Kritik der reinen Vernunft" nicht anders
icomm^ntieren können als dadurch, daß sie gegen ihn
polemisieren und ^über ihn hinaus/^ehen". Da« geht
natürlich nicht, ohne daß Ihm die jBjöbeten Oedanken-
losigkeit«! vorgeworfen werden. Von einer beweis-
kräftlRen Widerlegun« ist kein« Rode. Es ist eine
tortsetiuüR jenes „Herumtappene", dem Kant In
ßeiner mit strenprsten Beweisen versehenen Kritik ein
Ende ma^shen wollte. Um Beweise kümmert sich
h^ute auf diesem Gebiete niemand, und dieser allff»-
mexrn* Uebelstand, diese der Disiiplin ermangelnde Jr-
zle'ittüÄ entichuldiRt die Verfa«i« solcher Arbeiten.

E. Mareni^



i x̂lomatlk der relatlTÜttacliifc Banin*
Kelt-IiOlire. Fon Hau« Aflcikfwfraa^
BrauruekwHa. Fritir, Vit^K «. Bokn. X, l«

Wie der Titel leiRt, hat (Iai Bufih aoMwIillefllkh

fachwißsenachaftlicheß Intereaae. E» ioll die Vpraxi»-

Setzungen oder Prämiesen der Rel»tivität«-Theone anf-

weißen, und ttellt dabei lußerat mbtüe und höclwt

abstrakte, daher «chwer benrteilbare Refloxionjn an.

ohne daß in Aneehnn^ der Wahrheit der Theorie

dadurch etwas auapfemaeht würde. Der Verfaaser

bewegt sich dabei Ranz in den heute herrachenden

Methoden der Naturwiaeenschaft.
Diese Methode allein iet ea, die ein über dl«

Fachwiesenechaft hinaue^ehendcs Intereeee hat Es
werden nämlich danach alle Sätze, die nach <Jer all-

Äomeinon Logik den Charakter Ton Voran»*
Setzungen oder Prämissen haben, d. h.

QmndlaRen von ScÜüsaen sind, nach dem VorstanÄ

der Mathematik als „Axiome" und „Defini-
tionen" bezeichnet und behandelt. Der Unter-

schied zwischen physikalischen und mathematiachen
Prämissen, der Überaus erheblich ist, wird daehirch

verwischt oder unkenntlich «emacht, und iwar durch

das dialektische Verfahren abstrakter Reflexionen,

die mit den Ergebnissen des oreanisehen (un-

mittelbaren, vulffo: intuitiven) Denkens nicht kon-

(?ruieren (sophistische EntÄleisunR der Reflexion").

Die Methode der Mathematik ist auf die Physik
so wcni(j anwendbar wie auf die Philosophie, in d»T

sie Spinoza bekanntlich zu verwenden suchte.
^
An-

wendbar au! die Physik sind die ErKebnisss
der Mathematik, nicht aber ihre Methoden. Ea
gibt in der Physik keine Axiome (Grundsätse, wie

das Kauealsresetz, sind keine Axiome, ja nicht ein-

mal Prämiesen, d. h. keine Grundlasoen von Schlüssen,

sondern oberste Naturfceaetze). Ferner : Defini-
tionen sind in der Physik fließend, während sie

in der Mathematik aus der Konstruktion folgen,

daher absolut feststehen und grundleffend sind. In

der Physik haben Definitionen für den Fortschritt

der Wissensohalt keine Bedeutun»:. Die Feststellung

ein^ Erfahrungstatsache ist keine Definition und
ebensowenig ein Axiom. Ganz eleichgültix ist dieser

methodoloffisdis Irrtum keineawef^s. Denn wenn der

Physiker in die „D e n k ff e w o h n h e i t" der

mathematischen Schablone einffezwänet wird, so kann
die Freiheit und Orijänalität de» Denkens verloren

gehen, auch k5nnen falsche Reflexionen entstehen,

wie sie —» nach meiner Kritik — in der RelativitÄtSp-

Theorie auftreten.
Es wÄre gut, wenn diese methodologische Denk-

gewohnheit einmal einer gründlichen Kritik von
einem G^•gner unterzogen würde. Das vorliegende,

sehr scharfsinnige Buch, in dem diese Methode deut-

lich in der Anwendung hervortritt, könnte zur

Grundlage eines Angriffs gemacht werden. Der
physikalische Forscher muß frei von leder Methode
arbeiten; denn fast kann man behaupten, daß jedes

physikalische Problem eine besondere (a priori nicht

erdenkbare) Methode der Lösung fordert (ähnlich

wie in der Kunst). Die Methoden der Physik sind

mannigfaltig wie die Probleme der Natur. Stellt

man sich auf diesen Standpunkt, so wird das un-

mittelbare Denken in Freiheit gesetzt, entgegenge-
setzten Falles durch das mittelbare, reflektierende

Denken beirrt.

Das Ueberwiegen der Reflexion, die eigentlich

nichts zu tun hat, als das unmittelbare Denken rich-

tig wiederzugeben (also zu kopieren), und damit das

Auftreten künstlicher abstrakter Theorien ist über-

haupt (ebenso wie in der Philosophie die Scholastik

und Sophistik) eine Degenerations-Erscheinung, die

nur dazu dienen kann, unproduktiven Köpfen eine

gelehrte Beschäftigun« rn geben und produktive
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^* ^ntH ^Tiucuö.
3u reinem fiebaigften <S eb urtftofft.

i"-5 ifl bc ^v5[?tc 2:rüijif in bcr bcutf^cn ©eifte^gcf^td^tc,

r..,«: M n u : nicinalij ^u öoUer SBirlung gelangen tonnte, gid^tc

id)!.;i l)al i'.jm bcn ?^aßen abfiefrf)niüen, unb als jpdtcr Äant
ivicbfv uiiiaciioninien tüurbe, mar bcr ©oben bct^eit^ io Der=

^^l•b:!l, I)aB "an fijli i)cuic nocf) barüber fttcitct, tt)a8 bcnn

5{a:u tijcnJ:dj liCuicini liabc. SBäcc cä önbcrS g^fommen, fo

i)a!.c er bei uci)ctc ri'ccp'jcijct fem fönncn. bcn man roal^rlid^

iiDii-j lU^.ibi hotic unr; I;culc fd^meralidier cl3 je üenni^t 3?i^t

Gig ob jibcr, bcr ti? itgcub t>ermö(^lc, .Kantianer werben

nii'ij c; ba5 märe iüoi}I eiiPa£'> umftünblii^. 2lbet c§ gibt aud^

i'ur .t>cn'\] X\^uiC, b;c [u nicl ^2l[trono:nie ncrftel^cn, ^^o.^ fic bie

^i^ciHtjc bc5 Äcpcruifiii;, Ticplcc unb i}iemton mirfli^ fcnntcn,

unb Drnnüd) ift C'5 unl aEcu geläufiß. bafe ficf) bie (Srbe um
bic '2uinic brcl)t. l'lci^ulid) märe H mit bcc £c]^rc 5^ant3 8e=

iMHiien, KTiin fic eijt in ben Ä'rcifen, auf bie eS an!ommt,

[cKcu i\\x\, ccfvißt fjottc unb \iQ.\w\, üon bem [d^olüftif^en 5tu^=

l-rKcf bc[r:u, in bie breiteren 'S(^id)len au?fteftrablt mare. (?3

ift ii"u)t (icfd?c^en, übgleid) uuacl)euer inel über ^ant gc^

fchviexeu nuTöcn ift unb faft Kbennann irgcnb etroiiä öon ibm

c,cuei-t Lat. "I^ai? lauft burd)oinanL)er, ^epeneinanber, burcf)=

fleugt fid) unb Iicbt i"id> c<c(]cnfcitig auf. ©ine Sormun^ beS

bcut'c{)eii r^<:i'te^ burd) 5lant ift nid)t erfolgt.

'.!;:c!lvid)t mirb eine fpätere ©efd)id)tcbetrac§tunö l^icrln

bcn 'i>;j".ft leben, an bm fid) ba>? neuere beutfdye Sdiidffal —
bis ai'f n)CTtereäf — ent!d)ieben ^ot. 2)lir ift eS iimncc fid)ercr

qenH' rben. baf? bie Va^^^i^-G an 5^ant ©cfdji^te gcmad)t l^t,

1:.\H eine Deibarr.mt fd)Icc^te vif^'^^ic ^erauSgefommcn i(t,

kuffcn rpir ja nun; '^c^ f.e mit bem SSerfagen, meld)e2 5!ünt

ro-a'ix-f^eicbcn bat, 3iifainmen{)ür.^t, mü'ßie in einem Sudic
auCciiiaubcrgefcöt raerbcn, aber erften§ trürbe eg ni<f)t3 nützen,

\\\^X -tüäUMig mcibc Id) c§ obnebin nid)t fdjrelöen. i^^ mudjtc

nur <\\\\ eir.ige, mie mir fdieint. enifdicibcnbe ©efic^kpunfte

Ijiurodfen. 'Te^ eine ift bcr, baß c§ eine nationale 51'ultur oline

eine gc;t)lffe öinbeiiridjteit nic^t geben fann. ^brc 3^aji# ift

inir.icr bie ili]e'itanfd)auung, ,^unacf)ft bie S^eligion. SBenn bie

urfpLv.nalidic i^roft bc3 (5ilauben§ nad)Idfet, bann l^ängt attc§

':<^K\^\\ nb. ob \><:,l, Uja« il)n erv^än^t ober erfc^t, n)icbcrum ein

<'i>cmeinfanic3 mirb ^ft bie3 ni^t ber fyoH, bann beginnt bie

^crfiattcrnng, bie fid» bi§ ^um ß^ooS ftcig^rn fann. fTiun ift

r^a-S Dciitiditum frcilid) fdion fett ber ^Deformation religiös,

:McT:ar.fd;anTid) gefpniten unb fomit fornpli^^ierter, al§ anirerc

TvaÜDUcu e? fein muffen. ^Tber -Umcr^Ib bot beüxn ^eife

ftnb bo^ öerfc^iebene Orobe b^t Uebercinftimmun^ mö^id^,
unb bie Greife lonnen fw^ naivem. <So merfroüibig efi flingcn

mag: Äant Ijätte, menn er burd^gebrungen wate, getabe bieS

f-ettig gebracht, bliebt nur be^^alb, meil bcr JJotlöoItaigmuS

Dann genötigt tDöre, fldö fi^nj anber« mit bem proteftantif^cn

greife auSeinonbcraufe^en al§ ^eutc, ba er fl^ einet 3^^*

tiffcn^eit gegenüber befinbet, bie i^m menig S^^efpeft cinfibfet

— nid^t nur bieferl^alb, fonixrn auc^ fad^Iid^. @in ^rofeffor

ber ^l^ilofopl^ie ^at J^ant gum „'^p^ilofopben bcg ^roteftan=

ti^muS* . ernannt, obgleid) er bo^u fein JHed^t liattc. Gin
anberer, menigcr befannte Slutor l^at ftc^ erlaubt, ein 33u£^

\x^tx „^tanX als 5p:^ilofop^en be3 JJat^oIiaiSmuS* iw fd^reiben.

Cbglci^ ba3 fo mirflicb nur mie ein fd^le^ter ©pafe gc^

nommen merben !ann, ift bo^. n)enn man rid^tig fdb«ibet, auc^

etmoÄ 2[öa:ör"^eit babei. Slant l^ätte fid^ bcibc Stitet tocrbeten,

ab«r er l^ätte md)t beftrittcn, bafe er bei aßen einfc^neibcnben

Unterfc^ieben — einfdf)neibenb b^nte, cinft fonnte c? fatbolifc^e

Xl^eologcn geben, bie fd)Ied)t^in Äantiancr ;r>aren ~ baß er

trofe bicfcn Unterfcfiieben audb einiget mit ber fat^olifd^cn

2Infd)auung gemeinfam bat. ÜJian braud^t nur an feine 2luf=

faffung be3 Staates, an feine böUigc STblebnun^, ^olitif unb
Gittticbfeit ^u trennen, <x\i feine ^been über 5?rieg unb ^rieben

ju benfen, um §u erfennen. melier 3lbgrunb ibn t>DH einem

meiten Xeile beS ^4^roteft<'nti§mu§ trennt unb merd)e 3?cr--

binbung er mit ber fatbolifd^n (Mebanfenmelt bci^ftcllt. ^ieS

fübrt uns au;^ gteid) 3u bem- anberen, baS ic^ bert>orbeben

mod^fr: fein 3^cifct, bafj bie politifc^c 'fSicifteSlinie, bie etma

reichen unb b;c nod) fcincSmegS übcrmunben ift, unfcr €<bidfial

n-cfentlidb beftimmt b<it, — mit Jtant pttc bie entfcbeibcnbc

SBenbunfl gefi^e^cn Tonnen.

^n fo aufaunei^men, ba§ er böucmb 9iid)tmi<j gibt, Joi
natürlidb ?ur a3orau3fe:öung bie Ucberjeugi^ng, bafe et baö
9lid)tlö€ gcfööt l)at. (gr felbft ]^t in bcr 5?orrebe aur ^meilcn
StuSgabc ber „Äritif ber reinen 55cmunft*, bie bie ©runblage
feines ganzen SBaueS ift, ben 2JJa6ftab c7lgegeF^e^, ber cxi fein
23crf anzuregen fei: er Ifyabe entmcber alles (©t^ercS, »e-
miefenes) aber g a r n t cö t S geteiftct. ^as ift in biefem V^^
feine Unbe)d)eibenl>eit, fonbern gerabe baS (Gegenteil. '5)cnn
es liegt in bcr TJatur bitfct SJTrt tion Uuterfud)ungcn, \iQ.^ fie

ejafte ©emeife bringen muffen ober — qSrioatmetnungen finb,
bie niemanben ju intereffieren braudbcn. Äant tierlangt atfo gar
nic^t, maS febr Diele anbere beanfprucben, oudb bann nodb ^in
2Bcrt ^u fein, menn meniger als bie SBabrbeit geteiftet ift, unb
ba^ein^^tße, maS er forbert, baS ift, baf; man ibn unter biefem
©efldbtspunft prüfe. 9Jian "b^oX fidb menig barum gefümmert,
fo totttlti, bafe felbft bie, bie S^xi »itbetttwedfcn moUten, btc

„Sfleufantianer'', ben (S^erid)tSpunft gar nidbt mcl}r aufftcßten:
inbem fie bie aWetbob« für baS S5kfcntlid>e unb bcn ^nbalt
für ctioöS SefunböreS erflorten, gingen fie übert>aupt tion ber
S^orausfeöunö aus, ba^ ba tion €ic^erbeit feine Ü^ebe fein
fönne. ©ottte es aber bo<^ etnws i>cmrtigeS geben, bann
mtrb man es bei btefcm 5krbalten nid)t finben. Um eine
233iabtbcit einaufc^n, muB man fie tior allem für m 5 g l i d)

balten, fonft fiebt man mit ber größten (S^re^rt^eit unb
fonftigcn ©efc^eitbcit an ibr üorbei.

Slun '^i es uns .^ont frcilidb nic^t leiid^t gcma<^t. 3T,m
nwren bie (Skbanfen, bie er nieberlcgte, fn geläufig geworben,
bofe er bcn ßefcr übcrfc^äöte. 33kn fänntc froilid) aud) etnxijg
anberes toermuten. (gs märe möqlid), baf? er feine genxiltige
Ummät^ung beS •J>cnfenS in fdbalaftifdve gönnen büUtc au>>
23angigfeit üor einer affau grcRen aUrfunc(. "mau ftelle Tidi

tior, \iO,% 5lantS SBerfe ni^t erfc^ienen mären unb I}cnte jemanb
mit ber S^oric tion ber ^^Ipriorltät be^ 5Hau!ne.> x»Iöt^[i^ unb
mit ffotfer Setonunp beroorträtc, — i>cimutiid> iuürbe man it}n

für tierrürft balten. (S^emiffe ed)nftcii bed nopcrnifuÄ fmb erit

nae^ feinem 2:obe erfc^iencn; bas batte feinen (5)rnnb nid)t
blof] in ber gurcbt por bcr gciftUdKu, foubmi cud) tior ber
It tcrarifcben ^nquifiticn, Dnr bem ^luffduei ber fl^
milfenb glaubenben a?JaiDrität. (5^5 gibt ein iia.npcnfiebcr, al?
erftcr mit einer £ebrc, bie retiolutionicrt, uor bie Teifentlieb^
feit 3U treten. ®Ieid)üipl', mel<be i^-rünbe cS gciüefen feien, —
bie 5>arfteaunfl ift fd)meriänip, oft v? fnnpp unb nKid>t 'S'^X^-

tung gebenbe 9)Jomcnte nidit öci.tlidl genun. ^J^ieflricbt muf;
man, um bcn ©tnn im gun»cn \\\ tr^ifel, ibm oleieb'cm inüinft.
mafeig cntgegenfommen. T-i^s ^'i^ort „f^nftinft* in b'cr fLciltd)
ungenau. <Ss fpicit bcutguiag^ eine grofje iRoffc, or}ne b<in
man firf) 9kdben'cbaft gäbe, ban iVr ifJ^mii-b efn»c?. Via bem
ftcrifc^n ^gfnftinft entfprdc^:, n:d)t bot, büß tulr nidjt einmal
n)iffen, b^ftenS <!bnen fönncn. mrrin jcin Sl^cien bcftebt
2J?enf<ijricber „^nftinft" ift ein Urteilen, ein feljr raid)e3 ' unb
babcr nur teilnKife gum S^emuüi'cm gcTangenbc? Urteilen.
Z)b man ^nftinft bat, baS bangt cI'd cuBcr döu ber Urteilö^
fraft öon bcr 2:augrid)frit ber Urlei:{>g:unbTuncn ab, bie iiop

banben fein müfTen, c^w^i) menn man fie .Mn-id>ft niari meift.
"iSiviix ]^t Slant felber — er muBtc mabrlidb, mas er baiuit
moHte — energt!d> bciont, ba^ Feine ßebvc mit bem „gemciren"
23erftanbe anf,;|ufafien fei. Unter Umi'tünoen fönnte c^ bem^
nodb mo^I fein, bc^ ein nkbt präparierter 2.ientanb befonber^i

geeignet märe, ben Intentionen ^anNi i\\ entfpred)en.

*

3fcb mufetc, auf bie (SJcfabr bin, cfnIgeS fd^oit frübcr (^5e--

fagtc gu mieberbofcn, bicfen .CMntcr.uunb ffi;^,v;tron, um bar-

gutun, baj %l iramei noc^ feinen ^Sina \o.i, in ber jjragc nacQ '

ber ©ebcutuna 'iS^cmtMattnääig 8" fei"- ®8,^f^ ^^^ SwöC
bcr e tnjt an a r c u « mcbt als brei Sa^raebnte lang eine

6umtnc "tiotT^ilrbeit gewlbmet bat, beten (grgebniffe bie allge-

meine Stufmctffamfcit beanjptucben bütften. 2Bcin^»" flctabc

feine Srgebnlfle? 3u bcr 5tat, matum getabe
^^f/ ^ u S?

bt Ifl bocb, meiB ®ott, nlcbt einmal $Profeffot betJPbllofop^ie

(Stnft anarcus mlbmetc ft« bem iuriftlfd)cn ©tubium, bat t%

au Amt unb 8U bcn 2Bütben gebtacbt bie babci ni«t aus-

bleiben, elnfd)Uefetld) beS ®ebeimratSj3)aS Ift aber bei toeltnn

nlAt blc ©auptfac^e. ®ln ^:eunbad)eS ^\^f']f^, H»^*^
{;?.« .irt btotilbentielle«. aab Ibm eine SöerufStatlgfeit,^ bic

xtmii 3ett liefe, fo ba6 et fic^ bann ^^m
^^^fj^ .^« ^^^^

fopbie »tbmen fonntc, mo feine elgentUd)c »etufung tlcgt.

feet SBea, auf bem et ba^in !am, geboit 3« bem gangen 5öUbe.

3m Sabtc 1889 ftSfet et jufäiriö auf e^openbauerS ..^atetga

unb VrallpomeAa ', blc Ibn fofort lebhaft tntereffleten^ «r

gelangt au ben übtlgen ©cbrlften
^J^;?^"^^"^'^^ ""^ ^'^

^|f,
au Äant 3c melter et vorbringt, befto

,^;^^,,»f^^*l^^|
®':

bäube ©«openbauctS aurüd: eS ftebt W^l^>^^J^/^JJ^."Jif
beS iooriaonts, umgeben tion bem tranuenbentalcn ®^t n

maV?nb flcb nun baS SBcltgebäubc ^ants In gemaltiger

'^'Ä^
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twnfKnixntotcr ^Realität öot iTim erhebt. 'Die crftc Srace, ' «2 ift Wn gufiifl, bofe Watcu» neue ffiege Befc^ntt, bcnn

blc 3Jlarai8 auffiel, ließt cigentlicf) jenfcitä her ®rcu3cu bet a etgob fu*. i^J ^^e «^^t, tele Äant felBft bie £e^te borfle-

fantifAcn ßcbrc- 2öic acTanflen mit 3U SöalKticIimimflcn, bic fteEt |ct, ben gctooltigen bMamift^en (El^atafter feiiu«

im »iaumc aufictbalb uuierc3 ßcibeS licflcu? ©ad D^ecjultat JBcItöefüfle« nW ^rD^ttteten läfet (©d)opcnl^auct ernannte
im jTuuiuc i i, ; I ^ , „. ,^ ^, ^^^ ^^^^ ^^^^ .^ ^^^ jmcitcn Sorrcbe §ur ,4Jritif ber

reinen ©etnunft'' auf blefen (S^^aroftet l^ingemiefen Viiii bcn

SSeröIei* ber ,4lritir mit ber gjaturraiffcnfij^aft. SSenn man
ho& nid^t crnft «nufl nimmt unb überfielt bafe ^ier ber

JHl^tungÄpuntt i|I, bann mufe auäi ÄantJ Sc^^te al« ein

bleier Untcrfucl)unq, ba8 firf) 1892 erßab, ift crft 25 ^a^re

[üäter öcroffcntlic^t wotbcn. („®aä Problem ber cjacntrijc^cn

dmpfinbunß unb feine Sofung." iöcrlin, 1918). ©« betpal^rtc

öor irrigen ^I^cutungcn ber ßcl^rc ^antS, mic fie fic^ bei (5d)0'

hmlböuer finben- ber Umftanb, bafe 3Jlarcu3 bie übrigen Äant* ^—,.—„.^^ ,-, , ^ - c c- r

niiff(rffunaen erft Ibater, aU er fd)on «oben unter ben i^üfeen ^Jongliertn mit blofecn 53egriffen erfdheinen. fiTbcr ßcrobe biefe»

Sfltt« fennen IcmtAfrfnjöte ibn bor antvcren STbirrungen. (5« STbleiten <iu8 btoBcn 23e«rlffcn ober ^afeen ift ba8 ^^boßmc

Stc rieb bie 9iotfe7nbiöfeit auf, eben \^ci gu beginnen, too tifd&e(Sett)äf4c^ bem ein Cnbe au bereiten ^ant unUrmMumen

^ant anacfannen bat, al8 er üon ^umc ou^ bcm bogmatifrfieu ^at. (gr attererft %ai erlannt, bafe man mit etjEüfligmen allein

id)lummer ^ttotdi worben mar: bei ben ^ r b l e m e n. ni^t tt)eiter !omml, ba& neue C5r!enntniffe neue %a t f a * e n
^ojLummtc y

^ ^ - borouSfefeen, Sctfac^en, bie unbe!annt i>ber bo<^ unbea(i^tct

^er ganac §iftorl8muS ber Icfeten l)unbert ^abrc \\>Q.tt t^jg„ jjnt fic gu finben, gibt c8, »enn man fi^ nid^t bem 1

unmoßticb gemeien, totxm man immer flar ßcfeben l^ätte, n)o>
g^foH überladen rt)tn, nur bcn ©eg bc8 (gj^erimentiercnä.

rum es benn eigentli^ gel^t. (Sobalb man einfiefit, baB e8 ^^g ^^^ jj|^ ^Parollete aur SlatunDifTcnfdöüft. mit bem Unter» 1

fiA in ber 5|31^lIofop]^ie, tritxüx fie über:^aupt eine ?Bi[fenid)att r^tebe, bafe e8 fid^ nld^t um materielle, fonbern um Xenf--

fein foH, nur um Probleme unb iljre ßöfiingen l^anbeln lann, ^erimente l^anbelt. (5in Seifpiel. S!ant le^rt, bafe ber 5«aum

craibt fiA eine eituation, bic atlc @ubieftiDi§mcn gcunbfa^» ^^^^ ^^ ca fonbern nur al5 Organ unfcrer SSernunft
..» .. ^.. .. t:.. n..^ :. .r.;.*.;.. m..^T.,«. s.«.«

ejlfUere. Xa« märe blofe ein furiofer ®eban!e, »enn Äant

ni^t (frcili<^ olinc einen mit ber ?lafe brauf^uftofeen) lu

einem (Srperiment aufforberte: man öerfu<i^e ben Sflourn meg-

auben!en, — eß ge^t nid^t, ber SRaum ift eine „notmenbige''

»oriirflung. ^ier Hegt alfo eine 2:atfac^e öor, unb erft

au8 l^r !ann bie 2U)riorilat übgclettet merben. 2luf unaöl&Iigctt

(5ö)erimcnten biefer 5trt. 2)cnfej))erimcnten, bie immer miebcr

2:ötfad&en an» ßid^t ale^en, baut flt^ bie Stritt? auf.

^eutlidb mirb tf> ober erft fcel SRarcug, ber baJ aUe«

crftaunlidö plaftifdft ]^rau«arbeitet. ^amlt ift nun aud^

bie einfielt in fco» ®efcn ber Vernunft eröffnet. STu«

blofeen eäfeen Knncn 2;atfad^ nk^t entfielen; f^nb Zai^

lirf) aug[c!)Ilc?^t. ^enn bier finb ja objcftlüc ^Probleme, benen

oeaenübec ^rfönlici^ 33lotnentc ober berglcic^cn g.n nid)t m
SetraAt fommen fonnen. 33ietlcicbt fmb einige Probleme un=

lögbar; bann muß man baö fcftftetten. r>iclleicbt merbcn

artbere aunärf)ft in einer 2Bei)c bcantmortct, bic nirf)t rirt)tig ift.

Srbcr bieneid)t mcrben fie ]d)IicBlic^ ßelcft, mirfli^ gclöft, unb

bann ift man om 3ielc. (Solanßc ein ^problera nld&t ejaU

Beantmortet ift, l^at t% eine (5Je[c^id)te, aber menn bie Eofung

öorlicgt, ift bie ©efd^id&te au8. S)a6 bann nod^ für ctlid&e

ßal^rtaufenbc genug au tun bleibt, lann man ä. ©. au8 ber

2flatl)emc*tll crjc^en. Slber man fagt nld^t mept: „S^o^ ber

Sebre bc8 ^l)t5agora8'' Ift bie Summe ber 2Bln!eI eine« 5)rei-

tä9, . . . 3nan rebet aud^ ui^t bon ,,^o|3erm!ancrn\ ©bcnjo'

mürbe man, menn bie Sofungen, bie $!ant gegeben ^öt, aner*

!ünnt mären, nld)t mel^r bon „Jlantianem'' f^r€<^en. Jtant

mürbe gana aurüdftreten, blc ©ad^e mürbe blelocn. Slber

ßleld^ölel, ob ba8 gef^e^cn mag, — ber ctfte ed&rltt aurJ3e»

relnlgung ber S^antfraßc überhaupt Ifl bic bolüümmene ?ra=

giperung ber Probleme. SBlc foH man benn etfenncn, ob

eines geloft ift, menn man cö nlrf)t mit aller (^enauig!cit %tt-

auSftellt? eine Intcreffante Sammlung Don aScrfäumniffwi

liefec fic& beranftalten. SJl a t c u ß hingegen aelgt in einer

ed^rift über „SMS (SrTcnntnlßprobtcm'' (2. Sluflagc, Serlln

1919), mlc bie (Sd^ic^ten blefe« «Probtcmc» öon ^egcarte«

fachen bor^anben, bann ^nb fie bon "einet ftröft :&eTbDrgcbrac^t:

bie JOemunft ift i^raft, ^ n a m 1 8 , Organlßmu», — ein

Organismus Im bollcn 6inne beS ffiorteS, ober freilld^ gana

befonberS tounberbar. (53 l^ängt bomlt aufammen, irafe man

aants ße^re nur bann erfaßt, menn man bas (Jlnjelne auS

bem »TldP übet boS (Sonae beurteilt, benn erft l^lcrauS ergibt

fld^ baS d^arafterlftifd^e SlFb, baS ben.OrganlSmuS er-

fennen ISSt: bic gegenfcltige »ebingt^eit unb baS Sufammen-

f|)let bet Organe unb ber gunftlonen unfetet ©ctnunft.

<E)Ufen UÄerHld! %m\fad «wm coA bet gemeinbetftartbTi^en

jüi4fi|nif« In Mf frM^MNii IIBcile <r<mtt, Mt Poitui JB^^xi»

SBcItöeböoibe^ belltet ^ (2. SCuflage, SJÜind^, 1920). Aber

bis ^umc aHmäljH^ unter S3eleu4tung fommen, bis S^ant [<^on bie erfte (S<^rift, bie et etf^eincn Heft, ift auf bie ör
baS C^iansc In bie §anb nimmt unb InS botlc ßl^t fe^t. 5)lc beaung beS b^namifd^en Q,\cLXo!titil eingeftellt: „^DoS Sun*
ed)rift füTirt im 5lnfd)tu^ on ein SBort ^antS ben Xlntertitd: bamcnt ber ©ittlicQfeit uxCii SReligion unb bie ffonftruftion

,^k man mit ber S^ablernabcl p^llofojj^lctt.' Unb In bet ber 2BcIt auS ben Elementen ÄaniS' (ßei^aifi/ 1899). (5S

ZoX, fie ift bon einer öjaftbcit, bie nld^t überboten merben fcf>Iie^n fid^ an: „HxintS Sfte&olulio^tjrlnaiiJ — Jo^erni«

fanifti^eS ^rinaii)'' {^erforb, 1902), „iAt ©IcmcntarleSte

aur allgemeinen unb bie ©runbaügc ber tranfaenbentakn
Sogil*, eine öinfül^rung in bie ftategorientel^re ÄantS (2. 2luf=

i %<xi, fie ift bon einer öfartbctt, bte nictit uDcrbotci
*

lann. 6le Ift nlc^tsbejtomenlgcr gemelnberf^anbtlc^.

SJloTcus ging alfo xtM ^axA boit ben iprobCemcn au«, aber

er blieb nun ni<|t an JJant Rängen, fonbern er berfud^te, fclbfi

fie ^u Tofen, inbem er „ni(^t bie Schriften beS 5lo]>ernl!uS

(Jlanlg), fonbern ben etemen^immcl (Me 93emunft unb

bic Iflatur) aum (ikgenftanbe ber Untcrfuc[)ung nrnd^tc".

gjlffnrf)c ed^rlftcn über 5!ant ge^n ben ©ebantogong feiner

ße^re red^t gut mieber, aUx ob x^xt SSerfaffer Sbant mlrfrid&

berftonben ^aben, ba« farni man bccouÄ nl^t entnehmen.

!5)enn bioß ift nur mU5 einer ^2)arfteIIung au erfel^n, bk mtl

eigenen SBorlcn unb ©eifbielen oribcitet. Stubiert man Dli

-ed^Tlften bon SKarcu«, fö fielet man boTb, boB er bie ^ci<fy

foutoerän be^rrf<!>t. ^ier fmb »otta neue SBege eröffnet, unj

inwr nicbt cinHi 2öe<}e eu« SBlIHür, m benen mit ttw^tlid

oenug l^ölKn, fonbern ouS genaueftet S5emciSfül)rung. Uni

bcÄ 'ift nun bcS entf<^ibenbe, bcfe ft^ auf blefei

*ittbern Söegen fd^liefelid^ eine bollftänblg
Uebetcinfiimmung mit S^ant ergeben l^öt. ^
)g<^riften bon ^mcrcus fint> bis ouf eine („tÄuS ben 5:kfen be^

(SrfennenS") leine 5lommentare au ^<^^, fonlvem felbftär

Wge ^rrf^eiten, bie eben l>es^rb mit i^tcn Srgebntffen Me xm
«omimenfte SSeftatigiumg be« ?tinf|mu^8 J^ants «rb^cn^ bo

Mt eine fixere SSiffcnf^aft cnÖJedft l^aibe, eine Äölffenf^,]

9latitrtTrlfTenfd^ gleM^Toirant. 85on bet ttnltocngung unb bet

^fld^l^eit, blc aufammenwlrfen mufeten, um bUfe« Slefultot

auftanbe gu bringen, tom man jUI^ leine ßot^Uflkxng mad^n,

efte man bUfe ©d^riflen berarbeltet 1^.

läge, ^erforb 1911), „2^r Äategorifd^c Smperatib*, eine Sin»

füljrung in ÄontS WiziaXfWd ber ©itten (Snünd&en, 1921),

„Sl^eorie ber natürlid^cn SKogie" (9Jlünd^en, 1924), motln
batgetan mirb, mie bie (^infic^t in bic i)^namif ber 5ßer*

nunft \itn (Seift unb bcn SJorper forbcrn fann, fc^IicBU^

„2luS ber 2:icfc beS C^rrcnncnS" (Sliün^cn, 1925), eine 2^
bultion ber Slpperacption unb ber Äategorien, bic ben fd^mie«

rigften Xeil ber £ef|re 5?antS in neuer fecife barfteüt, — eine

JHei^c bon SBerfcn, bic bie $anb beS SJleifterS aeigen. 9Zid^t

5U bcrgeffcn bic „Äriti! beS äuf&aucS ber fbcjicllen ^telatioi»

täti.tl^orie'' (S3erlin, 1925), bic bcn inneren SSiberftreit in

ber ^onftruftion biefer S^^eorie aufbcfft. 2)en 3^S^"9 h^^
,.C^.rfenntni£probIcm'', aum „5Jaicgorifdien ^^"^ratiti'', au
„JBanlö SScItgebäube* unb i\xx „^latürlic^cn SKagic'' fann

jcber finbcn, ber fid^ ein orbcntlic^c^ Stü<f Slrbeit tiid^t ber*

brieten läfet; bic anbercn Sd^riftcn fmb fc^micrigcr. (5ine

um bie anbere beftdtigt mit üöITigcr (Jjaft^eit ein SBcItbilb,

beffen ©rbaflbcn^^cit fein X^id^tcr erfc^opfen fönnte. 5)ie, bie bon

ber „falten" SSecnunft fprcdjcn, l^aben feine ST^nung babon.

Miiiiii;



^i€ Ecl^rc ^ont« ift ein« Hntitli^^eltMitflelcgen^eit. Sljcr

bie X>cutWen !)ättcn fie iwsu nut«d)en muffen. iftomattiifeT,

mic ft« rinb, ^ben fie e« nic^t ßeraoat. ^ic »eitauÄ mct[ten

öon btnen, bie jld^ bicj« 2lufg<ibe in erfkr ßinie %mtn unter»

aiel^cn btten, l^abcn e« öorgcär>ö€n, il^r« eonbcrtal^ncn gu

f)if[en. (Bi ift eud^ tviel leider, .genial^ 3U fein aber W M^

für 3U Ritten 0I8 bie entlaöunsSöotte Slrbtlt 8U Ictften, Me

Stant berlmtgt. ®ie 2Jlü^«, bicfe Slomantifet 3U miberlcßen,

lam nwn fi4 fjwrcn. SBer 3«it ^t »u toörtcn, her jlel&t, »k
einer bcn <mbcrtn crkbigt. %ur Äcnt ift nid&t uinaubnngcn,

($• fottimt jttjcr immer miebet eine 3elt, In bei er ööjtmalÄ

für tot erfiärt mitb, unb cuci^ l^eute tun fo bie t>erf^iebenften

Äteife. Sfber Hi ift beUmelo«. florgen nxs^t <r toteber auf,

mfln merfl. bat man eben hodi mit i^m no<i^ nidftt in» steine

gcfommen ift.

g^un ift un» Äont gum stodten tölate Qef<i^nft »orbeit In

drnft äfearcu». (&9 fwHrt M. oB »it bßk ®unft

_ [ÄUJtft in aWütti^en.J SJlun^cn bebarf fina 2öetbf-

tjlüfflt« für bie ^ct)ii\<^t ^anbwcrfSauSftellunft
801 ün^fn 1927. S(tn langft m<^t mc^r unßercö^nhc^n SBcft

eines &ctlbc»crbeg ift c5 bejt^ft tt)o:btn, unb cbenföH» ni<^t

ungcroö^nli^ ift büÄ (gr^ibnig, baf; b« sttcltc ^ci5 unb

mejrete unter bcn ö^ iilnfaufcn Diel bejfcc finb dS bcr erftc.

ilEommt fr ^ur SluSfü^rung, ttxig man nur clÄ erbitterter Ö<iii^

ÜKünt^en« n)ünf4«n fßnnte, \o mürbe bie SöcÜ eine offene f<^»crac

^anb auf aeEbcm ©runb erblitfen, bclaftet mit bem blöunxlfe-

bQ^rif<f>en Sflautenf^itb, betäto»iert mit öHcrlcl figutcler ^önb-

tt>erfgembtcniütif, bie ^^ jc^on <iuf ^Q€ Cntfernung Un Slidcn

cnl^ie^t. 'SDer tüii^tige $lalatgtap^ü.u S- ^ © I a fe. ber mit du!

bffffccn entnmrfcn au<^ bcn 8n>fiten ^rfijB üub «inen Än!fluf

erhielte, ]^t mit biefcr omin5fen f<fyttKira<n ^anb »o^l \ion\\<ii

<iuf tine ganji f^öxic^e 6tunbf ber %^xtiiz\^\.ti ftere<^net. (Jr ^t
fw§ nii^t üerre<^net §offcntIl<^ fü^rt man bix^ lieber feinen

Srtjeikn prriSgffrönten Sntmurf cui. ber ein nobt<» ffic^raei^^n

be8 baroden SMnAcn, ben Äopf ber Sööaria tjom ^.garten-

temj>cl^cn, in fräfttflcn »rima<t5ncn a« ft«d pla\ti\ö)a. $k!al-

njirfung bringt.

^iibtn ©lafe l^oben Sietcra, Äe Imet <5 f <i^Ie, Reu,
1 1 1 e r, 55 g c n a u tr bie Stu^^ei^nung buK^ ^leljc unb fitn*

füufe rebUd^ tjerbUnt. S>a? ©cfamtergebni« bei SlkttbeOfrb» —
mebr al» 500 (gntmürfe fangen in ber geitvaltlgen ^lugDerfebr»»

l^Uc auf ber S^ereflcn^ö^e — ift beflemmeni). 2Jlan UhtrtW
mic eine auimcnbiggckrntc 6<^urbu<i>formcI bie ©runbfS^ bcr

moberncn i(jlalatfunft, ol^nc ?|S^ntafK, ^bttn, ober au<^ nur ötn-

fuße au böben, bie Ibre Slnmcnbung &crlobi»fTv »Crben. 9^n
fommt füft nirgenbÄ über bcnol tauftriftenbe etjmbolif mit $an-

bcn, ioämmern, it>obcIn iinh cnberem SBerfjeug bi^«n« unb für

'baS SBa^rif^p mu^ ber unglü<fferifl< SB<iJ)t>enlönH for^fn, --

fariert, ge^ftft, in btn milbeften J^ontinfiDnen graufamrr ^erarbil.

^ae Qh^fbntÄ foI4<r ^eranftaltunqen. an bcnen fi<^ öor allem

ber gte<i^u<^« ru betrillgen Jrfleßt, bangt Dom 3"f*G"b ber

ßfl^ranft alten — SCtobemic unb Äunftgeii>crbcf<^lt — ob.

gm $?unftt)cr<in fie^t man einr Slu»flcirun<i 5:iioIer
SHinfrter. Tci 3ufammenf4Iufe mobernct SD^alerei au lanbk!>aft.

li^tn unb lanbßnwnnrfd^oftliAen @ruij)t)cn tft meifl crgebnißlo«,

meil fld^ bie moberne ©ntmicflung aufecrbaDb bei regionalen SS«-

fonbcrbeitcn bollaie^t. 9hir ein regionaler tttui5f<bnitt toic bie

S^meigcr Äunfl l^t ein OcfU&t, meil bort ber SB«^felt)er!c^r

breier Ulationcn ba« 2Serf f&rbert. 3n Xlrol orientiert man fi<^

bo(i^ ttol^l cttoo» 8U bcmuBt na<!^ biefcr 9M)^rf<^ft, mit ber

man immcrl&in bie ©cbirgStuft gemein hat. 55er formale Xoftri«

narlÄmuj ^obter», no^ einmal ^ogrammatiflert, ergibt aibtn

^acr-Eteng. freier unb malerlfi reid^r fommen Talente »ic

airfon» €<3^negg unb Sfrtur Sltcobem. S^an bot cu^
eine «rt bon mimumentalem aftabilaliBmu«, (5rl<äbS:otgglet'

aber er fül&rt über ar^wiv^tfoUt ^otlftlf«!^ SloHjen ni<i^t btn«u8.

IKan W an ^. S- »eber-ST^t^I fcoolo» btn bcftcn, öor-

auffelttmitofrßnt SHoIo. ^ ^

k
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\A.U» »EN TIEFEir
»ES ERKKNlTfiNS.

n^ DÄch geistiger Führung. Man iacht bei

Chlneeen, Indern, Griechen nach Weitheit
j

W»rum nicht bei dem großen deutschen Denker,

der un« Mitlich und sprachUch eo Tiel n&her

itehL deeeen Name auch in Weltnihm Btrahll

— bei K a n t ? Das ipt erklärlich : eine Lehre,

die durch Schönheit, Weite der Gedanken, durch

die Kraft des Vortrags wirken wiU. darf neben

Wahrheiten Irrtümer, ja Widersprüche .enthalten,

sie wird trotzjdem dadurch nicht föUig entwertet.

Kanti kritische Philosophie hingegen wiH nichts

sein als eine Wissenschaft, die schlicht, aber

recht, bcweisfahig und bewiesen ist. Wider-

sprüche in ihren Grundlagen lerstörtn nicht nur

diese, mit ihnen sinkt die gan»e Lehre dahin.

Wird ihr die Kraft der Wahrheit genommen, so

ist ihr eigentlicher Wert temlchttt Sie kann

noch einen Anreiz rur Uebung des Scharfsinns

abgeben, aber durch die Bedrän|nis6e des

Lebens leiten, W«ge durch das Dickicht mensch-

licher Irrtümer und Verstrickun^n weisen, das

rermag sie nicht,
, „ , .

Kants Nachfolger und das Heer seiner Aus-

teger reihen ihn mannigfachar Widersprüchf.

Anderer Ansicht ist Ernst Marcus. Er tat

weder Kantgelehrteo noch AU- oderNeu-, ortho-

doxer oder liberaler Kantianer. Er ist Kant-

Erwecker. Seine früheren Werke sind aus eigener

Erforschung kantischer Probleme herTorgeffan-

gene Abhandlungen, die Kants auf andern

Wegen gefundene Lösungen bestätigen, »«in«

Beweise erg&nien. Eine neu erschienene Arbeit*)

knüpft an den Wortlaut der Kritik der reinen

Vernunft an und legt ihn aus. Vergleicht man
diesen Kommentar mit anderen, so fallt neben

oder trotz der Uebereinstimmung mit Kants

Lehre die Selbständigkeit in der Entwicklung

der Probleme auf. So wenig Marcus sich in den;

Beispielen, Erläuterungen, Erklärungen an den

Text der Kritik klammert, so wenig ist er Ton ^

irgendeiner Kantrichtung beeinflußt. Im Gegen-

siaz xur Mehrheit der Kantforscher bestätigt er

ielmehr die Lehre Kant«, wenn er auch gewisse

Mängel und Lücken in der Darstellung feststellt

Auch dieses Buch konnte nur auf Grund lang-

jähriger, hingebender Arbeit und selbständiger

LÖsungsYersuche mit solcher Ueberzeögung ge-

schrieben werden. Es behandelt den schwierig-

sten Abschnitt der „Kritik der reinen Vernunft* :

die Deduktionen und den ganzen zweiten Teil

des Werkes. Die Klarheit und Sicherheit, die

Schopenhauer in Kants Vortrag hier ermißt,
finden sich bei Marcus. Er durchdringt nicht nur

die Gedankenwelt Kants, er baut sie auch aus.

Von den Höhen der Abstraktion steigt er nieder

bis zu den jedermann tertrauten Dingen und
Begebenheiten. Man kann auch sagen: aus den

Tiefen der leeren Formen, des Nichts, führt er

hinauf in die Wrlt des wirklichen Geschehens,

rur alltäglichen Erfahrung. „Ich sage nicht bloß,

was Kant gedacht hat, sondern gebe die von mir
eelKst eingesehene Wahrheit wieder.*' (Vorwort.)

Im Hinblick auf die Einschätz.ung, die Kant
selber seiner kritischen Philosophie zuteil wer-

den ließ, ist dieser Anspruch ae^ NachprÄferaj-

wert. Man wird feststellen müssenj einmal ob
die Lehre Ton Marcus mit der Ton Kant Oberein-

stimmt, ferner, und das ist das Wesentlichste,

ob Kant eine wirkliche Wissenschaft entdeckte,

die nicht nur ein logisch widerspruchsfreier Ge-

dankenbau oder gar nur eine „Methode" ist,

sondern eine den Tatsachen entsprechende, auf

erkennbaren Vorgängen fußende L^^bre, die, fUm
Volksbesitz geworden, den Weg aus »ipm Wirrsei
des Heute zeigt. :•

Es lohnt sich teilzunehnrien an KlarsteHung
ond Lösung der vielumstiittenen Probleme des

lassen gedachte", der N&cbweit^ die am Erbe des
Geistesriesen rätselt und deiitelt, einen einbeit-
lichon allgemein anerkannten Sinn bisher In ihm
nicht finden konnte. Die „Tiefen des Erkennens*'
führen in den Knotenpunkt der, Kritik, hi die
^etwas tief angelegte Betrachtung, In die wich-
tigste Untersuchung rur Ergründung des Ver-
standes, zur Bestimmung der Regeln und Oren-
«en seines Gebrauchs*'. („Kritik**, Vorrede vif
h Ausgabe.) Man weiß, daß Kant die in seinem

ersten Entwurf enthaltenen Beispiele und Er-

läuterungen bei der endgültigen Niederschrift

fortließ. Er hielt sie für entbehrlich, well sein

Werk zunächst don abgeschlossenen Kreisen der

Wissenschaft galt, wo er die jener Zeit eigene

rrOndliche logische Schulung toraussetzen

durfte. Marcus wendet sich auch an die breiteren

Schichten der heutigen Gebildeten, wo seihet

philosophisch Interessierten fieifach die speziell

logische und philosophische Vorbildung fehlt,

während ein anderer Teil durch die an Universi-

täten gelehrten und auch sonst yerbreiteten stark

auseinandergehenden Kant-Auffassungen rorbe-

einflußt ist. Deshalb geht Marcus gründlich auf

jede einzelne Frage ein. beleuchtet sie, immer
den Blick auf die Wirklichkeit gerichtet, Ton
verschiedenen Seiten und an Beispielen. Kant

i

war sich bewußt, d i e Transzendentalphilosophie

geschaffen zu haben, in der die Wissenschaft i

von den Grundbedingungen jeder, auch der aller-

1

einfachsten Erfahrung enthalten Ist, Bedingun-

gen, die also mit der Erfahrung auf das innigste

zusammenhängen, ohne aus ihr entnommen zu

sein. Er fand sie in der intellektuellon Organi-

sation, der geistigen Veranlagung des Erfiahren-

den. Den Beweis für seme Entdeckung führt

Kant uicht bis zum wirklichen Gegenstand der

Erfahrung, bis auf Tisch und Stuhl, durch. JEr

beschränkt sich auf das Herausstellen der Tat-

sache, daß die zum Erfahrungserwerb erforder-

liche bestimmte Zeitordnung (Dauer, Folge, Zu-
gloichsein der Dinge) nur durch den Gebrauch
er apriorischen Anschauungs- und Denkformen

hervorgebracht werden kann. Dem Nach-Denker
ist das Ausfüllen der Beweislücke bis zum wirk-

lichen Erfahrungsding, auf das Kant zweifellos

hini^ielt, überlassen. Marcus verfolgt die aprio-

rische Erkenntnisbildung bis zur tatsächlichen

Wirklichkeit, bis zur Erkenntnis der Alltags-

dijige. Er zeigt auch, daß Kants Darstellung viel-

fach falsch ausgelegt wurde. An den dem täg-

lichen Leben entnommenen Beispielen, die

Marcus anführt, wird es klar, daß die Betätigung
des kaniischen Eikenntnisorganismus nicht nur
die Bedingung der sogenannten wissenschaft-

lichen Erfahrung ist. Auch der einfache Mensch,
der Wilde, das Kind bedient sich beim Erwerb
der alltäglichen Erfahrung, beim Erkennen der
gewöhnlichen Dinge genau derselben Funktionen
wie der HöchstgeDÜclete. Die Enge oder Weite
dee. Horizontes, die Feinheiten der Unterschei-

dung, die Möglichkeiten sprachlichen Ausdrucks
ändern nichts an der Tatsache bestimmter Ur-
bedingungen der Möglichkeit der elementaren
Erfahrung. Jede, die gewöhnlichste Erfahrung
beweist die Erfüllung der Grundregeln Kants.

Sie bilden den einen der unentbehrlichen Fak-
toren der Erfahrung. An dem zweiten,, am
„Gegebenen", noch Unerkannten, durch die

Gbxm AmlWimberen, Ctbt der Menech, jeder, ron
Geburt an die Erkenntnistätigkeit aus, seine
Welt ständig erweiternd. Die Sinneseindrücke,
flüchtiff wie die Zeit, werden lu dauernden, b»*
stimmten, wieder erkennbaren I) i n g e n. In
dieeen Oegeüstiaden der Erfahmog treten uns
die Gesetze des ErkenntpisVermögens alt Selbst-
verständlichkeiten entgegen; so wissen wir
sicher, daß jedes Ding einen Jünm eizmimmt,
daß ohne Ursache keine Veränderung stattfindet

Auf die Behandlung der einzelnen Probleme
kann hier nicht eingegangen werden*). Man
muß das Buoh selber lesen. In dem Bestreben,
Kants Kritik deutlich zu machen, ist es erftlÜt
von efnem Reichtum feinst' herausgearb^teter
(Jedanken, die die Tätigkeit die Wechselwirkung,
den Zusammenhang der einzelnen Bestandteil
des Erkenntnisorganismus scharf herausstellen.
(Gerade die AusführÜohkeit von Marcus klärt die
Sechlage auf. Kurze Hinwelse könnten neue Ifll-
erstlpdniste erzeugen. Immer wieder tritt «
geraeine firfahxung als Produkt def ron K4i$
entdeckten, hier sorgfältig suseinenderg^ecteft
Erkenntnisstticke auf. Mag dem CtHfchtü^en Bltck
die eine oder andere der von Marcus oehandel-
böü A-iägöü üu^cöeuliloci eracheinen, bei oänerexn
Hineehen ist die Bedeutung, bald #rr»nnt, die sie
nicht etw» nur für dAs System Kua^ het, eod-
dern für one selbst die fragende, sucnendf
Menschheit -,•..>.



Der tfenBCb rQcki i^ llitgetUHer In deü
Mittelpunkt der Wek, dw GkfOU ftehiÄr

Schw&cbe und Vergänglichkeit ttfrenüber der
allmichtigen, ewigen Natur schwindet. Ein er-

hebender Gedanke und doch kein Anla^ nir
Ueberhebung. Denn die unObercteiglichtn Gren-
ren »eine« Wissens treten rufleich herror. Die
Herkunft der Materie bleibt Geheimnis, das Un-
erforschliche, das wir mir de^utsToU Terehrei^
k^nen. Wichtiger noch alt die Hebjinj? de»
Selbstbewußtseins ist heute das Aufwecken und
Starken des Bewußtseins der Verantwoftlichkeit.
Die Einsicht In die Wahrheit der Erkenntnisse-
setze erleichtert den Zugang zu der mit ihnen

j eng rerbundenen PfRchtenlehre. Dieee aadere
Auswirkung de« anriorischen Organismus wird
als tum Torliegenaen Thema nicht gehörig in

diesem Buche nicht berührt Marcus hat diese

Seite Kantiscber Entdeckung ausführlich im
„Kategorischen ImneratiT" und im „Fundament
der Sittlichkeit und Religion", küner Im „WeH-
geb&ude'* behandelt.

Die Geschichte der PhOoeophis schenkt tumt

die Kenntnis Tom jahrtausejwiealten Rineen um
das Feststellen und U^een der Welt- ood Measch-'
heitsprobleme. Der ron Maren« aus dem Bann
der MiSrerstindnisse befreite letzte rrofie Denker
wird uns Heutigen, die wir im Wirrwarr der-

Meinungen und Geschehnisse befangen nachj
Selbstbesinnung und RichtmaÄ streben, ein":

Lehrer, Helfer und Führer fu neuer Erkenntnis

und mr Gesundung sein. R. H.
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Erichl4iaiit al» llatorfoF»?her. yw
Aiitktt. Bd. 1: XJb, S78 Seit$n, Geh
Bd. 2: Ylll, 494 ßHten, Gtb. JL 26. BtUn, W.
d$ Oruyttr u. Co.

Fftßt man lediglich di« referierende, also hietoriBche

Seite des Werke« ins Ange, eo liegt hier eine in An-
sehung der Ffille and Beherrschung des Stoffe« außer-
ordentlich bedeutende Leistang vor. Die Arbeit ist

von großem Intereßse für jeden, der eich für die Ge-
schienta der Naturwissenschaft interessiert. Denn
nicht nur Kants, sondern ^ch die zeitgenössischen
Anschauungen der Naturwjuenschaft werden, wo e«

die Qelegenheit mit sich bringt, erörtert. Bezflglich

der referierenden Seite ist daher, soweit der Gedanken-
gang Kants getroffen ist, ugeteilter Beifall am
Platz.

Ganz anders steht es leider mit der kritisierendsa,
der den Stoff beurteilenden Seite. Sie nimmt einen
weit größeren Raum ein, als bei präziser Begründung
erforderlich gewesen wäre. Die durchaus notwendige
echarfe Scheidung zwischett dem vor- und nacn-
kriiischen Kant fehlt. Andererseits ist Kant vielfach
mißverstanden, so daß Sätze als kantisch unterstellt
werden, die dem Gedanken Kants nicht entsprochen.
Die schwachen kritischen Leistungen des Verfasaers
bezüglich Kant« AethertbSorie habe ich schon im
Lit<3raturblatt dor „Frankfurter Zeitung" von 1921
(Nr. 18 und 19) büsprochen. Seine ablehnende Erörte-
rung? wird hier wiederholt.

Der Verfasdor stellt Rieh bei seiner Beurteilung
auf den — keineswegs unstreitigen — Standpnnkt
der herrscJierdon Ansicht der Naturwiss^^nschaft nad

damit de« Empiriimos. Ein« «Btschtldt&d«
Ablehnung ist von diesem Standpunkt aus gar nkfat
möglich. Denn danach sind alle Sätze dor Natur-
wissenschaft wandelbar; sie können Jederzeit als

„Denkgewohnhsiten" beiseite geschoben werden («iehe

die R^.-Theorie), d. h. sie sind insgesamt proble-
matisch, daher ist die Behauptung oee VerfaMers,
Kant« The«en «eien falsch, unbeweisbar, tolglich

wissenschaftlich unhaltbar. Seine unbewie^
senen Behauptungen hätte aer Verfasser nicht als

kategorisch gültig hinstellen dürfen. Er konnte höch-
stens fofttsteUen, daß und welche Thesen Kants mit
de? „modernen" Naturwissenschaft nicht Überein-
stimmen Hier war für den Geschichtsschreiber die

peinlichste Reserve geboten. Statt dessen finden wir,

daß das Prinzip der Unparteilichkeit ignoriert wird,
so daß der Titel des Werks hätte lauten müssen:
„G e (; e n Kant als Naturforscher".

£me einzige Stelle genügt, um die Art der Kritik
«n beleuchten. Bd. I 'S. 227 liest man, „Kants DeH-
nitionen und Erörterungen seien aus der Erfahrung
erwachsen". Der Verfasser ist danach völlig zu Hause
in Kaats Psyche und Unterbewußtsein. Er weiß
darin be««er Bescheid als Kant selbst. Könnte er
diese Behauptung beweisen, so wäre Ksnt tot.
Aber da« gebt nicht; die Nieht-Exi«t«ns «priori gül-
tiger Sätze ist unbeweisbar. Das wenigstens
hätte der Verfasser sich klar machen müssen. (Daß
die Kritik der reinen Vernunft sogar das Gegonteil:
die Existenz apriorischer Sätze unangreifbar beweist«
brauchen wir hier nicht einmal ins Feld zu führen.)
Auch der von den meisten Naturforschem und vom
Verf««er vertretene Empirismus Ist keine natur^
wisssnscbaftliche, sondern eine philosophisch«
Doktrin; er ist aurch Experiment nicht beweis-
bar, gehört daher gar nieht in die Natnrwi««en-
sehaft. daher nicht in die Beu^'teilung naturwissen-
schaftlicher Th:»b^n.

Viel woniger macht sich allerdings das Proble-
matische der Kritik des Verfassers in den letzten Ab-
schnitten (V und VI) des 2. Bande« bemerkbar. Der
Grund liegt hier in der Mater'»e. Der hier behaxidelt«
Stoff gehört nämlich gar nicht in die eigent-
liche Naturwissenschaft, in die der angewandten
A.A. .A WAAV'AAJ W« V/. <V

1

P h y « 1 k. Er betrifft die Na^urgeechichte de« Him-
mels (Kant-Lapifce) und die Her Erde, sowi« die
physische Geographie. Hier tritt auch Kant nirgends
kategorisch auf. Em Anhane erörtert noch die Über-
haupt nicht zum Thema gehörige G^schichtsphilo-
sophie und Teleologie Kants. Wir können dem Werke
nichts Bessere« wünschen, als daß die Kritik in einer
folgenden Auflage ganz ausgeschieden würde, dann
hätten wir ein Werk vor uns. das «ine Lücke in der
Geschieht« Kantschcr Entwicklung in voritlglicher
Art ausfüllte. Geh.-Rat Ernst Marcus.

~^-- ^^^l:<
.^>'.',
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Die R e ] a t i V i t fl t P - T h e o r i e bc

ßrliüftiKt rjchl nur die Physiker, Boaderu viel

writ-Tc» Ku<M\ zumnl wo-en dor Konsequen-

Tf'V t'ie t^.'-.h ans ihr en;«!>.en wurden An die

Irc'^rc'^sicrtou wendet ßirli dio üachfoigondo

Dosi-rccLunc von Gcheimrat K Marcus. Rod.

Fünf vSr'iriftpr. l!o-cn vor. w >ldu' Anpil^''

if rli'j Iv.'lativitiüs-'l liooric (R. Tli.l enihRihm. )

evor ii^h auJ; <\i^ einccnhc, rntj'j nii etwas ?M
Be
irnMiiCM

der

drari'.'fi

iiA Vprii voriiicn Jahres hier crsrl.iC'

rjo'i. Icli glaubte danif'.Is

h Uni\van<llinig

Relativität der
norh. .laD. (Ii>' S|H'z. R. ii». durc

der RL•Kl:iu^"i.t (I.t Zeit in eine

wür'lcii koritio. li ....
niir fl'O Krwiriun;:; a'ii: Uas A.Moni

\'icilt v.ür.lcii koritio. Inzwischen aber

Eiitschc';diin- iihcrlasscn uvAi — als „Kritik be

/.eicbncto. ist die ?pr^7.. R. T b- wcTen cmor fal

.scli-T» tat-iichl ir iif>n \ oraus>r{7un^' ^ciiie

in (inor "»iroscMÜre u.Knük der spez. R. Ib. und;

der hcrr«cbfndc!i livpoilif^-f^ <ier Licbtausorn-

tun-". l'Vonin, Vcria- Der Stunii) n^cdcv.rgte,

hf-Mali-tö meine Fol^vunincr. Nnch dieser Arb.MU

die ich. — ua ich der Natiirwi'^s-'n^cliaR me

li-

ier

tnl.rli-.. Prn.nMS-e) p b v s i k al i s c b (also

(lic'.l l-i^"^^ rrkcnntnipUicoretisehj unbaitbar und
\

_
I in|i(

'

j i .,!V.
i

M'-'M-o L'ntersijr^biint? zeigte mir aber lerner,

dal\ ^cnes der wichlii-st -n Erfordermsse der

Poiomik irec^P di.- R. 'Vh. din zu beobaHdendc

MdlKKle de. Anrrii'Is ist. Die spoz. R. fh. .e-

.{(dit räiMÜc-i: i'1 CiPerr .<.di" koinplK'.ioriea V,d^-

'iön.tis 'em-r Ue;lie v.>n \ orausselzuniien oder

^Vamis5'-i und cler daraus ^Mi-VM;ingendcnRei>m

dar-
•on Fo'<rerun|:.^n';. Diescu »^.wwr- inufsS\ilopisiuus

\n^Teiler in kui/en i^lWziu und pi'az.isc

i.'f3 c;ie vrr>':'uden sind. Srnlauu ist
J^'^

/^^;:

und e i ri le u e h t e n fl

'•.d.!er}in!t";kei^ prä/ise ...... - -- - . ,.
:>^2rün.i(Mi. uiul el)cnso Pinleu(ditend zei-ui. dnl

v;r Wraiall d.T widc.]\,'tcn lbe?.i üie. ;;anze

"beorie un'^^'Jrliel- ma^dit.

D-^s ist d:!b al'.r-in wirksame Verfahren, das

•»isb.er" Frm-rdt mir bekannt, v(-n kfincm .\n-

''oib.^' boph-ncbtet wurde. Die bisbensen An-

^Tiffe'trefien nicht das Caru-o des s.ydo^i.s isdien

N-ibru., s..nd.rn rieblen sieb cc^'rn omzeiue

!hc-.r..i!, vorrcbn.iicb cc-e.i die s'ai.: Iiervoi-

rel^nd; „Definition d..rG!elr.bzeuirkvu ruui

iie Rrbativier.n'r der Z'^'t ^
"'-^^ .^^V^*'*%X

.-üfo d!^ cre-en Thesen ^-eri- b:et smd, wcHie

Rc-
finden bei den Vertn..ern <I^r rb.eor.e V ine

J

K.ditun^?, da d;o:^c dio verm. :in+.- -' ScmUi^^ n

ballen.
VpJt des Syl!cr:i-n:ns v<--r ATi?en

Die penannten Arbeiten leiden nun mit
einer eiuzipien Ausnahme gleichfalls an riiesem

methodischen M.angcl. Es sind eämtlic)i sehr
rospektablo, scharfsinnig becrründete und inso-

fern auch interessante Arbeiten, wenn auch
neben treffenden Gründen sich gelegentlich Fehl-
gründe finden.

So f. R. sucht Keller neben ^ten An-
friffsgründen dio Lichtfortpflanzunp: als „bevor*

bewe(2junR sei — eine nicht begründbare neue
Licht hypothese.

D r i e s c h ^eift rom philosophischen
Standpunkt an. Aber die Vertreter der Theorie
sind nur für physikalische, nicht für' philo-
sophische oder erkenntnistheoretischo Gründe
«ujränglich.

Auch die vorzn;^Hch becrrOndeten W e i n -

m a n n s c b e n Angriffe bringen iwis den ange-
führten Gründen keine Entscheidung.

Eine Ausnahme ist das Ruch von Kraus;
es bietet außer dem sachlichen auch ein abge-

trieines InteresscZunächst das sachliche. Kraus
hat grundsatzlich die bezeichnete Methode an-

gewandt. Er greift den Sydogismus und

z^va^ an einer bestimmten Stelle an. Er hat aber

ferner wie ich mit Gcnugtimng bemerkte, genau

denselben Radikal-Fehler gefunden, den meine

unaMiiln'/i- davon entstandene Ivntik aufweist,

einen Fehler, der von anderer Seite bis jetzt

noch nicht gerügt worden ist. Trotzdom fürchte

ick daß das Ruch nicht die verdiente Rpachtung

finden wird. Die von mir empfohlene Methode

ißt nämlich unvollständig angewandt und tritt

nicht prägnant genug hervor. Auch ist der An-

griff, obwohl für den Verstehenden
^
ver-

nichtend, logisch nicht so scharf präzisiert,

daß er unmittelbar einleuchtete. Endlich ist niclit

einleuchtend dargetan, daf3 von der als fehlerhaft

nachgewiesenen Prämisse die Haltbarkeit der

Theorie abhängt und daß der Fehler unheilbar

ist Kurz, dio Arbeit bewecjt sich in verkürzten

Sch'üssen (Enthymemen). Uebri-ens interessiert

die Arbeit auch deswegen, weil sie eine dem

Verfasser von Einstein diktierte Niederscnrilt

wiedereibt. die den Syllogismus enthält.

Nunmehr das allgemeine Interesse. Es hat

den Anschein, als eh in der Naturwissenschaft,

ähnlich wie in der Philosophie, eine Art Partei-

gSngertum herrschte. Kraus ist nämlich bei

sein'en Rennihungen, seinen Angriff zu publi-

zieren auf HinderniFtse gestoßen, die aus dem
La'^er'der Rrl.ntivisten herYore;ingen. Aus diesem

Grunde bat er jetzt seinem Angriff die Form

zweier offenen Rriefe gegeben, deren einer an

Einstein, der andere an Prob v. Laue gerichtet

ißt. Der Versuch, die Arbeit in einer wissen-

schaftlichen Zeitschrift unterzubringen, schei-

terte an einem Gutachten Laues, in weichern

es u. a. heißt: „Findet ein Philosoph in ihr**

(der R. Tb.) „innere Widersprüche, so sage ich

ihm auf den Kopf zu, und ohne mir seinen Ge^-

dankengang in allen Einzelheiten anzusehen, daß

er die Sache ni-bt verstanden hat. Denn... die

mathematische Durchbildung... sichert dagegen

vollständig.** Kraus beantwortet dieses Gut-

achten in polemisch prächtiger Art. Trotzdem

möchte ich einiges hinzufügen. Es handelt sich

hier gar nicht, wie Laue meint, um einen Wider-

spruc^ii. sondern um eine tatsachenwid-
rigo Voraussetzung (Prämisse) Einsteins, deren

Wegfall die ganze Theorie unmöglich macht.

(Es wird ein Verhältnis des Lichtes zur Körper-

welt irrig unterstellt, dus nach der herrschen-

den, auch von Einstein adoptierten Hypothese

der Eicbtforti)flanzL!ng und nach dem Rel.-

Prin::in n i c li t existiert.) Was aber die

maMiematiscbe „Durchbildung" betriift^ so yer-

n\ng die Mathematik niv'bt. erdiebtcie latsachen

in wirküclic. zu verwandeln. Die Größe eines

erdichleieu Eis kann die MathemaUk berech-

nen, aber sie kann es nicht zu einem wirklichen

El machen. Sie kann keine Ei-u' lesien.

Daij di(5 „mafhemaiische Durch Iringung" hi^er

gar ni:iit.> beweist, z^d^'t eine sehr einfache Er-

wagunu'. Man braucht nämlich nur die herr-

schende Hypot)iei^e der Liciitfortpflauzung (wie

ich es und zwar nnt guten Gründen tue) in

Zweiicl zu z.ieiien, so ist nicht nur die spez.

R. Th., sondern auch die Lorentzsche Kontrak-

(ions-Theorie problematisch, und das Michelson-

Exieriment ist wieder ein offenes Problem.



'Dafa aber (iio herrsclieiule. Lulithypothcse

nach dem l'rinzip der Naturwissenschaft falsch

sein nmß, lälu eich mit weni2e»i Salzen bo^^iin-

d:n. Narli einem Prinzip der NaUirwissenschaft,

,

das uniimstrirriich ist, ist eine H.v()othese fa.s^h.
|

wenn sie auch nur mit einer e i n z i 'n' tMi Er-

1

"ahrun-statsache in Widerstreit triU. Nun miib!

naeh der lierrschendcn Liehth^poiiiese cne Licht-;

'^esehv.indiu'keit auf der Knie gleich c (hi?cn-

-cschwiiidigkeit des Lichls) minu^ v (Erdi^e-

schwindlijkeiti. also pleicli c—v Bein, bie ist aber

nach dem M-M-Experiment, also nach der L r

-

ffl ii run c? gleich c und nicht gleich c—v. Dem-

nacli hätte' geschlossen werden müssen: die

Liel!thypoihes3 steht mit der Erfahrung im\v idcr-

spp'ch, f o 1 p li c h ist sie falsch. An diesen

SchhiQ nbcr hat niemand jredacht. Ich hnbe \er-

sucht, eine neue Lichthvpr.these aufzustclen, die :

mit den Erfahrunjrstatsiudien sowohl des Micnel-

^on- wie des Fizeau-Expcrimentr. überiun-

stimtnt und die die Anv\endu:ig der Mathematik

zu MnCi-Deformationszwecken iiberfliissic: macken

v/ÜFvle. Ob^cr Vers;ich eelunccn M, darüber

ma'^ dia Naturwissenschaft entschoiden. ^oviel

i'^t aber zweifellos: die herrschende •- cht-

;

In-potheso ist im höchsten Grude verdacnti?. .^le,

wie es von Lorentz und Einstein jreschjih, alsj

nr^diktisch ^r^AVJQ anr^useli'^n und, um sie auf-

lerht zu erlialten, die Gestalt- und Mal^ver-

hiiitni--.^'^ der Ran/en KT-rperwelt zu verändern,

dazu lie;?t wahrlich kein Grund vor. D:e

Tra-e nach weh' heu Gesetzen sich das LiCiit

hewce ist wieder zum Prohlem gewuruen.

Dieses l'roMem ist zu lösen, bevor man (^qu

Theorien von Lorentz und Einstein Zu^'ant: zur

W^ssenscl'nft eewiihrt. I/ißt man sie trotzdem

z" so b'd.'iMct man möglicherweise die Nntur-

wisscnschaft mit Irrlhmern, die Jahrhunat-r-'c

ian«- fortwahren und weitere Irrtümer i^'\ Ge-

folsTc haben, zumal du die '1 heone dftr .\ i.:>-

i)r-formaTio:i<^n die f^Urk an philosophische Idcm

eiinnrrnue Eipenschalt hat, (hSi sie ex per i-

iu c n t 1 1 weder beweisbar nocn widerlegbar

j^*^^
Ernst Marcu s^^



l^iiiiifii I-eben und J^lire. Von Otto Seh ön-

*^*'"dör Her 1.-3. T;ub. (Plüiaßophie, Eme ^
Ba^isi^n-Verla«. 173 Seiten.

J. Kant« \^\^n und I*»»li*»<^J^*^^c^IS
Aogußt Moeß«r. St^ittigart, Strecker a. bdiroe-

dor. ÖÖ5 Seiten- « u x
Woraul ea überall bei Bü<-iierB ^If^i^^^^^^Ji^^^

dörff<>r ATikommt, daß i«t die IW^ung, ;^^^
Lehre Kants findet, und in itieeer Hinrndit »t dj« HwÄ
eiüo Aulier«wahnliche utkI ^*ehr *jrfr«uliche Bwchmn«^
Der Vörfaßeer bericlxtäjt jücht bloß t&e? ilen JiOuat ÖW
Louri« ^alä bioßcf ilwtonku-r), son<i€n. üi*'-rHl Ui/ •nn, Er

hat denn auch» wie eich darnach crwarU'i» Jäbt tue weficn*^

li'vh.>n(lrui.tlzü^'» dor Lehrn riohti« g-troJien uisd nut dirtaK-

tiech<»r Goschicldichkoit behan<lolt. Dagegen hnden shjA

in Einzc4h^it*in. so wio in d€r Begründung Fehler, di« de&-

T;^©K^n nicht v.Qgelährlich sind, weil sie den CK.-güern der

Leüre, naineivtüch deiien, die aus d^^^r enipmsü sehen

D<'uk^'ewoiinht>it nicht horauß können. Handhaben 2u An-

Kt\{{'n\ bitter. Diese Fehler «rd aber bei der bihvnong-

keit dor Lehre, deren dunkle Stellen nocb nicht «an-/ ge-

hoben Find,*) ent::K^huM>.ar, und vor aJlem ßie eiöd (waß

die Hauptsache ist) unbet^chadet des Canzen korrigierbar

im GegteusatÄ zn vielen andern DarFteliungen U B. zu

denen der Marburger Schule), die, wie vöUig verfehlte

Aufbätze, ganz durchgestrichen werden maefieu.

Eine ganz ähnliche Beurteilung darf ich erfreuhdier-

weise dem Kai}tl>ache von Meseer zuteil weiden

laseoo. Doch vorhält «ich dicecr Verfaßser nur refenerend;

man weiß nicht, ob er der Lohre beitriit- Er hat, wie es

scheint, nur ihre reale Möglichkeit (Widerspruchsloeigkeit

nnd Vereinbarkeit mit der Erfahrung), dagegen nooh nicht

ihre notwendige Wahrheit, also noch nicht, deü oe die

einzige Möglichkeit der Erklärung der Welt ist, einßeßehen.

Aber ihre reale Möglichkeit «inrueehen, bedeutet auch

ßclion einen erheblichen Fortechritt, ja einen völligen Um*
Schwung im Vergleich mit den tibiichen KantJtnüken

Zu kurz kommt leider in beiden Büchern der kategcv

rieohe Imperativ, sofern er eine «obere Formel jrar Ab-

leitung der Sitten- und Rechts-Grundgesetre gibt. Ge-

rade diesee Stück der Lehre ist es, das für die kOnftige

Kultur ppakü«ch die irichtigste Rolle «pieton wird. Wer
mir das niciit glaubt, dem erwidere ich: ^Wir woUen

uns in hundert Jabren wieder iprechen.

1
Essen. E- Marens.^
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Kant und Einitein«

(Schluß.)

Jetzt wollen wir untorsuchon, o^ Kinsteia hier mit
Recht einen Widerstreit mit der H.-Tli. behauptet md
worin er besteht.

Die R.-Th. behauptet, um eA f^anx einfach im Beispiel

aiUBudrücJceo« daß die Ke<^4unte otapiritKcbe (d. b. •rf&hnuitS'*

milbige) Zeilordnuu/c des Raumes (oder BezujfMyfltamR)

A, in^beeondere der GauK der Uhr oid« andere sei hl» die

dee Kaumee B, daß oämlich iu U eäiutiicho Zast&ode und
Vorgänge eine Ulngore Dauer hätten als in A, daß daher
die reAtsteUung, wieviel Blundea in A ein Vorgaux dauert« .

nicht maßffobend gol^fiir die Dauer der VorgäuK» in B, da^
foI|(lich die ZeitbefvtimmanK io A nur GOltixkeit fflr A. nicht

ab«r fär H habe ; Aeni^mlß bezeichnet eiedie Zeit al«
diaerelatiToUröße.

Nun kommt der an^rebliche Widerstreit: Er 'ent-

steht dann unausblertilich, wenn dies^.Relatirttat nicht

nur die empiriache Zeitordnunj?, sondern — wie
wirklii^h die R--'rb. behaupttt — die Zeit Qberhaiipt

lind damit auch die apriorische leere Zeit trüH.

Denn eine spriorffche Zoit kann allerdingß nrcht fx\&

in verscbiedeiicn Rftumen quantitativ ver^ch'cden f?e-

dacht wenden. Wie ßebm^t nun die U.-Th. zu der
Behauptunf^, daß auch die apriorische leere Zeit Kants
•ine relative sei?

Mit dem Mittel der NaturwiRsensch&ft, dem Erperi-

metU, iät das nicht zu beweisen. Die R.-Th. gerät daher
hier in das Oebiet der Philosophie. Sic mußte sich

eine« Schlusses bedienen, uikI dieser lautet* Wenn die

empirische Zcitordnunp relativ ist, so muß es auch die

apriorische Z*tit sein.

Diet*er Schluß ist unzulässig und irrig. Er leitet

geniäö der antikopernikan Ischen Denkj^ewohnheit des
Kmpiriker» die Beschaffenheit der apriorisclien Vor-

steliuiij: van der Erfahrunjf ab, wiftrend nach Kant
umgekehrt die Erfahrung sich nach der apriorischen

VorstcUune richtet. Aber — eo wendet jetzt die Ft-Th.

ein — : Wenn die empirische Zeitordnunp sich nach
der apriorischen Zeit richtet und wenn {wie naoh-

cewiesen) die empirische relativ ist, so mußte auch
die apriorische Zeil ihr diese Relativität vorschrei-
ben, folglich selbst reUiiv sein

Damit haben wir den crkenntnistfacoretischen

Fehler der R,-Th. KCfafit. Nach der ko|)ern!buiischeD

UmkehrunR nämlich schreibt die apriorische Zeit der

Materie nichts vor als das eiihi, daß sie in der Form
der Zeit auftreten, d. h. irgendeine D a u ^^ r habi'n

muß; dage<^n irj!;endeine bestimn. te Dauer der

empirischen Zustände schreibt t^ic keineswctts »or, sie

hißt 08 also zu, daß in verschifHlenen Räumen
(A and B) die gleichen Zustände der Materie eine ver-

schiedene Dauer haben, und ebcjidies bcssagt, daß die

leere Zeit trotz ihrer gleichKirmisen QuaiitilÄt die

Relativität der empirischen Zeit zuläßt.

Denn diese Relativität Ijcdeulet ja nichts al.« daß in

einem ganzen materiellen System (Be/Aighsystsm)

8S.m(liche Vorpäncrc schneller (.der langsamer ver-

laufen als in einem andern System. Die aprioriRche

Zeit schreibt den Materialvorpän^en so wenig eine

bcstipMiite Dauer v(>r, wie der apriorische Raum der

Ku?*»I die Gestüt einer Ku^rel und 6e\r) Würfel die

Gestalt eines Waitcltj vorschreibt. Die Materie ordnet

sich selliÄt (automatisch) In Zeit und fUum; nur die

Form der Zeli und de^ Raumes überhaupt muü ho
annehmen, wenn Erfrihninp: ino'^lich sein soll.

Sowie man unter einem Platz, den ein Körper

erföttt und der, wenn er ihn verläßt, von einem andero

Korper besetzt wird, unvermeidlich einen Teil des

leeren Raumes denkt so denkt man einen Zeitraum,

z. B. eine Sekunde als ein leeres Zeitquantum von

bestimmter Größe gana unabhängig von jeder be-

stimmten Materie, so daß jeder beliebige Materialvor-

gang dar'n Platz fmden kann, und ct«n dadurch

denken wir ihn als Teil der apriorischen leeren Zeit-

Dieses Zeitquantum hat die Kapazität, die Umdrehung
eines Radee sowoIl in sehr langsamer, wie in »unge-

heuer schneller Bewegung aufzunehmen Es bat PIau
eljensowohl für die ungeheure Schne^i^'keit der Ucht-

fortpflanzun? wie für da.s langsame Wachstum der

Pflanze, seine Kapazität i>t minimal uivd maximal

uubcTronzt. und da« denkt auch der Natur##rscher

gänzlich apriori, wenn er auch in F'ofge mangelnder

Reflexion diesen sVmen Gedanken nicht bemerkt. Diese

seine apriorische Vorausset win«^ ist aber nur möfrlich,

wenn er eine leere (voi. d<^r Materie losi^döstel Zeit

denkt, die sowohl in all<;u aufeinaiulerfolgciwlcn Stellen

Wie in aueri ivauuicii cme airsuiu» (.• i ^- i c »« « w » 4»' . j; v-

Quantität hat ; nur urter dieser Vorau.ssetzung

ist es möglich, materielle Vordränge in Arvsehung der

Zeit^riHie zu vergleichen.

Denkt er da4i;ei,'en die leere Zeit sidbftt als in ver-

schiedenen Zeitstellea (>der in verschiedenen Rä^imen

als quantitativ verschieden, d. h. als relativ, so hatte

die Sekunde nicht mehr den Charakter eine« gemein-

arhaitliohcn Maßrs, d. h. sie hätte überhaupt den

Charakter eines Maßes verloren. Denn da könnte )a

in ternr.n Räumen, ohne daß wir es wüßten, eine

leere Zeil von iausendfach^r Grftße herrschen. Wie

also wyllte man unter solcher Voraussetzung wohl me

Geschwindigkeit des aus jenen HäumeQ su tms ge-

langenden Lichtes bestinmien, wie wÄre es djpr R.-

Th. möglich, die ü-berall gleiche G^sschwindigkeü des

Lichtes apriori vorauszusetzen? Es wäre ganz un-

möglich, durch irgend ein Experiment ^sei es ein

materielles oder ein logischesj festzustellen, weloh«
Quantität die leere Zeit in einem entfernten Raum
hat. Die von Kant als die notwendige 'BedingunK der
Erfahrung eingeschärfte Einheit der Zeit wäre zer-

rissen. Daß überaW. das gleiche Naturgesetz herrscht,

könnte nicht mehr Vorausgesetzt werden. Denn nur
die Wahrnehmung des VerhaRens der Materie in der
einheitlichen Zeit macht es uns möglich, überall gül-

tige Naturgesetze (die )a selbst nicht wahrnehmbar
sinid) zu errnittcin. Das zeitliche Verhalten (Kant:

Der Zeitschematismus) ist das „Kriterium" der Er-

kenntnis der Gesetze. Mit der Einheit der Zeit wird
die Einheit des Naturgesetzes problematisch.

Die R.-Th. setzt d<Jnn auch wirklfeh vofaus, daß
der leere Zeitraum von einer Stuntle, den sie im
Raum ((xier „BezuK^system*') A feststellte, dem 'leeren

Zeitraum von eine| Stunde im Raurii B absolut gleich

sei; sonst könnte, sie nicht behaupten, daß die Um-
drehung eines Uhrzeigers in B ein größeres Zeitquan-

tum einnelmie als in A, d. h. daß die Uhr in B lang-

samer gehe. Denn das gemeinschafthche Maß für die

beiden Räume würde fehlen. Man setze nur - ein

morLströser, aber deni Prinizip der R.-Th. entsprechen-

der Gedanke — es sei auch die leere Zeit relativ

und die B-Stunde sei etwa demgemäß doppelt so klein

• als die A-Stunde, so würde in B der Uhrzeiger sich

in der Hälfte der A-Zeit umdrehen, daher die doppelte
Geschwindigkeit haben. Man könnte dann aus der
gleichen Umdrehung der Zeiger von. A aus nicht auf

die gleiche Dauer der Vorgänge in B schließen, und
die Bestimnwmgen der R.-Th. Ober die Relativität der
empirischen Zeit wären unmögich, währerui sie

unter der Voraussetzung des Axioms von der quan-
titativen Gleichförmigkeit der leeren Zeit voll-

kommen richtig sind oder doch sein können.
Die R.-Th. ivSt somit in ihrem Rechte, wenn sie

,

— sich in den Grenzen der Naturwissenschaft haltend
i

'— sich auf die Relationen der empirischen Zeit-

Ordnungen beschränkt. Tut sie dies, so^eht aller-

dings der Anspruch, Kant widerlegt und die gesunde
Urteilskraft eines besseren belehrt zu haben, verloren.

Aber mit dem. was übrig bleibt — es ist wirklich

keine Kleinigkeit — kann sie schon zufrieden sein.

Wir haben hier sogar den ton Schopenhauer erwähn-
ten seltenen FaP vor uns, daß ein geistvoller Irrtum

eine verborgene Walirhcit<ans Licht brachte, nämlich

das Axir.ni von der quantitativen Gleichförmiekeit der

apriorischen Zeit. Es finden sich ührit'eus noch tnehr

dergleichen Schönheitsfehler in der R.-Th. Ich gebe

unten ein weitnres Beispiel ;>

Alle Versuche, KaYits Lehre von def Naturwissen-

schaft aus herzukommen, müssen vergebhch blei)?en.

Sie «rehcn alle notwendig vom antikopernikhnischon

Prinzip des Empirisrnns aus. Wer Kajnt verstehen und

bekämpfen will muß den Standpunkt des kopnrnika-

nischen Pr'rKcips einnehmen; Kopernlkus ist, solange

man auf dem Standpunkt des Ptolemäus verharrt,

nicht zu vf^rstehen, also auch nicht zu widerlegen. —
I Was die nichteuklidischc Geometrie betrifft, so be-

hauptet hier Einstein, daß die euklidische nicht ihre

Basis sei; das ist richtig, sofern man unter der „Basis"

den Ableitungsgrund vorsteht; aber es gibt außer

dieser Art von Subordinat'un (wie sie im Schluüver-

fahren stattfindet) noch eine andere, eme koordinatiye

DeperwlenZf vermösre deren die eukndische Geometrie

allerdings die Bedingung der Möghchkeit der nicht-

eukhdischen ist. Die euklidische bildci nämlich mit

den nichteuklidischen eine Reihe, in der sie gleichsam

den Nullpunkt einer Skala l)Cdeutct, welcher bekannt

»ein mußte, damit die Reihe erdacht werden konnte.

Ohne die eins IäI die Zahlern eihe unmöglich und ohne^

die Erkenntnl«? des Wirklichen gibt es kein Unwirk-

liche*, nhwoiil in beiden Fällen die Relation der
.

Ableitung nicht vorliegt. Die nichteuklidische Ist

nur in Relation zur euklidischen zu begreifen und
war nur in Relation zu ihr zu entdeckten, Sic ist dad

erste Glied in der Reihe der Glieder einer Relation

und als sr.lches die Bedingun« der Möglichkeit der

übrigen Glieder



Auch hier trifft die R.-Th. panz nach Aniilogic (Jer
Zeit nur die Relationen empirisc|ier oder maferieller
RÜiime, nicht aber den apriorischen Kaum, llyposta-
sjert man apriorif?che leere Räume, die *

g e -

krtimmt seien, so hebt man die qualitative Einheit
des Raumes auf, und die Relationen empirischer
Räume sind nicht mehr festzustellen. Die^se Relationen
trelfen ledigHch verschiedenartige. Lagerunpsverbfllt-
nisse (Krtimmuntjen) der Materie im Räume, nnd
diese konnten {reometrisch durch die soj^en, nichteuklj-
dlschen Geometrien als möglich schon apriori
Terniitlelt werden, weil die Laperunp der Punkte und
damit der Linien und Flächen im apriorischen Rnnme
so unendlich mannigfaltig ist. daß für alle erdenk-
baren zufälligen und ereRctzmäßi^n Krümmungen der
Mateni?» Phtz fsL Doch kann ' ich hier auf den
Charakter der Geometrie nicht einsehen Das eine ist
einleuchtend: Die R.-Th. mußte einen nicht gckrümm-
ien apriorischen Raum als das für alle Bezugssysteme
gültire gemeinschafUiche Maß zugrunde legen um das
Kriimmungsmaß fremder Systeme festzustellen, und
dies ist das Axiom der qualitativen Gleichförmigkeit
aller Teile des apriorischen Ratimns. welches eine Ver-
schiedenheit der materiellen Räume nicht ausschließt
Den apriorischen Raum als euklidisch zu bezeichnen,
ißt fehlerhaft; die euklidis-che Geometrie ermittelt ge-
wisse Lagerungsverhältnisse in dem uns aufgedrängten"
(a- h- pregehenen) apriorischen Raum, die nicht-,
«uklidische befaßt «ich mit Lagenrngsve-rhältnissen
anderer Art Durch Euklids partielle TopogrÄiÄie wirä-
dflr Ratiin nichi evkiidieeii.

Essen. Ciflfii MarvQUAy



Kant und Einstein.

Eb Rohcirit. viaü Jio FraRO. ob donn E i n =»

.! t i n 8 lu'livüvii;.!.-ilhoorio nun wirklich Kant
\vi'!>,rio;;t haho, lobijf\ft iuterocJfiinrl, obKli>i''l» nach
der \ or^if•!!('^In^c niuudior Leute Kant auch ohne
Eiiistoin fto U«t t^ei "^io nur inöKÜfh. Man hat

uns aul,';ofor(l(»rt. weiUro.^ zur KlärunK ioncr Fni«e
/,*! fjijnfon. liier '\M. ein lioitrag außorordonüichen
ii.ni>:es. Kr )st nicht lür jedermann, ahpr für

W'ion, «Ifcr vi'k'DB itit, dio Mühe nicht zu n hei:on,

.'ii;( !i clio aü( in dif< riinsicbt in ein bo wi(.-hti?:eB

luhloni (ie- VVis.-ons ujiseror Zeit «owonuon wor-
di'D kann. i). J»od.

jjii tjrj5priin;^lic!i in ln.il.ir^U^cijrr Sprache f^'oschrie-

lii'i.'.s Werk »;''- Utrocbtcr Privatuo/.friton F. 1 s l) a c ii

bf-liari<lrll die vio! «.^rüi li^rte KraL'f, ob die ll.-'Jli. .'nda-

ti\ itiii ^ilieoiM* Kinslrlus) riir» T.rlirö K.iiil.s wifk;rle.^(\*)

]Mr Ali, wie der Nei bisser scuif» 8uilie führt, wirkt

bobr »*rlre;i!i<;li. Er wvlh die b'it'Midrn (iiunüsiitzo,

von (IciK^n fr .TUf^ift'hl, obn-.»;)! Rii» iun.'.ectTilpntbch

ubslrakter Nafnr sind, in übcrriLSchrnd kbjror Weise
V('i/.ii[ra?f.n/ Un; S' mehr ist os zu brdau'TU, daß
'.'iiie Sölclie (iabo iiclilvollor Dar'^trllunjf hior vorjeb-
licli aufi:fWanJt ibt. F/s ist nicbt 8idn3 S<diti]d. Er
will Kults Kritik df^r roin'n VtTüunfl mit Einsteins
L<lir(* v(^ri,deiidu n Diid ist das Opfer «dner der zahl-

reichen ,,Karit-A!iff:>ssnritr<-'n** icf^worder. die mit der
Kritik nicht übereinstimnien: er le^t die Interpretation

Cohens (der Marburfrnr Srluile) zuprnmde und zwar
mit derjenigen NTod'Iik.itiou. die sie durch CavSsfrer

erhalten hat. Da!.-, dies« Interpretation nif;ht nur etwa
in Einzelheiten von Kant alnveicht, .sondern (gerade

da8 Geigen! eil von de.ssen I^ehre enthält, daß es die

Lehre auf den Kf)pf ötttllt, läßt sich sehr einfach be-

weisen. Der Nachweis mag di-non, die zu Kajit wollen,

zur "Warnung dienen:

Es gibt ^wisse VoustePiunf^en, die den Wert ewiger
Wahrheiten für uii« beanspruchen, e. B. das KausaL
geaetz, welches hujtüt: Jede Veränderung (ina^? nie

der ferosten Verpan*enJieit oder der ent't geiisten Zu-
kunft angehörui) muß in einer vorausgelienden Ver-
'andening ihre Ors.iohe fiaben. Diejses Gesetz trifft

aJIe Verllnderunt;en, also auch diejenigen, von denen
wir noch keine Erfahrung machten. Es greift alno

jeder künftiTen Erfjihrnng »M^r (eine Art Hellseherei)

und wird daher als eine unabiiängig von der F,i-

faljrung existierende Koniilnis, d. h. als a i> r i o r i

bezeichnet. Uns gcriüc;t dies eine I^^ispiel einer aprio-

rüschef) Vors!el!u'i;:; es gibt aber ein u,>'^
utO-h Sv<-tem

vo.'i st'loheii l'ixsUT'.en der Erkenn' r>is. I>ieot-s mt>,rk-

würdi'e Eakiuni eirie< Plcheien lilickos in di»; Zukunft
iribt AnJaß zur ütilerÄuchung. F<j waren hier zwei
Standpunkte möglich: 1. Man zweifelt (wie Iltmie, d'.^r

Efddeoker diesen Pr(d)lemft) an der exorbitanten
Girii^keit de.« Kau«algrsotzes nan macht sie zu einer

biolien „Denkgew ohnheit". Die ZweiH^r heißen Ein-

>iriker. Sie Iv^haiipfen, duß es nur Rolche sioliere

^'or^telhmgon g(d>(\ die von (!ir Erfnhiun-: (Errpirie)

abgeleitet sind, bestreiten also, daß es apnon9che
Vorstellungen gebe, erklären sie für Schein. Oder
2., man kann (als Aprioriker) annehmen, das Kausal-
göftel» sei wirklich eine unzweifelhafte Wahrheit;
dann aber steht man vor der Notwendigkeit, ein solches
Wunder von Hellseherei auf natürliche Weise eu
erkl&ren. Kant war Aprioriker; er unternahm diese
Erklärunj und »vrar durch sein Revolutions-Prinzip,
durch die von ihm selbst so bezeichnete koperni-
kanische Umkebrung, die er mit einer erstaunlichen
iConsequenz in der Kritik der reinen Vernunft bis in

alle Einzelheiten durchführte. Er sagt: Bisher nahm
man an, alle unMj^ Vorstellungen (also auch jene
apriorischen) müßten sich nach dem Gegen-
stande, also nach der Rrfahmn», d. h. nach der
Natur richten (also von dieser entlehnt sein). Und
nuch diesem Satze würden allerdings apriorische Vor-
stellungen fltusionen sein, da die Natur uns künftig
vielleicht doch zeigen könnte, daß sie Ausnahmen
hätten. Aber — so fährt er fort — das Kaudalgcset«
zwingt mich m der Annahme, daß jener Satz idcs
Empirismus) falsch ist; ich kehre daher den Satz inso-

fern um, daß ich behaupte: Die Gegenstände (also die
Erfahrung, die Natur) müssen sich nach jener
aprioriacben Vorstellung (dem Kausalgesetz) ricnten,

und dies Ist deswegen sehr wohl denkbar, weil unsere
Gegenstände insgesamt nicht Dinge an sich, sondern
Sinnes-ErscheinunTcn sind, somit demselben Erkennt-
nisorgaBl»muä angehören, aus welchem auch die
apriori.sofaen Vorstellungen entspringen, so daß die
Gegenstände ebensowohl wie die Vorstellungen intra-

organisch, also den Gesetzen des Organismus unter-
worfen sind.

Dies Ist die beH\hmte kopernikanischo Umkohnmg
Kants. Ich bemerke noch dazu, daß auf diesem Weg«
die Gültigkeit des Kausalgesetzes unbestreitbar be-
wiesen wird, und zwar durch den Nttchweis, daß ohne
diese Gültigkeit je^ Erfahrung unmö^ich sein würde,
daß wir also ohne diese Gültigkeit erkenntnislos sein

t

und bleiben würden, daß es somit für un« - als

erkoniicnde Wesen — den Charakter einer ewi}^en

Waiirheit hat u;id behält. Mit diesem Beweise, der

noch nicht verstanden ist, fiir den ich aber eine gc-

mcinvojständliciio Fassung fand, ist der Efupirusnius

endgültig widerlegt.

Und nun Kehe man sich die Interpretation der

Mar burger Sclwilo an, die auch als „Ncu-Kaiiiianismus"

bezeichnet wird. Sie behauptet, die aprioii-sclion Vor- i

Stellungen Kants .seien von der Naturwiisc.ensehaft ent-

lehnt, mü(iten sicii fol^'itdi die'^er geniäO 'also wohl
fluch ihren IrrMunern «^eoiäßV) umwandeln. Wir haben

also eine radik.de anlikopernikanischc Urukehrun'?,

eine deutliche Hü<kh:lir zum Ptolemneus vor uns.

Der „Neu Kflutiaui-soius" enthüllt «ich als Anti-

Kantianisrnus. Und dieses S.vsiem wird nicht für ein

neues System, -ondorn — iniiu staune - für eine

Interprelatiof Kants auS2f»pcl)en, und eine gunze

Generation fclc* dieser .,Kjint-Aurf!<:^uri2:**, durch div'
|

die t,'roße I^ehre /tir Mnchliiuft'rin der wnclisemden
j

Moden der Nati.rwissenscliaft eeioaclit wird. (J;inz
j

be.sünders benuTl.enswert ;iber ist es für d<'iß heutige
|

KanIver'.stiindTd'?. daß diese Intorpietation auftreten

und sich hal'en konn:e. ohne auf allgemeinen \Vi<U^r-

Hprueh zu sK/^ifu. dntj sie daher leidor so,?ar im Aus-
lands Boden fassen und dort eme ^'unz falsche Vor-

stellung von KanLs I^dire hervorrufen konnte.

Damit wäre nun unser Thema erb dirt. Denn
daß die von Eisbach vortret»>ue Kard-Auffa-i i ini:

Cassirers mit der ll.-Th. nicht in Widerspruch
listen kann, l/raucld man gar nicht ru beweisen, da
sich ja nach derselben die apriorischen Vorstellungen

nach dor Naturwissenschaft richten müssen.

Unser Thema also wäre erledigt, wenn wir nicht

zufällig in d(r Lage waren, in di<-.ser Sache dem
Entdecker der U.-Th. selbst das Wort zu geben;

Einstein nämlich referiert gleichfalls über Eisbachs

Buch (Heft 24 der „Dlsch. Liter.-Ztg.") und dort sagt

er, überrinstimnicnd mit meinem vorstellenden Urteil

(ich kürze das Zitat):

„Nach meiner Ueborzeuining war e«j Kants Ziel, di^-

ienlffon apriorisr!ion (d. h. nicht ^us d<^r E'fa^iruog dvd i-

?,iorbaren> Begriffe und Rolationea aufzufinden, welche

joder Naturwi.sftonschaft zu Gnirde Hebron müaj^ei, weil

ohno sie Natun»iFeu»nschaft überhaupt nicht denkbar ist

Er glaubt diofes Ziel erreicht lu hat)On. Hält man es aber
(wio nämlich Eb'bttch-Caösiror) nicht für orreicbbar. so

sollt e man pich wohl nicht Kantianer nennen."

Wir finden also hier eine wohl begründete und
sehr erfreuliche Verwerfung des Marburger Systems,
sofern e^ als Interpretation Kants «reiten will. Im
übrigen fitiden wir aber auch bei Einstein eine völlige

Verkennung der Lehre Knnts, wie sich schon aus
Meiner Fr/'irterun? des . Keali^Stsprobierns" ergibt.

I>och ist d-'iS sehr begreiflich, da wir es mit einem
Nalurforsrher zu tun haben, der gewiß nicht in der
Lage war, sich cingeliend mit dem scfiwicrigen

Quellenvverk lu befassen, sich dafier teilweise auf

fn rndo, unzureichende Beurteilung verlassen mußte.

Seibat in dem obigen Zitat fhide( sidh iioeb ein Re«l-
duum der fehlerhaften Marbuneer Atislep^anK. Kant hat
n&mUch keiaeewegs, wie Einstein hier meint, die Bedia-

RunKM der „Naturwissenschaft", sondern die der elemeBf
taren (gemeinen) Erfabmng oachgewloaen. Allardinics

trifft Kant damit aoch die Beengungen der Natorwissen-
Bchaft, aber nur mittelbar, weil n&mUch die elemMtare Er-
fahrung ihrorseits (und swar ganz unbestreitbar) 4'^ ^^
dingung (conditio sine qua non) der Natonrissenschaft isU

Ich habe mich darttber schon ia diesem Literatnrblatt vem
13 April 1922 (Nr. 8) ansgesprodien.

Wir Finden ab«r hier ferner eine AeußeninK
Einsteins, mit der wir uns bei dieser Gelegenheit be-
fassen wollen. Er sagt, mit der R.-Th. sei „unb^-
streittÄT der Fall ein'?cireten, daß nuin Kants System
der aprloriscfien Begriffe und Normen nicht festhalten
könne". Ich will mich zunächst auf eineh einzigen

Punkt beschrinken, nändich auf die I/ehre von der
Kelativität der Zeit. Es ist, als oh Kant den hier

obwaltenden Irrtum vorausgesehen hätte: denn er sagt

(KriL II. Aufl. 8. ': - und n- ÄrJerr^n Stellen):

„Die Zoit Relbf» :f*t unwandeinat /", Sie „verläuft

sich nicht, sondern in ihr v( * 't da« L't.^.-ln de« Wanjdel-
baren". Dies ißt die leere, uio amor'Kche Zeit der HWtik,
die Form der Sinnlic\keit und de« Organen dfr Wahrneh-
mung der empirischen Zeitordnun«'- Kant untersf^hf^idei hier

auffl schärfste und Oberau« wnchu^j die eTnpiK.«;c!\e Zeit

(d. h. dio Materie in der Zeitfonn). «v-eUho Gosronstarid dor
Erfahrung ist, also Jie Dauer und Aufeinanderfolge von
ZustJlnden und Ereignipften, die in der Weren Zeit auitrötftft,

von der leeren Zeit selbst, die ein Gegenstaiid ^^riori9«^hor
Anschauung iat Die Zeit ist äIjm) keineswegs wie die
R.-Th. annimmt^ identiaeh ff^ der Dauer von Zuständen
in der Zeit

{Schluß folgt)
EflBor« " ErnslMarcus.



^atgtn dk Einsttm-PhHosophit.

K i a • t • i n ist b««t« ia jedermanni Mmida,
woraua »m «cUitOftt »oA» 4aA « ntlllHg» Ufagttm
Ktb^ cU« dM froflM AafonUfmur«a» vtfkkt •aia«

TlMOrf« aa du l>enkT«raW)|«a •teiH» rtwaeaa^a flai.

So w«r<k« ftoea ga«h dt« RMhloIfvftAea AmMIitii»'
g«a, di« da« 8eliUff«adaia i4a4, waa •••a Vwifte
ftaäft ^oria« iai» kaiaa 9aliviari«kallaa ttcrila^
£• k«ant« freilich sain, daS das Beden Obar Eiaatiia

der Einakht niolit eauäreche; daan k&na maa ia aafit

dieaen Artikel ttberachlafireQ- Diejenicen abar» dia fiA
wtflEHek mm die Wahtbeil mka «iWn, tM<d«% ttt

BedMituaur dleaar AatWttfoafea Tva ]f/||fi^mi^vt»'
d%va. Bad. '.^jF^-^V;,

Manche Schriften, die sich geg«n Eiiwtela' ri&l^n,

greilen aHe niAglicKen Sätze der Re}aUii|t»i»-Theoi4^

(R. Th.) an, oho« Sjstem, nait un«uroicbÄid»ii GfOii-

ddn, und fülireo tu nichts. Ein« Arbert toü ft\»lolt

Wc i n ra » n n: „Go^en Eioatöi»« Rel&ÜTiflnmg too
Zeit und Raum", (München u. Berlin, R. Oldenbourflr) lal

einheitlich im Aufbau, ab«r di« Bewöisftilmi«f iritti

nicht die letzten Crrün<J«, und der Anp-iff HÖirf nicht,

wio der Verfasser meiot» tur Verwerfung, soAdNMfi nur

zu einer berichtigten Formulierung der Tbeori«. Tro4»

die^MD Marwel ^bi die Schrift aber doch XvM Ktt

abwTTialigcr Erörterung <der Gnind!r*f«ti-

Der erst« Angriff lautet: Die Theorie welche d»i

Zeit relativiert, setzt in Wahrheit schon di* Annahm«
eine«- abeoluien Zeit im Sinne dvs gcsund^o (besser:

des elementaren) Verstarides yoraos. Denn ßie mu&t«,

um ein „früher** oder „später** in TCrachiddenen Be-

2ajgS8yBtemen foFtni stellen, ein« in beiden bcrrschoud«

abeolute Gleichzeitigkeit, (xUr wie ich em «u»irückefl

mochte, die Existenz gleichzeitiger Gegenwart6n»oJnent«

in allen Räumen voraussetzen, so daß die sogen. Rela^

tiritit der Zeit nicht ohne di« Voraussetzung einer

absoluten Zeit feststellbar war. Das iet richtig. Dean
nur TOD einem beiden bezugsaystemen gemcinsan>en

(identiachen) Monieat der Gegonwart au# lä&t sich

X. B. das spätere Eintreffen eines I.ic4itsigiialB auf dem
fremden Bezugssystem beßtimmen.

Ich setw »her erganieod hnnru: die Theorie mu&t«
nicht nur eine absolute Gloich7citigkeit, «ondem auch

evr»e von der Dauer von Ereigrvisaen {%. B. dem Gang«

l£n^.ühLwi)jjiißO, ison »Uec U^ne iH>erbM»l>t ucialj-

här^ige einheitliche Zedt von absolut g I c i c h f ö r m i-

sjor Quantität voraussetzen, also auf dem Beiügs-

system B einen von zwei Zf^itmomenten begrenzten

Zeitraum voraussotzcn, welcher einem von dun gloich-

zeiti^rn Moment<?n bes^renzten Zeitraum auf dem frem-

den B^'zu^saystem D^ quaniiitativ abf-olut gledch iet,

nicht also eine relative, sond'.^rn eine absolute Quan-
litÄt hat Ohne diese VorauJiseizung würde di« Dauer
gleicher matefieller VorgSn^e oier Zustände in v«5r-

schiedenen Räumen überhaupt nicht vergleichbar
sein. D\s gemeinschaftliche Maß von Überall gleich-

förmiger Quantität würde fehlen.

Diese Voraussetzung, dieses absolute apriorische

(empirisch nicht feststellbare) Zcitpostiilat bat denn

aiich Jio R Th. wirklich S4d vcrwcoliselt alfto .lie. Re-

latWiiät der D a u I (g-leicher Ereignisse) mit d^r Unla-

tivität der Zeit selbst. Dauer unil Zell sind eo

wenig identisch, wie Raum und Ausdehnimg der Ma-

terie. W&rca sie idenii&ch, 5>o wäre niemaivd darau!

verfallen, sie zu unterscheiden,

Daailt v^dTbchwveigt dta R. Th. ein« ihper Voraua-
selzungea, niimlich da^ %priori^"Xie Postala-t reu iec

gWichförmigen QuariUiät eu^or ab&oiuToa Zeit. .fUtt ?
gemäß dor musterh&iti'n Methode Eukada [^QU fu^a UIk^c

wunden au baix^a meim) aussusprechen, Ja i&f

giauöt gar cüe apriorisch« Zeit auc^fo^v^altet und. Kant
widerlegt zw habe •. während we in WaJi/heit — den
Blick au66ciiHoljdioh auf di« Au^enwei^ ^ericbtei —
di# YorausfeeizuDgea, dl« aie 3tilWchweigei>d macht«.
d. h. die in ihrer Vernunft Torgehenden EreigniM« det»

DeokdDB übersah. Hiorcua foigi: Di« voilkocamenair

Sehubon in dar Naturwieaenechaft 8chli<;ik di« voU-

kommeoste IgDoranx auf dem Gebiet« dar Vanuinft-

Wiseenscbaft nicht aua. Di« BeberiiguQg di«se« Satae«

würde dar Menschheit viel« verderbliche IrrtOmer er-

spari haben uzul arspareo. Uebrijpeac verfcMUi «a aiob

Hiit dem Raum analog wi« mit der Zeit, wi« ioh kfinl-

tiic einmal naher aussutobrea denk«.

Ks iat aber min auch gaiw klar, daA diesar Aogrifl

k«)n««w^9 di« Faiachbdü der R. Th. naobweist Ki

trifft nur ii« faJbeb« Fanmillarung, nAmlidi 4i» V«r-
weehaeking «iaer aebr wohl denkbaren RalatMfcit der
Dauer und der ftbrigeo inat«rial«n ZeitverhlUnbae
(CHebhxeHickett und Foi«^ von EreignisMa) mit dar
Z«tt aalbst, io der ä« «UttÜoden.

Bewe
Jewrgun::

Der iweit« Angnff des V«rfa«Mci bfMft: üf
K, Th. •«{ rein optisdb orientiert, vetmett« da^er dM
^tiacbeii Schein mit der objekUten Wiridiobkett. Deoc
die«e arroicb« man nur, wecu man irfcbt nur die
optische, aondem uuaere sämtHehen EffipfindM««n,
ioabeaoDdere die Tast- (hAotiach« oder taktib) md Ck-
b5r8- (akustische) Empfindung mitwirken U«««,

Hier liegt nun ein heute aliseitic Terbreiteter Irrtum
TOT. Di« Empfindungen fOr «ich reichen ntailieh
flberbanpt nicht z», «in« obiektire NabirerkenstoU
£U ermOfliehen (auch die GeaMBtbeit der Emitiindanfen
und inäbesondere die Tastempfiodang nicht). Hief
Wifkt ein ITrkenDtniefaktor mit, der bi«ber noch von
keiner Seite beachtet wurde, obwohl Ich beeeil« 1800
darauf hinwies. Er llftt eich leicht veratikidttcb
m4cber, ohne auf die Grundlagen der Erkendtain^be^
ria Kant« zurückzugehen.

Diesen biaher nicht berüdceichtigteo Faktor will ich
kurx als die „B e w e g^u n a s p r o g n o a i a** be«eich-
Bln. Ich frafe zunächst: Wie erkcnoen wir ursprOag^
Heb einen festeo Körper und damit seine Grensen avJ
•eine Gestalt? — Ganz lichtifr lanirte bisher die Anl<
wert: „Durch den W^iderstand, den er b«im Tseton
der Bewegung meines Körpers entgegensetzte," ESin

sflgemeln verbreiteter Irrtum ist es i3>er, wenn man
dls Qrkeuntnia dieecs Widerstandea auf Gefühl (z. E
IfuskelgefQhl) zurückfahrt Ein Widerstands-G e f ü h 1

gifbt es nicht.

Ich setze den einfachsten Fall: Ich strecke (tm
Punkehn) den Arm und damit die tastende Hand in
grader Linie vor und stoße gegen eine Wand. Hiei
erkenne ich wegen dea Widerstandes die Wand als

festen Körper, sowne seine Gestalt als Ebene.
Nun lauft hier dem Vorstrecken des Armee (wie bei

allen Willensakten) die Voraussicht (Pro^,)»is) direer
Bewegung voraus und diefle vorausiaufetjv^e Vorstel
lung —

' die matliemati^che Vor^trlKing eij^nr
""

gung in möglichst gerader Linie — icrkt die Be
meinee Armes.

Zugleich — und hierauf kommt es an — setzen wi
voraus, daß diese Bewegung veirmöge des physisn^lier.

Einflusses meiner vorauslaulend» n, lenkenden Vor
Stellung bis zu Ende sich verwirklichen werd«-.
Sta&t nivn menne Hand pe^en die Wand, s,) wird d\
Bewegung nur unvollständig verwirklicht, d. h. eir

Ted derselben wird wirklich, ein anderer bleib
unwirklich \ind hierauf, nicht aber auf Einpf.n
dun^ (die allerdiogs mitwirkt) berulit die Erki n iini -

des Widerstandes urvd damit der Fe«tigkv'it und d-^i

Gestalt voo Körpern. So merkwürdig es also klingt
die Erkenntnis des Wi<lerstandcs benuht darauf, daü
ßine BAwcsunic. die nur in der Prognoeis. also nur in
njeiner yorsteI!un{^ existierte, d. h. die. noch u nwirk-J^ch^ war, ccDv^irklich blieb.

Die Erkennliils des Widerstandos beruht auf einem
IWiuerslreil jn^achen der kinetif^beu Prognosis'i (Vor-
«usp.idU der Bcwotnm^) ^md der EpigiiosiB (kanetischen

I .>\ ahrnnhimmg), folehch auf dem Dc^nken. Da-egen
njie bloüe L^mpfmduii^ (Tast- und Muskel-Gefühl)
.würdo uns zwar zeigen, daii eine begonü^ienc Bewegung
endhgt, nKpals abo.r, daü sie Witlerstand fand.

I.Ke hrtenninis cu r Körper ist die Bedingung der
^nUirvvissensohaft. S:o i,vruh% wie wir sahen, auf der
iiev/on^ngsprogn...-,.: dicM also ist die Bodir.gun- der
^)K.ktivcQ ErkeiinM.is mvi es ist cün Irrtum Wein-
timnvi, uxinii er glaubt dali das Zu.<«iuiimenwlrk^n aller
«n<loron hnrpfind untren mit dor optischen der K Th
^1''^^^^''' y^'^'V"^^^^ P'-^"- ^'^ Enn>fiiulungen
y-^f^,^P«.[?.\aiipt incht die ent^heideixien Krit^^rieiv der
Ubjtiktivitat Sie vfrmiLleln nur Wahrnehmung, nicht*bcr Erfahrung, d. h. Objektiverkenntnis (Kant),

fp^'.i fti."
*^^^J^N^^tiu:at besteht, ist nnnmel)^ leieJit

Jeöwstclfbar. War spitzen nämlich ^'m^ der kineti-

lÄr n^^M*"^
""^p" ''^''"'" ^''''^'' '^ rnathema-

i^fJo)?i p ?".^ '" .Be^.egwng und stellen daniit die

SamT^rrV'^"' ^^y-
.J^^ Objektiverkenntnis und

turn Sche^^n - b^teh also nicht dariii. da£. wie di*

Xlrhill: ^^ l^^^^T ^^* «e-Penstajide zum B e-

RHatfJS ^M ?*"^* Wahrnehmung), sondern daß die

Dh^nTUl n^'^'^i^''^^^^
xum Gegenstand (destJin^C8_züni Dmgc, der Materie rvr Mit^rV*.^ ^r^ilf^u

iwncj (üsnt: Erfahrungj. '

^'*

raÄ«^^' ^^^^ ^^
^i^"^

^'"^^ vorbe.gleiti^t. Es 1

5^ vii-'^^
«n die von Loren tz an^r^^gte Fra«e '

andertrw-r?f ^H^ }^' ^^" '''^^ Beobachter ei«e

d^ B^^^® ^^^' •A'"^ ^^" Beobachter eines frem-

hnhn *
^^'^ ^.®? *^'^^r° ^^'^« Größe W i r k 1 i c h k e i t

«^hranÄ "'^^^'-^'^ Gr5&e unvi Gestalt



Imdoseen ist öine boHj« objektiTe Gr5ße bopriffViob

«iiwiejUÜfi teÄtlrmryhar. Die wirkliche in« Gelolg«

SÖßT iBeiÄ?«gimpr eintretende Verkürzung eine« Stabe«

(und die d«inH vertwudejie Veränderung der Gestalt)

srtirdd auf ein/er innerhalb d€c Matea'ie des Stab«
^ritlfmdenden kinetischen Veränvierinnj? d^r Teile (Par-

Ükoi) det Stabe« beruhen, die in Relation lu einan-
der «ine andere Lage einnehmen müßten. Hi^r han-

^U €• eich also um die zuvor erörterte Objektiy-

Relaiion, um da« VerhÄltnie der Geponstände

(Körporteik) fu-einander. Dagc<?en hat die R. Th.

OUT die Relation de« optischen Gebilde« des StaÄ[)e«

«um Beobachter im Auge. Es wird al^o nur die

iVerküreung des optischen G€ft)ild(s, die inK^lfe'« der Be-

fwegung dS fremden Bezugssystems ^^jitstehen muß, in

Reofacimg gebracht. l)ie«e Verkürzung abf r kann ^
ja indBl — ctattfinden, auch ^^nfi jene wirkliche,
Jen« ObjekÜTverkürauD^ des Stabes nicht stattfindet.

Nun.lfljBSen «ich aJkrdlng« au! optische Rclation-Cin

•ehr wcJil richtige Meesungen') u«d richtige F^Ft-

•tellun||en ron Bewei?ung;:bahi>en gründem. Das iet

•ehr "wotü dentbsw. Aber ^-8 muß als r n g^ujz außcr-
ordeBaflichex und yerwirnnder Mißgriff der Theorie
teEcichnet werden, daß «i© die Frage nach der objek-

«veo iWirkKchkeit ausschaltet, daß sie d(r Ceantwor-
tuJiK ddrselboD ausweicht, ia ihre optieclvrn Feßtstel-

lungen al« wirklich behandelt, somit eloe phaeriOm^nalc,

optisofi wahr^eriommene Verkürzung (einrs \<>:)- vkr
.Querrfcbiirog m die ULnßsrichtuBg gebracht -^n Staboß)

als eifle für den Beobachter wirkli'cht Vcr-

kÜrÄBjc bezeichnet, während as, wie cfhou darg^tan,

«in^ trom Beobachter unabhängiges kiceti8<^hes Ver-
taltcö des Stabes grlt, das allein den Nam<«r der Wiik-
Kcbkeii wrdient, und da« allein G<>gen6tand ein^r

mechaaÖJsch-dynamisch Tonkpmmfnen Naturs^i-f^en-

«chaft ist. Der ei|r«entliche Gegenstand der NaUirwitson-
«chaft wird Terwiecht, und dieser üm.stand if-t es auch,

der hier di« R. Th. i« Kollfeion mit der gebunden Ur-
leBskraft bringt Die Theorie läßt nicht erkennen, in

{welchem Verhältnis ihre Feststellunge-n zur mflicrialen

IVVirklichkeit stehen.

Di-o R. Th. stellt sich geradezu auf den Standpunkt,

ah c-b es eine T»om Beribacl-tfr unabhüngige kinetische

VofiiiKler.nfp' v -^ K.trfnri y.. h. d-f\- Lore:iizf.clK-n

KkiüpWTiids) nicht ^t'b' . d.ij!< r.'t- < ;ne stielte '«n Urlat'nifi

£U dorn ü^H opriM'hf^ GehikU des Körpers aüinc hrr.cn-

ßBü jeweiligen Beobachter existiere. Will siti aber

fflwa — wie es den Anschein bat — behaupten, daß
In ihrem Falle eine objektive Veränderung nicht h»^
»lellbar sei, so greift sie dogmatisch künftigen Eni-

üäeckungen vor und yerursacht in ihren Anhängern feh-

lerhafte ,J>enkgewohnhciten", die sie so freigi^big

ihren Gegnern Torwirft.

Worauf es uns hior vornchTnllch ankam, war. den
allgemein herrscbemkn un<] auch hier rem Wein-
jnann Terlretenen Irrtum zu H(\beitigeii. daß bloße

Entpfi-ndun^, ja die Gcsz^mtlieü aller Empfindungen zu-

reiche, eine objektive materielle Wirkli'^hkei: fc-stni*-

ßtcllcn, urd d'^n damH Tcrumr.d'encn Irrtum, als ob die

Verwendung optischer Relationen notwendig unzdrei-
ch<ind sei, um Maüo unni Pfweguiig&babnen zü ermit-
teln. . Die V'erbindung toi] Relntioren verschi€<]rnrr

Beobachic-r (Verhältnis v<m Reiati-onfn zur na:i«!' r

kann sehr \vx)hl wichtig'^ E rg^^bn isse haDen. a ( . 'n.-i.

darf diose Krgcbni^>s<i ni<ij; mU objrktiv-kir.-i -.! i..
•

Terw^ cluscln. wodurch der Ijntcii^chiixi zwii-ci •

Schoin und Wirklichkeit rcirwif^cht mrd. Beii.'i\r,f

man eine objektive Wirklichkeit, &o ""muG sie bcwir'bt:

werden. Unerträglich ist ei^. wcuti sh als un' rh«."'jbli( i

beif^eile gc^cJiolxi. M-ipvi, wie ,{.• die II. Tii. offrüSÄ-ht-

lieh tut.

D"; .s,og. klas^is•;•ho auL-cbiiich überwundene M ciuv
nik hai es mit der objcktivtin Wirklicirkeii zu tun,

deren Char«a.kter wir bf-pr'ffMrli eiiwlo-utig fc^tstejlleji.

f>wn. E. M n r c n s.
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Finfiihri^nir In «llei Kritik «ler reinen Ver-
lliitfft. Von I TT m an TJ >> 1 Kant. In nPiiPS. rel-

ni"% 1 >' Mt.^ch üK'^rwt't/t. von G p o t t: T) e y c k e. I>Oboclf,

eil. Collmann. 135 S.

E« li.Hiilelt fi<-li im wri»pntlk'tion r.Tn rln^ Verdputschrjnfj
d« Prol^jromPna Kants. Schon dor Tit-el enthält also
eine Irrnfuhrnn^r. 1» kritn^chon Werke Kanta wnd durch
(15<? vom Verfa^^er auf eig-^ne FauRt unt<>rnonnmone, ver-
wii*fhenri»^ V<'rdeut.8chunff dfr Ttrmini tfvlini<*! nicht etwa
Ififht^r. fiondorn weit «cthwerer vf^rstilndlio-h. Die Termini
hehen Rirti. als den klaj»slMchen Sprarhen aTi^'ph^rig. vom
dwtfiohen Texte «harf ah und tun f^^^m Le?or 1- und. daß er

ee mit «t^'t.« wif^lrrkchrendon T?*^rrifr"n xu tun liAt, der'^n

rpeziflf^ lip Bedeutun«,' durch dio \Wl'»lir«»siir:*chrt irar nicht
niexlercrctrchen werden kann und dfren l^nti er?t aus dem
Zusammenhani? verst.tT.illich wird. Pic-se Termini k«'aren z\i

lernen, ist für den. der die jrew;!V.ijre Arl^e^lt der l>:rch-
driffifj^iinp der I^ehre leisten will, eine srant untergeordnete,
flher.Tu« leichte Be^nifi'ninc. Die Si hwienVkeit liejrt n^Vht in

dei- TcrniitifdoiTHe und iu der Sprai he. hou N-n» in der Sache.
An« der Veniput*'<-Iuinpr eine Kr!'M( ht'Tunor de« Verstilnd-
nifise* «u erwarten, i^t e'iie «'n-räns naive VorhUdInn?. Sie

bedeutet unj^efjihr da^selW, aJd wenn mnn durch V»'rd«Mit-

ftchunir d<^ mathenuil;is4hen, phvsikalis-t'Jien. chemischen,
Termini rin.«» Verstilndni« wis«ep?.h.nftlicher Werke diopcr
GattUTit^eu herlvl'ühren wollte. Zudem al>er hatid<lt e^ «»'• h
hier um eine Lehre, die n<x;h tlH*'rall umstritten. foiprli<'h

on-veifst.inden i*t. so daU der V»rfj4ss4>r jrl< i'*hsam eine üwn
noch unverstüTidlii he S]»ra('he fll>"r^etzt. Dnß er ii>it der
SAcho nicht vertraut ist, erciht sich auch dar.aus, daü er

nichl ciiuua] XciLuiuL« vuu uluiir ^ixiii^Lörcüiliui SAtJiviiEiuJUc>-

»111« lai» m %ite B«liiMk to 4m I t oi 4 4« Piol*-

fMienA tuttfand. (SoMi vftrdt tr dw Lattr 4M»af mi^
McrksAiB fftmacLt hkbea.)

Naeii dem Vorwort wilj der Verfasser kein Sprachreiaifer

sdn. Aber wamm setzt er daan statt der berühmten KanU-
selMB ,3adtroa'iel'* das Wort Jletanader* sin? (S. 6) O*-
braucht man die Radiernadel t«m Aetsenf Noch einige Bei-

spiele voB der Uebersetxuagakunst des Verfassers: „Analogie**

M ,3esiehnngssaU*'. (Alle Sits« sind BoziehungBsälze. Es
ist siso dem Verfasser unbekaant, worin sich eine Analogie
on anderen Beüebungasätsen unterscheidet) „Urleil apriori"

= »^nmittelt>are« Urteil"; ^posterioH** = „mittelbar**;

„Empirisch" = „erfahrungssfatnüch"; „identisch" == „gleich-

sinnig"; „Mechanikr « „Triollehre"; „Idealismus»* a „Vor-
stelligkeiiAlehre"; ,4(l«&litAt" — „Vorstelligkeit". Das Buch
Ist vertloB. Niemand kann es benutzen, oline die Prolegemena
daneben zu le^en. E. M.
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VoQ Ernst Marcos (Kssen).

Von dfu Abhandlungen, die. in deo iVurialeu der
PtnloaüPhif» Hd. II, Hfu 3: Zur Rolativitäls-Ilieom

(LpzR., r. Meiner. ..< 21)) erflrhioncn siad, venlicnl di«

orste: „Fiction und Hypothese in Ein-
steins RelativitStstheorie** Ton Prof. • •

cer Kraus Bpachtun^. Der Yerfassöf ZRiet, daA
in der Re!aiivit4tFtheorie mathematische Mküonefl
stecken. Seine Arbeit ist sehr wert roll nnd reich

an Aan^j^ngen. Ich wiU eines seiner Er^bnlaoe
(S. OÖÖ) an einem geniernTeistXndKchen Bespiel er-

läutern:

In d?r Nühe d(* P>e«»l>acbters A wird ein üefjchüti ab-

i;ofcucrt. E; nimmt Kiuül «nd Blits gleichzeitig wahr. Da-

K'C'i^n nimmt der eina halb« Stund« rutferate Bpobüchter B
zuerst den Bllts lukd Baeh eiaic« ^U d«a Knall wahr. Di«

beiden Er»»igni»Re wärea also fUr A Kl«i«^hzeUig, für B boo-

coMir. Dieter Fall iat vttüig analog 4ea i'alle der BeL-Th.,

da zwei Lichtsiffaalo (zwei uptii^cli« Krutgals»«) au/ dem eine»

l>xdgHfi>'Btcm i^leichzeiilg, auf einf^m anderen nacheinander

wahrgenominea werden. Man wflrd« also in unserem Fall«

(tbenso, wie ia diesem, »afren kOnnen, dafi dl« Beot>aMiter A
und B in Terscliiedioarti^ ablaufenden Zeiten IntKen, dafl

der Z<itl>«(gri[i rel;itiv »ei, daü es cm« für beide in gleicher

Weiae gültige Gleiohzei! igkeil lüohi gebe.

Numntihr Uöl sich leicht Migeo* ^&d tuer eine bluA«

Fiktion mit einer Iwoalitflt verwechselt wird- Ei wfrd näm-

lich zunächst angonommtn, daS A und B dic^eü^en (ideuliscb«

^!rpi^•^lilM«e> wahrnahmen. Das ist fjtlach, also eine Fiktion.

B nimmt keineswog» dieselben Erclgai?»^, denselben Blita

und Knall wahr, wi« A. Denn <r reelpiert ^^•lnt ander«

Schall- und Lichtwellen, al« dic:4ur. FiS i^t also »lie Idea-
lität zweier in Wahrluit TersoUiadaner Er«igni«i#

ledi»flich fingiert, und jjenau ho wird in der Rel.-Th.

die MentiUt zweier verschiedener optischen Eroigiiia»«

.'die !tH*f»ption verschiedener Llrbtwrllen) unior dem ver-

deckenden Namen von identr^chen „Lichtsipnalcn" fingiert.

Um aher die Sache wieder ins Oloicho %u brirgren, um die

Fiktion der Idf^ntitit znm Zwecke der Rerhnnnpsoperation

zu kompensieren, luuttte man einen anderen Rechnunpslaktor,

nämlich die Zeit, di« in Wahrheit tiberall identisch iM,

all üUithU im Raum rerschioden fingiere n*}. Da^

durch gelangte man, die Fiktion nicht bemerkend, zu der

Kbswden Rehanptong, die Z^it eei in Wirklichkeit
relativ. Kant eei tj*>^rwundcn und der gerunde N i rstand

einet Irrtaima überfükrt.

!Vr LiwTYoHrolendate Salt der Rolativit.ltslIiCorie

ist damit als HHion nachrcwiejen. Nun Bind

la solche Fiktionen als RechTionp^r»ratinnen s(>hf

brauchbar, l)emeHit abw der Entdecker nicht, daß er

OS mit einer bloßen Fiktion m tnn hat, so verlegt er

irtft einer aolchen echem.itbrhen Theorie der weit vdch-

tiR«ron dynamisclien Healcrtlanin«; den Weg. Solcher

•) Wenn irh Wuial .1 A^f«*l au.-rcohnrn soll, 8o leiJt: d"«

lUciniuiit' üicLt. weiui icU üngiure, ca seien ümol li Aeplci.

u
V
ubewiiftkip nkUooea pbi es aber ia dar BA-JMl
leU (e. B<4ie UenulikAUoa ido TriffMt wmi Onf^.

t^fioaV iUA im eofeiHuasi» uiciitHeaktidiaobe m^
nielrJe l«niM auf FikttoMo.

Die 36bM J)ee Ha4i«i-Zflriti^r' blea ¥*«
Ken! m»<rfiineiein** voo l>r, Ilse SckaiaidM
(Berlin, L aprincBs. 75 a ^ 12) iei te beste, dkl Üb
Ober des TerbllUiie 4er aeiaÜTitfttsilieooi war Trau«
zeBdaolal-PbÜesopbie Kants m Geak4ita fekoiaaw 1Mb
Es iät oim iViaabnasHieit, die ToroelHnksb Wkkitt

Bewe^ungsleliffe dOokikii benuist mti «beraB 4ili'

Richtig tfilTt ^ur die vorkmiacbeo A<
Kante blilea, als roa KanI rerworfea, tuebi hi

zogen werdea dttrien. Ufa Jkrbeti nkfk wit

dd Kanta Lehre durdi dteJU^TK nidü witferle^ ,
Auffatteod und ba»eti4inei4(f w das seangslnde VteN
stcindni.s Kants ist es aber, da6 stcli kein Verteidig
Kants eines Argumenta bedient, diu» völlig dun;h»chiift#
In meinem Artikel im „Lateraturblatt der Frankfurter
Zeitung** vom 2. 1. 21 ist es nur tugedcutet, ich wiU
Cd hier kurz ausfitireo:

Es irit von vorn)i(r> in klar, <iaA oKo« di« GfiindU«e Aig
elementaren <od«r gemoiaea) ErfahrutTf, die nus di« Vm»
gobung, di« KSrperwelt, hrd^, Sana«« Mond, Sterae, die B**
dai fegejitnuUeda des Lebeua, ja nusem «igaaen Leils ^ifkmmt
bar BMMikt, k«ioe Naturwim^aselmft, ja kehi Naturfurach«^
daher wach kete Einateia and krine Rel.lli. nWVgiiek wir«,
Nta fthit Kant des »triktea Bevinta, dal dfese elemtufs
Erfahrung üurek «iae intAÜakttwUe Yt^rbindun« (,^rntheaiO
der einseln und uaA'iiaiaaodDr ia uns ninfall€ndF>u Hhineaete-
drüfjke xa stände kommt, und daU »ir die Verbindung
dadvreh an stand« bringva, daA wir ans gawiMer a
sciiea VofetentiBg^e bMienea. Zn ihnen gt^drea di«
fCoriea« ibabesondero die (»agcn. .Analogien, die aptiori
Zeik uod d«r aotfenannto •>nkl<dtae%e Raum.*^ DAgegen kal.
M die IJaturwisaenaehAft mit dem Troblem Kants, wie diee« ele»
mcntare Erfahrung ta stände kommt, gar nicht tu tun. 8te
bedient sfoh vielmehr der bereila f e r t i g • a eien
Ktfümiugen und forecht auf Grund dorteitxni nach v<
gvnen elemeatarea Erfahrungen und nach dem Zui
hanf aDer Erfahrwi^redtege. Kurt: Kaut hal t* mit dal
iSjratheMs d«r Rmpflndung«», die ^aturwis»on8oKall
'iogegea »ii der Sfiithesia voa Erfahrungen zu loa«
Diese erhebliche Wahrboit ist mMih weithin uabekannt.

Die Sache steht also »o; Di« ^on Kant catded(.ten apHoti*
seh«« Voratelhingtn (wie der aaklklUcbe Baum, di« Z«il
imd u. a. das gaoa gemeine Kauf^jüguauta) aiad Bedintfuagaa
der elomeataren Erfabnintr^n; die eloueatarMi i>iahniBg«i
Mind BedingangHU der N»tnrwte«en«rhaft, ja d«>f Exk^tona nas
NatarioTScIieni, di« a^njt ktnnvrtei KermtnlMo hal>ea ward«a.
Widedegt daher der Naturforseher Kaal, so )H;w»äst er dte
Uum^iglichkeit seiner WisMsoschaft and seiner ei|f<in4fO Exi-
stons Und an dieser Stelle erkennt man auch deutlte^
w ariMa ma« der ReL-Th. \ orw idt, dafi sie g«gen de« gesande»
Veratjind (nicht ru vor^veolkäolu mit dem coouaon »«aae oder
toireriannten „graanden Mx;ui»ohf*nTerbV«nd" d.h. der «ilgemeiaaM
oder ^ ulgäre« Mainung^^ verstoße. Denn was kauu e:fi Aergo«
res gel»en, ala wenn ein Forscher die GrundtM^dingungen sei-

ner eigenen Wiaseoüctiaft verleinpiet oder auoh nur in Frag«
stellt und z. B. ans dem Raum d«r Erfahrung einen gekrümm-
ten Raum maoht, ebne sich b^wuOt zu pein, daü er es hiee
mit uiaii dem Rcchuunpzwccke dienenden Fiktion sa toa
liat. Re««m4: Die gemeine Erfahrung nebet ibr^n von Kaal
niitd«okteii aprloriechen Bedinp-unjren int die al»f»olute Ontnd-
lage der R«)ativitAt5-The<»rie und alles sogenauiile« Kela«
tiviamua.
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(«H; A"fl„"'*^*'*J*s; A r>^ .ritt ein boVarnto

14. ü. -:^)-^A^^\^j\;" •: /^^^^,t,,,,,,r,kp, ,.ar m gern

wohHuf np.ier Weise ^'^
,)

,'u, c^^rift ,X i n s t o i n »

bessPT
J.^^.^^.^"^^^^ imnuThin eine vorziiir iche

SchmMit Jen/'^"7K^„"it„neen ni Iv-or, ila die cm«
dieaer populkren Ahhandhin^enni

fro?h.
Auch Ae»5ej.npm Ot«

.^^0 ,Ceh. Auch Ae»5!f""r'Jh«inerAn»ichtwerl»oll

Kar S'i»Ä nr oTr
-: iXen'^r.^:.

lj*Mit er, da« '^'"Stcin „von ucr
,,gj,.

'•""f.- .^?f^'",rD™ckÄ kcnS Kennini» halte".

iBÖnlicbVeil, Tor -Ifr "™<^^'°»"''^
.rwahnt ru werden,

\vmt Bc.ncrk...i«<-n
«''^'«"''?i;,,*[!',Z: .uf dieser

Leil «io Kinstein vor «'"" ^"3 »md nur einige

U;rundl«g« schliWcn. B'"""^T'r'*'l*^n Ubertrie-

•l-Aeu&cnTnpn K'"«'«'"^-
"Tn^nVer e^^^nlritL In

lienen Fofgerungcn f^l^!"" A^-^^Äultui^ebicte finden

einen Acußorun??'« Qb«J. «»""''f > S oder nnde-

UlT nicbu, da» "'«^hl schon von d"
«^"«J p^^„ jer

Ten Seite «osairt worden *^"
'^ "r" i>i| de« »uches

•höheren Schulbildung). E.nen gramen len
.^

inimuit der Verfasser tOr »eine «^.genonj«^^.^^^^^^

1 Anspruch. Kr plaudert .«^„^J,afmche Cntdecl<.mpen.
. wjd über sonstige wt^^'^Ä „ßlfncten Zukunlts-
i i^io Ober die dadurch «nP;'''"'''.?!*:/"^S;h«Äri>.en-
I ««sichten in der l'=''=^»!>^°

h*r^,*'^rf^"cb wird dar-

\ «ui uülcihaHendor UclekUvronmiL
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Hlir«bilchlein für Kaiitl«*s«r. Von Dr. Alfred
Heußner. Dd. 1: Kant« Prole^oU)''!»*. (EmftJhrung
in die Vemunf^üritik.) GMittingen, Vandenhoeck u.

Ruprecht. 113 S. M 10.

D«i Buch fördert niiAt n\ir nicht dag Verstindnis, »oDtleru

mft im frlflubig^n I>«er IrrttliTier hervor, die ihm du Ver-
•tfln<fni« Kanui unrnnplich m*ohfn IVr Verfaiwer hat Pi>h

die bedauerlichen Fehler Cohen« (der Marburger Schule) zu

ei^en KOiua^-ht, der ich achon anderwiri« entgeRentrai. fcin

Beispiel genflgrt: Erfahrung «011 hei Kant eine Methode und
rwar die der Natur* iaaen^cha ft bedeuten (ß. 16). Ea ergibt

tioh aber deutlich aua der Kritiic (ergl. die Deduktion der

Analogien), daß Kant die elementare (gemeine) Erfahrung
im Sinne h«t, denn er »eigt, wie dieee aue der Verbindung
(Synthei»e) der Sinneseindrücke *u Stande kommt. Da-

gegen hat e« die Naturwiseenschaft mit der Verbindiuig

bereits fertiger elementarer Erfahrun4fen (t. B. Kör-
per, Sonne, Mond, Sterne, Erde) lu tun. Wer nioht weiß,

waa Kant unier Er'ahning rerst^ht. der ist ganr unRlhig,

ihn XU verstehen. Man muß tw#»ifeln, ob er seine Werke
auch nur gründlich geleeen hat. Die mangelndt; Sicherheit

des Verfa^eer« rerrät sich au^-h dadurch, daß er Oberall

Tenrirrende and grundlose Zwpjf*'! anbrin^ die von anderen
auagesproch^n worden sind. Wenn Kant nicht« geleistet hat,

als das, was in diesem Boche steht, so wäre ea gut. je eher,

desto lieber auf ihn lu renichtt^'n.

Essen Ernst Marcus.



teO^BAECK INSTlTüiE. ING.

ItZÖ EAST 73RD STREET

KEW YORK 21, N- Y.

Zur freundlichen Kei^ntnisn^hme l M.K.

Herrn pr. Siegried Moses, LBI- Jerusalem, Israel

15» Januar 1965

Herrn Robert Marcus
ii. xvaplan Streot
Herzlia "B", Israel

Lieber Herr Marcus,

haben Sie vielen Dank fuer Ihren Brief vom 15.
Dezember. Ich erinnöre mich natuerlich sehr gut
an Sie, als auch an Ihren Schwiegervater, Dr. >^p.
Herzfoid, den ich sehr schaetzte. Ich stand hier
tait Dr. Walter Herzfeld in Verbindung, öen ich
leider nicht dazu bewegen Konnte, die Erinnerun-
gen seines Vaters durchzuarbeiten, die v;ir gern in
irgend einer Forin veroerfentlicht haetten. Die
Nachrichten, die Sie mir freundlicherueisö ueber
die Familie Herzfeld ^aben, haben mich sehr inter-
essiert.

Nun haette ich nur a
Nachlass Ihres Vaters ^^e

auch KGrme*. Ich habe di
lichunt.i;en mit dem groess
weiss ich beim besten Wi
Ernst Simon und Dr. Hugo
kamen, die Durchsicht de
porsoenlichen Crruenden a
wenden Koonnten.

llzu f^ern etwqs fuer öen
tan, öen ich natuerlich
e Liste seiner Veroeffent-
ten Interesse gelesen. Hur
llen nicht., nachdem Dr.
Harm, die dafuer in Fra^e

a Nachlasses aus triftigen
b lehnten, an ven wir uns

Auf alle Faelle scheint mir, waere es gut, wenn
Sie, wie angeicuondigt, öüs Material, das Sie kopieren
lassen, uns zukottimen lassen wuerden, insDesondero
was es noch an Lriofen und Tageüuechern Ihres Vaters
gibt. In der Zwischenz,eit v.iil ich mich miLreinigen
philosophischen Interessenten in Verbindung ^etzen.
Ich kormnen nach iiimpi'ang des Materials, das Sie freund-
licherweise uns uebersenden ^-vollen, auf die ganze An-
gelegentieit noch einmal zurucck.

Mit freundlichen uruessen

Ihr

Max Kreutz berger

cc: Herrn Dr. S .Moses, Jerusalem, Israel
MK:iSP^^^ Dr. Leo Straus, Chicago
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AUF0€RUJGUCBOHne
Grundprobleme der Unterenfwicklung

In einer der letzten Ausgaben der "Neuen Zür-

cher Zeitung" findet sich ein Artikel von N. Kost-

ner (Kairo) über das obenstehende so sehr aktuel-

le und beaeutungsvoiie Thema, das u. a. auch

Jisraei in seine Betrachtung mit einbezieht. Wir

entnehmen der umfangreichen Darstellung einige

besonders interessante Teile.

Die Redaktion.

UNTERENTWICKLUNG — DAS ZUKUNFTSBILD DER
HEUTE ENTWICKELTEN LÄNDER?

Das Gesagte führt uns zu der geren Zivilisation des Westens
bensstandard ist dort relativ

^^^^ westlichen Experten im werden könnte. Die folgende,

hoch, aber das Land importiert
q^^^^ q^;. vergessenen Tatsache, auf Grund des "Annuaire Sta-

wertmässig sechsmal soviel als
^.^^^ ^.^ "unterentwickelten tistique de France'^ durchge-

€s exportiert, und der Import- Länder" im Osten heute in der führte Gegenüberstellung zwi-

überschuss wird vom Ausland wirtschaftlichen Entwicklung gehen der Bevölkerung und der

?'"H"'n J? HalbJ^'effstTr ^'"
^*f'""J .

"!''''''
^i'^^l""

Kulturfläche in Aegypten und
Landern mit Halbwüsten isi aei ^^^ vielleicht in einer langfristi-

Lebensstandard viel niedriger, ^^^ Zukunft auch einmal das den Vereinigten Staaten zeigt,

weil diese Länder keine auslän- Schicksal der gegenwärtig jün- wo beide Länder heute stehen,

dischen Kontributionen erhal-

Ein Faktum, das jedermann

geläufig ist. wenn man von

Geschichte spricht, aber verges-

sen oder übersehen wird, wenn

die gegenwärtige weltwirt-

schaftlichen Probleme betrach-

tet werden, besteht darin, dass

die heutigen unterentwickelten

Länder, mit wenigen Ausnah-

men, Gebiete sehr alter Zivili-

sationen sind, während die so-

genannten entwickelten Länder

ausnahmslos relativ neuen Kul-

turkreisen angehören. Die Zo-

ne der Untcrentwkklung be-

ginnt in Spanien, umfasst Tei-

le von Südfrankreich und Süd-

italien sowie den Balkan und

erstreckt sich von hier nahezu

ununterbrochen bis zum Pazifi-

schen Ozean; auch die Südküste

des Mittelmeers gehört dazu.

Auf dem amerikanischen Kon-

tinent ist dagegen diese Zone

nicht derart klar abzustecken,

aber auch dort umfasst sie Län-

der alter Zivilisation, die sich

von Mexiko bis nach Peru er-

strecken.

DIE tJBERMAESSIGE
BEANSPRUCHUNG DES

JSODENS

Die Unterentwicklung in die-

sen Gebieten ist von zweierlei

Art; entweder sind die betref-

fenden Länder, die im Alter-

tum blühende Zivilisationen

aufwiesen, heute zu Wüsten

oder Halbwüsten geworden,

wie Libyen. Syrien, der Irak,

ebenso Teile Spaniens, Dalma-

tiens, Süditaliens, oder aber

sie sind in einem ungeheuren

Masse übervölkert, wie das Nil-

tal sowie die Ebenen Indiens

und Chinas. Die Unterentwick-

lung in diesen Wüsten- und

Halbwüstengebieten ist das Re-

sultat einer übermässigen Bean-

spruchung des Bodens als Fol-

ge des wachsenden Bevölke-

rungsdruckes. Diese Entwick-

lung kann zum Beispiel be-

obachtet werden an der dalma-

tinischen Küste, im Balkan und

in der westlichen Wüste von
V +«r, A», Aa,y rlnlTY^atinischen
«.gj- H »•«-'•'• *"' """"

"

Küste hat die übermässige Aus-

beutung des Bodens die aus

Kalksteinformationen bestehen-

den Hügelpartien von Humus

entblösst und zur Bildung des

bekannten "Karst" geführt.

Auch auf dem Balkan, wo die

guten alpinen Grasflächen in

Aecker umgewandelt worden

sind, Ist vorauszusehen, dass

dort in einigen Jahrzehnten

nackte Berghänge hervortreten

werden, auf denen für Tausen-

de von Jahren nichts mehr

wachsen wird. In der Wüste

hinter Alexandrien wird heute

immer noch Gerste angebaut;

aber das Wüstenland kann von

diesen sogenannten Getreide-

feldern kaum mehr unterschie-

den werden, so elend und karg

sehen sie aus.

Ein klassisches Beispiel für

die Bodenverschlechterung sind

die Salzsümpfe, die sich heute

über dasjenige Gebiet erstrek-

ken, wo einst das biblische Pa-

radies gestanden haben soll —
ein Resultat von Jahrtausenden

der Bewässerung. Auch die un-

heilvoll aussehenden weissen

Landstriche, die man im ägyp-

tischen Nildelta beobachten

kann, sind Vorläufer des glei-

chen Prozesses der Zerstörung

des Bodens durch die Bewässe-

rung. Die Aufstauung des Nils,

so nützlich sie war und als so

wertvoll sie immer noch gehal-

ten wird, hat bereits einen An-

stieg des Grundwasserspiegels

bis zu einem Grad zur Folge

gehabt, dass der ägyptische

Baumwollerzeuger gezwungen

wird, seine Pflanzen enger zu

säen, um zu verhindern, dass

diese zu tiefe Wurzeln schlagen.

Wenn immer nämlich die Wur-

zeln den Grundwasserspiegel

berühren, verlieren die Pflan-

zen ihre Blüten. Die Erträge

der ägyptischen Baumwolle

sind deshalb im laufenden Jahr-

hundert nicht grösser gewor-

den, obschon das Land heute

einer der grössten Düngerkon-

sumenten, bezogen auf die Hek-

tare, ist. Der Effekt der ver-

besserten Anbautechnik ist

durch den steigenden Grund-

wasserspiegel neutralisiert wor-

den.

ten oder weil diese mindestens

sehr klein sind. Auch die fabu-

lösen Millionen, die in gewissen

arabischen Ländern in Form

von Oelroyalties einfliessen, ha-

ben bisher das Lebensniveau der

grossen Massen der dortigen

Bevölkerung noch kaum spür-

bar verbessert. Trotz allen die-

sen Millionen macht zum Bei-

spiel der Irak nur sehr langsa-

Bevölkerung
Landwirtschaftliche

Bevölkerung
Ackerfläche
Wälder
Ackerfläche pro Kopf
Ackerfläche pro Kopf der

landw. Bevölkerung

Aegypten
22 Mill.

4 Mill.

> 2,5 Mill. ha

0,1 ha

1,6 ha

USA
150 Mill.

9 Mill.

184 Mill. ha

268 Mill. ha

1,2 ha

20 ha

Die Regenerierung von Ge-

bieten, die durch Menschenhand

im Laufe langer Zeiträume in

Wüsten verwandelt worden

sind, ist zwar technisch mög-

lich. Die hohen Kosten haben

aber in Libyen, das in alter

Zeit die Kornkammer Roms
war, die dortigen Siedler daran

gehindert, neuerdings Weizen zu

pflpnrpn Das für die Meliorie-

rung des Bodens aufgewendete

Geld, selbst w^enn es gratis er-

hältlich wäre, würde dort kei-

ne dauernde Verbesserung

bringen aus dem einfachen

Grunde, weil die Produktions-

kosten sehr hoch und der Le-

bensstandard des Pflanzers ent-

sprechend sehr tief sein müss-

ten. Der Lebensstandard könnte

in solchen Gebieten nur durch

dauernde? Beiträge vom Ausland

erhöht werden, eine Tatsache,

für die heute ein beredtes Bei-

spiel besteht: Israel. Der Le-

T , ^^.r^ lor^crca Wenn sich die Bevölkerung und Verkaufsprobleme, d. h.

'""V'^t'schriUe'Jn der Wieder: de^ Vereinigten Staaten um das auf Fragen, die für die westli-

me Fortschritte m der Wieder
vergrössern wür- che Landwirtschaft wichtig

Urbarmachung seines em t Zwolftache verg
^^^^^^^

^^^^ ^^ ^^^ orundproble-
fruchtbaren Landes. Die^Rei^^^^^ ^de.

-^-^^^^^^^.^^g^,,,^,^ ^r- n,en des Ostens vorbeigehen.
gung des in Jahrhunderten .^ ^^^^^^ ^.^^^ Traktors kom-
durch die Bewasserungjersal-

'^^'^J^^^^^^ ^,,, ein men etwa einem Zweijahresein-
zenen Bodens mem sehr ta^^^^

T^tlf.lsi-^^i^er behaupten kommen einer Fellachenfamilie
samer und kostspieliger Prozess

Amerika in diesem gleich. Die Anschaffung eines

und die Kapitalien, die hierfür
"^f^^ ^^^\^^^ Bevölkerung Traktors würde den Fellachen

verwendet werden, vermögen FaUe.
^^,^^.^^^^^ ^^^^^^^ ^^^ ^^^^^^^ ^.^^^^ ^^^^,^,, ^^^hen.

nur einen geringen Ertrag zu ^^n^^
^^^ ^^^ Millionen, noch Es würde ihn viel mehr kosten,

erbrmgen.
^.^ ^^^^^^ entwickeltes Land das Land mit einem Traktor

,T^T« wäre wie jetzt? Diese Uöberle- anstatt durch die menschliche
UEBERBEVOELKERUNG UND

^^^^ ^^^^^^^ ^.^^ ^^^^ ^.^ ^^^^_ Arbeitskraft zu bestellen, und

ABNEHMENDER BOpEN- flohen Experten machen, die er würde damit ausserdem ei-

ERTRAG heute nach dem Osten kommen, nen schlechteren Bodenertrag

« . vf*«« um die dortigen Völker dar- erzielen. Auch könnte er auf

Die grössten Bnitstatten
„^^^ aufzuklären, wie sie sich seiner kleinen Scholle den Trak-

menschlichen Elends sind je-
^^^^.^j^^j^ müssen. tor kaum wenden. Der ägypti-

doch die fruchtbaren ubervol-
^.^^^ westlichen Berater im sehe Fellache besitzt heute be-

kerten Ebenen 5m Nil, Ganges,
^^^^^ ^^^^^ .^^^ ^^ Hause ge- reits sein verbessertes Saatgut,

Brahmaputra, Jangtse und Ho-
^^^^^^^^ Studien über die Un- die Regierung fmämiert seiRC

angho. In Indien macht die kul-
^gj.ej^twicklung) geben techni- Produktion, und er hat eine

tivierte und bebaubare Boden-
^^^^ Ratschlääge nach west- Marktorganisation zur Verfü-

fläche etwa 120 Mill. ha aus, was
^^^^^^ Muster. die für eine gung, die ihn bestimmt wesent-

ein Drittel einer Hektare auf
. ^ ^^.jj-^^ehaft mit Verhältnis- lieh billiger zu stehen kommt

den Kopf des 360-Millionen.
^^^^.^ ^^^^^^^ Farmen und we- als die entsprechenden Ein-

Volkes ist. Etwa zwei Drittel
^.^ "landwirtschaftlichen Ar- richtungen für den amerikani-

diescr Fläche stehen gegenwar-
^^^J^gj^^^f^gn bestimmt sind. Ih- sehen Farmer. Was ihm fehlt, ist

tig unter Bebauung. Im Ganges-
^^ yoj.schiäge konzentrieren sich das Land, und bis dieses Pro-

tal (in den Staaten Bihar, Ben-
^^^^ ^.^ Anschaffung von Trak- blem gelöst werden kann, sind

gal, Uttar Pradesh) liegt die
^^^^^ verbesserten Saatgütern, alle anderen Massnahmen unge-

bebaute Bodenfläche pro Kopt '

Fj-uchtwechselwirtschaft nügende Palliativmittel,

nirgends über 0,2 ha. Und in

Aegypten macht diese Kopf-

quote noch weniger, d. h. nur pj^q^^iktioNSKOSTEN UND LANDWIRTSCHAFTLICHER
0,11 ha aus. FORTSCHRITT

Alle diese Gebiete haben, ab-
Probleme, mit de- desten das Doppelte, in den

gesehen von ihrer ungeheuren ^^"^ %.^ westlichen Bera- Ebenen Chinas wahrscheinlich
Bevölkerungsdichte, wie bereits nen s^

^^^^^ ^,^ ^.^^^.^ ^^_ ^^ch mehr). Aber ein Acre muss
erwähnt, das weitere gemeinsa-

^^^^^ ^^^^^ .^^ ^^^ Problem in Aegypten drei Personen und
me Merkmal, dass sie die Lan-

^^^ Rosten
'

Die Landwirt- in China noch mehr ernähren,
der der ältesten Zivilisationen

^^^^^^ .^ ^^^ dichtbevölkerten während es in den Vereinigten
sind, wo die Menschheit den

^ Qg^^^s ist sehr Staaten unter Aussera chtlas-
Boden schon seit Jahrtausenden Gern n

^^^^estens ar- sung des Graslandes nur 0.8
beb.ut hat^ Entsprechend sind

»"J:"^ ^^^^^.^ Entsprechend Personen auf ein Acre trifft,

sie heute Zeuge einer grundle- ~'^^^^^^ ^^^ abnehmenden Darum ist der Osten arm und
genden wirtschaftlichen iatsa- u^'" ^

"rürkstä.ndiff'

:he der jede ökonomische Tä- Bodenertrages erfordert das rückständig

.

tigkeit unterliegt, nämlich des einzelne Agrarprodukt dem-

nfJL des abnehmenden Bo- nach im Osten emen höheren

denertrages. Dieses Gesetz hat in Aufwand als im westeu. weu»

der Vergangenheit die Bevölke- der Bauer mehr aufwenden

rung imme? wieder zur Urbar- muss. um eine Emhct zu pro-

machung von neuem Boden ver- duzieren, w.rd er a^" o"en-

anlasst und z^vingt sie ^"^^ «»'^^"**^\'17
i'^"^' IS^

heute noch zu Wanderbewe- zeugen. Das ist das tatsachliche

gungen Es ist das Gesetz, das Geheimnis der ostliehen Armut.

zu den unterentwickelten Län- Technisch gesprochen ist die

dern geführt hat, denen heute ägyptische und chinesische

westliche Experten aus Landwirtschaft der amerikani-

relativ dünn besiedelten jungen sehen weit vor. In beiden Län-

Ländern Ratschläge geben, die. dem wird auf einer Hektare

wenn sie befolgt würden, das Land das Mehrfache von dem

dortige Elend nur noch steigern in den Vereinigten Staaten er-

würde. zeugt (in Aegypten z-um min-

(Schluss auf S. 6)

Wir mJm Arbeitsplätze

für Facharbeier, ungelernte
Arbeiter, Lagerverwalter, Bü-

rokräfte, Hauspersonal

ARBEITS-VERMITTLUNG
des Irgun OleJ Merkas Europa

Haifa, Tel. 4386
Tel-Aviv, Tel. 4321

Die Vermittlung erfolgt nach
Prüfung auf Eignung vnd

Zuverlässigkeit

t
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Wiedergutmachung

Tel-Aviv, Raw Kook St. 3, Tel.: 67600, 67609
Haifa, Derech Haazmauth 25, III St. Tel.: 67756
Jerusalem, Beit Hatirah, Rechow Hillel 24 (nahe dem Or

Gil-Hotel), Tel.: 62847

MILTAM
Tel-Aviv, Hajarkonstr. 49a, Tel.: 25491

Sprechstunden : Sonntag bis Mittwoch 9—12 Uhr
Mittwochs auch nachmittags 4—6 Uhr

WJ tt o
NOVELLE ZUM BEG

ist vom
BUNDESTAG UND BUNDESRAT ANGENOMMEN !

Damit sind,

die Ostgesciiädigten den Geschädigten aus den West-
gebieten gleiciigestellt,

zalilreiclie neue Entscliädigungsansprüche geschaffen,

die Vererblichkeit ist wesentlich erweitert worden.

Für unter der Geltung des bisherigen BEG ergangene
Urteile, Bescheide und geschlossene Vergleiche bestehen
nunmehr Anfechtungsmöglichkeiten.

Neuanmeldungen werden erforderlich !

!

nie ßwtaischen FricdHöfe
in IM^ttsidctäiscHltMndt

«
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Ostgeschädigte :

Der Kreis der Anspruchsberechtigten wird auf alle

diejenigen erweitert, die ihren letzten inländischen Wohn-
sitz oder dauernden Aufenthalt in Gebieten hatten, die am
31.12.1937 zum Deutschen Reich gehörten (Gebiet der heu-
tigen deutsch-demokratischen Republik, der jetzt sowje-

tisch besetzten ehemals deutschen Zone, der ehemals zum
Deutschen Reich gehörenden Vertreibungsgebiete, wie z.B.

Schlesien). Alle aus den ehemals deutschen Vertreibungs-

gebieten Ausgewanderten rücken in den Kreis der VoU-
aBspruchsberechtigten auf, sodass Anmeldung der erwei-

terten Ansprüche erforderlich ist.

Eine Verbesserung hat auch die Rechtslage der nicht

vollanspruchsberechtigten Verfolgten erfahren, die aus

den nichtdeutschen Vertreibungsgebieten, wie Danzig,

Estland, Lettland, Litauen, Sowjetunion, Polen, Tschecho-

slowakei, Ungarn, Rumänien, Jugoslavien und Albanien

stammen.

Vollanspruchsberechtigte, also auch Ostgeschädigte,

rscfrtlessllch der Verfolgten aus den ehemals deutschen

Vertreibungsgebieten, können folgende Ansprüche anmel-

den :

a) Schaden am Leben,

b) Schaden an Körper und Gesundheit,

c) Schaden an Freiheit (einschliesslich Haft, Illegali-

tät und Judensterntragen in ausländischen Staa-

ten),

d) Schaden an Eigentum und Vermögen (einschliess-

lich Goodwill-Schaden),

e) Schaden im beruflichen und wirtschaftlichen Fort-

kommen — Vererblichkeit der Rente — (ein-

schliesslich Schaden wegen Unterbrechung der

Ausbildung, der erweitert worden ist),

f) Versicherungsschaden.

Die aus den ehemals nichtdeutschen Vertreibungsge-

bieten Ausgewanderten können folgende Ansprüche an-

melden ;

1) die zu a—c genannten Ansprüche und zu d auch

Schaden für geleistete Sonderabgaben.

2) Existenzverlust-Schaden: Pauschale v. DM 10.000.

oder anstelle dessen Lebensrente von DM 200.

—

monatlich, soweit Antragsteller über 65 (bei

Frauen über 60) Jahre alt oder arbeitsunfähig ist.

SONDERSPRECHSTUNDEN EUER NEUANMEL-
DUNGEN:

Tel-Aviv, Raw Kook Strasse 3, Sonntag, Montag,

Donnerstag nachm. 4—6 Uhr.

Jerusalem, Hilleistrasse 24, Beth Hatira, Mittwoch 4—

7

Uhr nachm., Donnerstag 10—1 Uhr mittags.

Haifa, Derech Haatzmauth 25, Sonntag 8—10 Uhr

vorm., Dienstag 12—2 Uhr mittags, Mittwoch 4—5.30 Uhr

nachm.

Wir bitten alle Anspruchsberechtigten, die in Frage

kommenden Unterlagen und Beweismaterial herauszusu-

chen und bei ihrem Besuch in den URO-Büros mitzu-

bringen. Fehlende Unterlagen können durch eigene eides-

stattliche Versicherungen und solche von dritten Personen

ersetzt werden.

Nach mehrjährigen Bemü-
hungen der jüdischen Organi-
sationen in der Bundesrepublik
mit dem Ziel, eine Lösung der
Frage zu finden, wie die gros-

se Zahl der verwaisten jüdi-

schen Friedhöfe — nahezu 1700
— in Zukunft gepflegt und in-

stand gehalten werden können,
ist nunmehr ein Weg gefunden
worden: mit seiner an den
"Zentralrat der Juden in

Deutschland" gerichteten Glück-
wunschbotschaft zu Rosch
Haschanah 5717 hat Bundesin-
nenminister Dr. Gerhard Schrö-
der die Mitteilung von dem
folgenden Beschluss der Bun-

desregierung verbunden: "Aus-
gehend von der in der feierli-

chen Erklärung der Bundesre-
gierung zur Judenfrage vom
27. September 1951 anerkann-
ten Verpflichtung zur morali-

schen und materiellen Wieder-
gutmachung der durch die

Verfolgungsmassnahmen des

nationalsozialistischen Regimes
entstandenen Schäden, wird die

Bundesregierung zusammen mit

den Ländern anstelle der ver-

nichteten jüdischen Gemeinden
für die Sicherung und Be-
treuung der jüdischen Fried-

höfe in der Bundesrepublik

sorgen. Zu diesem Zweck wer-

den jährlich im Haushalt des
Bundes Beihilfen für die Pfle-
ge der Friedhöfe bereitgestellt,

die der Verstärkung der ent-
sprechenden Landesmittel die-
nen." Die Einzelheiten über die
Durchführung der Beschlüsse
würden durch eine Abmachung
mit den jüdischen Repräsentan-
ten im Zusammenwirken mit
den Ländern geregelt werden.
Es ist zu hoffen, dass der

auch durch Presse und Rund-
funk bekannt gegebene Regie-
rungsbeschluss mit Tatkraft und
pietätvoller Sorfalt nunmehr
rasch verwirklicht wird.

E. G. L. (Bonn)

Grundprobleme der Unterentwicklung
(Schluss von S. 5)

EIN DEMOGRAPHISCHES
PROBLEM

Das als "Unterentwicklung"

bekannte Problem stellt ein

Problem der Landknappheit,

und zwar der Knappheit an bil-

ligem Land dar. In anderen

Worten, es ist ein Problem der

Uebervölkerung. Der Westen

besitzt eine relativ dünn gesäte

landwirtschaftliche Bevölkerung,

weil dort entweder das Land,

wie in Amerika, erst seit kurzem
bevölkert ist oder weil es das

einzigartige, nicht wiederkehren-

de Zusammentreffen von Um-
ständen (Kolonien, ausländische

Märkte) erlaubt hat, die Dichte

der A^arbevölkerung durch

Abwanderung in die Industrie

relativ niedrig zu halten wie in

Teilen Westeuropas oder Ja •

pans. Die Anbaumethoden des

Westent sind wbtwed.er dieje-

nigen einer extensiven, aber

stark mechanisierten Landwirt-

schöft in dünn besiedelten Ge-
bieten, die, auf die Landfläche
bezogen, wenig, aber zu niedri-

gen Kosten zu erzeugen ver-

mag, oder aber einer inten-

siven Agrarwirtschaft mit ho-

hen Produktionskosten, die sich

nur hinter den Schutzmauern
von Kontingenten und Zöllen

halten kann. Beide Systeme
können im Osten nicht ange-

wendet werden, weil dort ei-

nerseits das Kulturland äus-

serst knapp ist und anderer-

seits die Bevölkerungsdichte
sehr hoch ist und industrielle

Exportmöglichkeiten praktisch

fehlen. Das Problem des Ostens

besteht darin, hohe Erträge

einer bestimmten Landfläche zu
tiefen Kosten zu erhalten. Dies

kann aber angesichts des Ge-
setzes des sinkenden Bodenertra
ges nicht erreicht werden. Des-

halb liegt die Lösung des Pro-

blems nicht auf der wirtschaft-

lichen, sondern auf der demo-
graphischen Ebene.

Angenommen, die jährliche

Zuwachsrate der ägyptischen

Bevölkerung, die sich in den

letzten vier Jahren auf 2,5%

belief, würde sich weiterhin

fortsetzen, und angenommen
ferner, dass dank dem geplan-

ten Hochdamm bei Assuan die

ägyptische Kulturfläche um na-

hezu ein Viertel vermehrt wür-
de: unter solchen Umständen
wäre vorauszusehen, dass in 107

Jahren Aegypten eine Bevölke-

rungsdichte von einem Kopf
pro 100 m^ besässe, in 200 Jah-

ren gar von einem Kopf pro 10

m- und in 293 Jahren gar einem
Kopf pro Quadratmeter! Es ist

ganz offensichtlich, dass eine

derartige Bevölkierungsdichte

unmöglich wäre und dass die

demographische Entwicklung
sich ändern muss, lange bevor
eine Situation erreicht wird, wo
jede Person nur noch einen
Stehplatz im Niltal hätte. Aber
selbst auf universeller Ebene
würde sich die Bevölkerungs-
dichte der Menschheit, auf den
Kulturboden bezogen, innerhalb

der nächsten 600 Jahre bei Fort-

setzung der jetzigen Zuwachs-
rate derart vergrössern, dass

pro Kopf nur noch ein "Steh-
platz" übrigbliebe. Das Pro-
blem der Weltbevölkerung ist

also, unter solchen Perspekti-
ven betrachtet, auf jeden Fall
ein demographisches Problem
und nicht einfach ein Problem
der vermehrten Gütererzeu-
gung. Der Zuwachs der Bevöl-
kerung muss trotz den gegen-
wärtig vorherrschenden anti-

malthusianischen Thesen früher
oder später zu einem Stillstand
kommen.

GIBT ES EINE LOESÜNG?
Man sollte nicht vergessen,

dass schon heute die "entwik-
kelten Länder" nur eine schöne
Oase sind im Sandmeer der
"unterentwickelten" Millionen.
Eine theoretische Lösung des
Problems der "Unterentwick-
lung", die einem leicht ver-
schweben könnte, wäre eine
gerechtere Verteilung der Be-
völkerung auf der Erdoberflä-
che. Die "entwickelten"

Länder — Europa, die
Vereinigten Staaten, Kanada,
Neuseeland, Australien —, wo
genug Land vorhanden ist, hät-
ten danach die "hungernden
Millionen" aus dem landarmen
Osten aufzunehmen. Der allge-
meine Lebensstandard könnte
damit etwas gehoben werden,
aber sicher würde der Standard
in den entwickelten Ländern
fallen. Das würden jedoch die
entwickelten Länder nie zulas-
sen. Sie erleichtem deshalb
heute ihr Gewissen dadurch,
dass sie den Hungrigen in ge-
wissem Masse Gratishilfe zu-
gehen lassen. Das reicht aber
nirgends hin. Würde z.B. Indien
jährlich auch nur die Hilfe für
100 Mill. 3 erhalten _ eine an
sich enorme Summe — , so
würde das nur etwa einen
Franken pro Einwohner ausma-
chen. Zudem würde auf die
Dauer auch das reichste Volk
solche Gratisspenden kaum ver-
abfolgen können. Es verbleibt
deshalb nur eine einzige Lö-
sung: Die Volkszahl in den un-
terentwickelten Ländern darf

nicht mehr wachsen, sondern
soIUe eher fallen, wenn man den
Lebensstandard in diesen Län-
dern heben will.

REISEN
nach allen liändern der Welt.

Zuverlässige Beratung, Aus-
künfte und prompte Erledigung

aller Formalitäten durch

Dr. H U B W I T Z Ltd.

Travel Agency
T.A. Rothschild Bld. 18, Tel. 5350

IRGUN OLEJ MEKKAS EUROPA
ORTSGRUPPE HAIFA

Montag, den 29. Oktober 1956, abds. 8.30 Uhr

EROEFFNUNG DER WINTER-KULTURARBEIT
DR. FELIX WELTSCH, JERUSALEM

AB»Ainiij/1 1 icrjx

GLANZ UND ZUSAMMENBRUCH —
DAS BEISPIEL PRAG»*

Der Vortrag findet in unserem Vortragssaal,

Arlosoroff Str. 3a statt.

VORANKUENDIGÜNG
Montag, den 12. November 1956

WERNER A. FRAENKEL
"DENN CHAZOR WAR VORDEM DAS HAUPT
ALL DIESER KOENIGSREICHE JOSUA XI/10)
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ARTHUR SCHNITZLER z.» 25. T.d.<«.9
Arthur Schnitzler, fälschlich

als der Nachfolger Ibsens ge-

priesen oder geschmäht, ist am
25. Oktober 25 Jahre tot. Er
war noch nicht siebzig, aber

er ist glücklich zu preisen —
die nächsten Jahre hätte dieser

jüdische Wiener nun und nim-
mer verstanden oder ertragen.

Sein Werk ist in Jisrael der äl-

teren Generation noch wohl-
bekannt, der jüngeren und
jüngsten, bis auf zwei Ausnah-
men, kaum mehr. Und doch

war es, trotz manchen Schwä-
chen, ein grosses Werk — in sei-

nem Charme, seiner technischen

Vollendung, seiner Grazie und
Schwermut wohl das Beste,

was Wien und seine Zeit an
Charakteristischem hervor
brachten.

Ich sagte vorhin, er sei fälsch-

lich der Nachfolger Ibsens ge-

nannt worden. In der Bühnen-
technik hatte er Vieles von dem
älteren Meister, aber seine Pro-
bleme und seine Menschen wa-
ren meist von ganz anderer Art.

Ibsen sah die Schwächen der
Gesellschaft und seine Men-
schen setzten sich mit mehr
oder minder Erfolg dagegen
zur Wehr. Schnitzler sah, mit
einer einzigen Ausnahme, nur
individuelle Probleme, seine

Menschen lassen sich vom
Schicksal treiben. Deswegen
sind auch Ibsens Dramen heute
noch verstaubter als die Schnitz-

lers — weil Ibsen und seine Ge-
nossen ihre Schlachten siegreich

geschlagen haben, weil ihre Pro-
bleme keine mehr sind: Wäh-
rend Todesangst und Liebes-
kummer xind «li« TÜ«Uo Hps
Schicksals immer waren und
immer sein werden. Und mit

diesen drei Dingen beschäftigte

sich Schnitzler sein ganzes Le-

ben hindurch am eindringlich-

sten.

Ueber Schnitzlers eigenes

Leben wird man einst sehr viel

wissen, weil er eine ausführli-

che Selbstbiographie und sorg-

fältig geführte Tagebücher hin-

terlassen hat, die erst zugäng-
lich gemacht werden dürfen,
wenn alle darin erwähnten

«<
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Personen nicht mehr sind. Hof-
fentlich ist das Interesse an ihm
dann wieder gross genug zur
Publikation. Heute ist es wohl
geboten, den Wunsch des To-
ten zu ehren und sein persön-
liches Schicksal — das übrigens,
äusserlich gesehen, nichts son-
derlich Romantisches hatte —
nicht weiter zu durchstöbern Er
pflegte gern, wenn um Einzel-
heiten bedrängt, zu antworten:
"Ich bin 62 geboren und Arzt
von Beruf". Wie sympathisch
war das doch!

Dass Schnitzler kaum mehr
als die drei Saiten spielte, die
ich oben nannte — den für sei

ne weichen Gestalten so furcht-
baren Tod — die Liebe in allen
Variationen — und das zermal-
mende Schicksal —, wird schon
daraus klar, dass er so oft die-
selben Charaktere und dieselben
Erlebnisse behandelte, wenn
auch in immer anderer äusserer
Gestalt. Ein sonst nicht sehr
glückliches Buch von Professor
Sol Liptzin (es geht an Stil und
Technik, an Vorgängern und
Einflüssen glatt vorbei) ist in

dieser Hinsicht sehr aufschluss-
reich. Liptzin weist in ausführ-
lichen Analysen der Romane
und Dramen diese Zusammen-
hänge mit Akribie und Gründ-
lichkeit nach.

Seine Gestalten selbst aber
bleiben unvergesslich, ja er hat
ihrer zwei geschaffen, die zu
Typen geworden sind — das
"Füsse Mädel" (auch in die

Sprache eingegangen) und den
schonenden, verzeihenden Ehe-
|nsnn. Schnitzler schildert,
auuii *

, r^'t Kiistiiin
und Versen maskiert, immei

nur die Gesellschaft, die er gut

kannte. Das war die obere Wie-

ner Mittelklasse in den Dezen-

nien vor dem ersten Weltkriege.

Künstler und Aristokraten, In-

dustriebarone und Militärs,

Aerzte und Beamte — und de-

ren Liebchen, aus den verschie-

densten Schubladen geholt. Fast

alle sind leichtblütig und ein

wenig schwermütig, richtig tat-

kräftige Gestalten gibt es unter

ihnen nicht.

Schnitzlers Standpunkt war

ein streng individualistischer,

deswegen legte er auch solchen

Wert auf Eigentum in jedem

Sinne, in schärfstem Gegensatz

zu sozialistischen oder auch nur

wo-hlfahrts-nahen Bewegungen.

Diese Einstellung war es wohl

auch, die ihn dem Zionismus

gegenüber so ablehnend mach-

te, trotz seiner Freundschaft

mit Herzl. Er hielt nicht nur

mit dem ihm eigenen Pessimis-

mus die Judenfrage für unlös-

bar ("vielleicht in tausend Jah-

ren!"), er fand auch, jeder Ein-

zelne habe diese Dinge mit sich

selbst abzumachen. Auch war

ihm aUes, was nach Doktrin

roch, in innerster Seele zuwider.

Er sah in der Entwicklung des

eigenen Ich das höchste Ziel,

er hielt es mit dem grossen In-

dividualisten des sechzehnten

Jahrhunderts: "To thine own

seif be true..."

Trotzdem quälte ihn der Anti-

semitismus und das Judenpro-

blem sein Leben lang — und

dies ist die oben erwähnte Aus-

nehme. Er versuchte immer

wieder, dieses Problem litera-

ri£c*i durchzudiskutieren, am

ausführlichsten in "Der Weg
in's Freie", wo er übrigens
Herzl in der Gestalt Leo Go-
lowskis ein Denkmal setzte, in

"Professor Bemardi" und in

"Gang zum Weiher".
Sein von den Banausen so

viel verlästerter "Reigen" wur-
de schon 1897 geschrieben, aber
Schnitzler zögerte bis 1903, ehe
er eine öffentliche Publikation
durchliess, und erst eine Gene-
ration später, 1920, gestattete er
die Aufführung. Ich erwähne
dies eine Stück deswegen —
obwohl natürlich eine Bespre-
chung von Schnitzlers reichem
Werk in so schmalem Raum
aussichtlos wäre — , weil auch
hier in Jisrael die charmante
französische Filmversion ("La
Ronde") so grossen Eindruck
machte.

Es ist auch unmöglich.
Schnitzlers technische Leistung
hier zu werten, aber auf Eines
will ich hinweisen: Die erst-
malige oder wenigstens erstma-
lig glänzend durchgeführte und

seither so oft nachgeahmte
Technik des inneren Monologs.
In einer Kurzgeschichte "Lieu-
tenant Gustl" verwendete sie

Schnitzler zuerst, die berühm-
teste Erzählung der Art ist

"Fräulein Else", von der Berg-
ner vor wenigen Jahren hier
vorgelesen.

Schnitzlers Welt ist noch zu
seinen Lebzeiten versunken,
aber immerhin vor weniger als

vierzig Jahren. Die "Kaiser-
stadt Wien" ist nicht mehr vie-

len Menschen in Erinnerung,
aber ihre romantische Tradition
ist noch bekannt. Es muss wohl
noch etwas Zeit vergehen, ehe
diese Offiziere und Priester, die-

se süssen Mädel und jovialen
älteren Lebemänner, diese
leichtsinnigen jungen Frauen
u. jüdischen Akademiker, diese
melancholischen Musiker und
von Todesangst gequälten Rou#s
als kulturhistorisch interessan-
te Typen betrachtet werden
können. Dass sie heute ein ge-
wisses Grauen erwecken, dass

TAVTAV
ZICHORIE

sie fast spukhaft wirken, liegt

in dem Abstand an Zeit — sie

sind zu fern und doch zu nah.
Es ist anzunehmen, dass zu-
mindest das erzählende Werk
Schnitzlers, mehr als seine
Stücke, die leichter altern, zum
grossen Teil lebendiger Besitz
der deutschen Literatur bleiben
wird.

PAULA ARNOLD

Jud e n in Versailles
Wenn es wahr ist, wie Leopold
V. Ranke behauptet, dass die
Geschichte die Lehrmeisterin
der Völker ist, wie unendlich
viel müssten wir gelernt haben
allein in der Epoche, in der wir
zu leben gewürdigt sind! Denn
Gelegenheit zum Erleben und
zum Lernen gab es in unserer
Zeit wahrlich me^r denn je zu-
vor. Aber ist es wirklich wahr,
dass Völker aus der Geschich-
+P', lernen?

Weltkriege erlel^; den ^^jltETfeti

ist der erste Weltkrieg, der mit

dem Frieden von Versailles

"schloss", noch in lebendiger Er-

innerung.

Eine der interessantesten Fi-

guren auf der Versailler Frie-

dens-Konferenz war der engli-

sche Wirtschafts-Sachverständige

John Maynard Keynes. Er fun-

gierte als Vertreter des Schatz-

amtes im Obersten Wirtschafts-

rat. Später schied er aus und
legte seine von der herrschen-

den Richtung abweichende Auf-
fassung nieder in der berthm-
ten Schrift: "The Economic con-

sequences of the peace" (Juni

1919).

Die Erinnernngen von Lord
Keynes sind 1949 in England er-

schienen, aber obwohl mehr als

genügend von Deutschland und
Deutschen die Rede war, in

Deutschland kaum beachtet wor-
den. Jetzt kommt im Verlag

I. C. B. Mohr (Paul Siebeck),

Tübingen unter dem Titel "Po-

litik und Wissenschaft", Ausge-
wählte Abhandlungen von
John Maynard Keynes eine

deutsche Ausgabe her-

aus, bearbeitet von Dr.

Eduard Rosenbaum (Lon-
don). In diesen "Keynes-Essays",
heisst ein Kapitel: "Dr. Mel-
chior, ein besiegter Feind", aber

es enthält darüber hinaus be-
merkenswerte Aeusserungen
über Stellung und Tätigkeit der
Juden in Versailles.

Dr. Carl Melchior gehörte ei-

ner Zeit an, über die die Ge-
schichte hinweggeschritten ist.

Geboren 1871 in Hamburg, war
er zu Beginn seiner Laufbahn
Richter und wurde später Teil-

haber des Bankhauses M. M.
Warburg & Co. 1919 war er ei-

ner der sechs Hauptdelegierten
Deutschlands bei den Friedens-
verhandlungen. Er galt als ein
führender deutscher Wirtschaft-
ler und wurde als solcher später
auch in die Finanz-Kommission
des Völkerbundes berufen.
Keynes versteht es, das Milieu

der Friedens-Konferenz mit
Grazie und bissigem Humor zu
schildern:

"Im Hotel Majestic sassen die
Mitglieder des Konferenzstabes
YA€i.*b,3JJtßn sj£h mit grosser
geben. Die besondere AtmöSpiia-
re und Routine des Majestic hat-

te sich schnell herausgebildet.

Die Schreibdamen nahmen ihren

Tee in der Halle. Die im Spei-

sesaal Essenden unterschieden

sich von den Besuchern des Re-
staurants. Viel aufgemachte Ar-
beit zirkulierte in roten Kästen.

Der Klatsch hatte in vollem
Masse jenen besonderen Hauch
von Kleinlichkeit, Zynismus,
Wichtigtuerei und Aufgeregtheit

entwickelt, der nicht mehr ver-

loren gehen sollte.

Inzwischen kamen die Deut-

schen. Erzberger, fett und wi-
derlich. Mit ihm ein General

und ein Seekapitän, der eine

aussei^ordentliche Aehnlichkeit

mit dem Schwein in "Alice in

Wonderland" hatte. Als Gruppe
entsprechen sie wundervoll der
volkstümlichen Vorstellung von
den Hunnen. Die persönliche

Erscheinung dieser Rasse
spricht wirklich ausserordent-

lich gegen sie. Vielleicht ist

dies die wirkliche Ursache des

Krieges.

...Dann kamen die deutschen
Baukltuie. Ein iiauriger Hau-
fen. Wie Männer, die an der
Börse bankrottiert hatten. Un-
ter ihnen ein kleiner Mann,
sehr sorgfältig gekleidet, mit
leicht ergrautem Haar, das Ge-
sicht in einer scharf bestimm-
ten und eigentlich edlen Linie,

mit gerade schimmernden Au-
gen: Dr. Melchior".

Keynes beschreibt nun das
System der Blockade, das dem
Ziel der Aushungerung Deutsch-
lands diente. Er wisse eigentlich

nicht, warum die Engländer da-
für seien, aber das läge zum

grossen Teil an der Unentschlos-
senheit von Lord Reading, der
nur ein Ziel: um jeden Preis da-
bei zu sein und grösste Angst
habe, sich mit irgend einer strit-

tigen Frage allzu sehr zu iden-
tifizieren. Keynes führte fort:

"Sprecher der deutschen De-
legation war Dr. Melchior, in

ergreifendem, überzeugendem,
fast vollkommenem Englisch.
Neben ihm ein Vertreter der
Reichsbank, wie ein alter zer-
^axachBner

.
Regenschirm aus-^w-^ü"

Auswärtigen ^1!l!^^?5^S^!e«JK Ge-
sicht von Duellen zerhackt.
Melchior sprach überlegt und
mit ausserordentlicher Wahrhaf-
tigkeit. Seine schwerste Aufga-
be war, seine Kollegen in Schach
zu halten. Dieser Jude, — denn
das war er, wie ich nicht aus
seinem Aussehen entnahm, son-
dern später erfuhr — und nur
er, hielt die Würde des Besieg-
ten aufrecht".

Es folgen Schilderungen über
die Verhandlungen wegen des
Goldes der Reichbank, seiner
Bestimmung, das Schicksal der
Handelsflotte und die dominie-
rende Rolle, die bei alledem
der französische Finanzminister
Klotz, ein Jude elsässischer Ab-
stammung, spielte:

"Inzwischen verrann die Zeit,

aber der Oberste Rat hatte ein

langes Programm interessanter
Abordnungen vor sich: Kopten,
Armenier, Araber, Slovaken und
Zionisten drängten sich in den
Vorzimmern des Quai d'Orsay.
Jedem von ihnen wurde er-

in fremder Sprache zu halten."
In langschweifigen Verhand-

lungen der Wirtschafts-Sechver-
ständigen mit endlosen Reden
schien kein Fortschritt möglich,
bis Keynes auf die Idee kam,
eine private Besprechung mit
Melchior herbeizuführen. Er gab
ihm zu verstehen, auf welcher
Basis überhaupt eine Verständi-
gung möglich sei. Er schilder-
te ihm die Zwangslage der Al-
lierten, die an der Stützrung
der deutschen Regierung interes-

(Schluss auf S. 4)
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\S Der Philosoph Ernst Moses Marcus
B.tr.chWngen .nUessUch ..I«e. 100. Gel...t.t.ge.

der Vergangenheit angehören

würden — was übrigens, wenn es

zuträfe, keine Verurteilung wä-

re. Marcus ist nicht der letzte

geblieben, der fand, dass die

Lehre des Kritikers Kant die gül-

tige Philosophie sei und dar-

keit und um der Menschheit

willen gelehrt werden solle.

Diese Forderung wird in den

Ern". Mai-us - dessen 100. fand. Dadurch war die Rolle Gleichfall^
^^^Fl^n^a'lfuTd tr^ns- um ^ie e's ihm dabei ging. — ^-^^^^^. ^,,,.^13 ihrer Richtig-

Ge^urttaTVor kurzem war - ^estimn^t^J.e er m der Phüo-
-^^^^^^^^^V ; ^ Marcus beeilte ^^^^^ ' - ' -^ ^- —---

XK-ar kein Professor der Philo- sophie spielte.
_ ausdrücklicha Her- gar nicht, wie manche Weu

Tophie Er war Autodidakt, und insofern Kant den entschei-
^.^/^^^^^ f/;,^,,,,er Lehren Hus- Kantianer (und m einigen F a-

er War stolz darauf. Die er- denden Einfluss auf sem Den-
^^f^^^^J^ ^^^ ^amen einer gen fast alle), "über Kant h.n^

reichte Leis^ung rechtfertigt k.n hatte, stand Ernst Marcu
-^^^^^^ L^„,,., ^•^- -^^^^^^^^"''

'

^°7^:;;re
'

«

dies Ob sie durch ein der Phi- nicht einsam da. Seme Leb.ns
demselben Titel wie die dessen

^^.^^^J^f
^"

.'^tult
lo^ophie gewidmetes Univer- zeit ist fast aufs Jahr genau

^^.^^ ^ants in sei- Er war tiet davon ^beizeu.i,

sUäs-Studium hätte gewinnen die Periode des "Neu-Kantianis-
^^J^^^M^^^.^.j^ ^^, reinen Ver- sie in einer (oder mehr als

können, ist schwer zu sagen. Die ^us^ d. h. einer breiten. Schu-
;!^;^^^.^^;;f^ Begriff "transzen- einer) neuen Weise kargeste U

«e^ebenen Voraussetzungen wa- len bildenden Strömung, wei-
, ; ^ ^ Husserl da- zu haben. Nicht nur incu- ^.gnKea an ^^--t .-c...«. .,

^en flüchtig betrachtet, die .^e auf die kritische Philoso- ^^";/\^^ \^;^ i^^gem ge- Kantianer" wollte er nicht ^^,^„^ ^ie Aufgabe, der er mit

folgenden: Hermann Cohen be- p^ie Kants zurückging, um sie nials «^ .^^^ ^.^^ ,,.,^, ^ogar. sich "Kantianer ^^er Energie bis zur letzten
Auigciiucx *-

,,„^ iT,.-, Tiieleich — orauciue, ums
„^„„or, f.r«!ph pn ihm als ei- o*,.«^^ co^r,*.« T.phpns diente, der

tont. Ich nenne hier nur den

wichtigsten Namen: Julius Eb-

binghaus.
Vergeblich wäre unser Ge-

danken an Ernst Marcus dann.

folgenden-"Hermann Cohen be- phie Kants zurückging, um sie
'^;;°;;^i;;;7bj.ij;gV bei" ihm eine sein: sogar, sich "Kantianer

eann "-rade zu der Zeit, als zu erneuern und um zugleich —
andere Konzeption zu nennen, erschien ihm als ei j^^unue scuic^ ..^^^xx. ^

,
—

Marcus" Jura studierte, ein be- ^ie man sagte - "über Kant §
.phHosophie zum Ausdruck ne historisierende Betrachtung Vergessenheit verfiele: dass das

rühmter Lehrer der Philosophie hinauszugehen" (dies gab Mar-
^^^ Neu -Kantianern.- der Lehre, die ihrer Gültigkeit philosophische Denken und da-

zu werden Der Ruhm Wilhelm cus mancl^en wohlbegründeten
^i^i^^en Zeit aber kam die nicht gerecht werde; gerade so durch das Denken aller den

Diltheys war damals noch nicht Anlass, kritisch Stellung zu t^^^^^^^^^^^ ^er kantischen wie wenn ein Astronom sich richtigen Weg finde.

gross und überdies gingen aus nehmen). Zu den Büchern, mit
^^^^^ .^ ^^^^^ j^^^^^ entschie- "Kopernikaner" nennen wur- OTT

seiner S-hule zwar einilussrei- deren Einfluss die Penode des
^^^ ^^^^^ ^^^^^ ^^^ Erscheinen de. Er habe nicht eine Vorliebe J

che Pädagogen und bedeutende Neu-Kantianismus beginnt, ge-
hebräischen Buches von für die kantische Lehre, son-

Denker hervor, - Martin Bu- hören Kuno Mischers "Kants
^ Bergmann "Die Philoso- dern das Interesse eines wis-

ber zählt zu ihnen, — aber kei- Leben und die Grundlage sei- Immanuel Kants" (1927). senschaftlichen Denkers, ihre

ne entschiedenen Kantianer, ner Lehre" (1860, später einbe- ^
Richtigkeit einwandfrei nachzu-

Diese beiden Universitätslehrer zogen in sein Monumentalwerk Die Epoche, in der Marcus

re nicht weit hinter ihnen zu- sophie"), uito L.it.uiimiio jähren abgesehen.

Richtigkeit einwandfrei nachzu- ^ ^„

weisen. Dieser Standpunkt war 36. Lebensjahr

OTTO SPEAR,
Jerusalem.

tu
3.9.1856 - J^l.10.1928 - Von Be-

ruf Richter in Essen - Beginn

der philosophischen Studien im

liversitätslehrer zogen in sein MonumentalwerK Die Epoche, in der marcus. ^.gisen. Dieser btancipuTiKi wai

-h einige ande- "Geschichte der neueren Philo- schrieb, war, von den letzten
^g^ ^^^ dem die jahrzehntelange

inter ihnen zu- sophie"), Otto Liebmans jähren abgesehen, für einen angestrengte Denkarbeit des
•««rorP>n wpnn auch einige anae- •uescnieme u^i utiA^xcn suim«^«» wai, >-.* t.>, a^i ucm ^i^ j^..^^~ ^- , . ,,w.™,«Tr.«trr.

rnkh^ weit hinter ihnen zu- sophie"), Otto Liebmans j^^ren abgesehen, für einen angestrengte Denkarbeit des EINIGE DER HAUPTWERKE:

rückstanden zweifellos die be- "Kant und die Epigonen" (1865) Autodidakten nicht günstig. Die p^losophen Marcus beruhte, I. "Die exakte Aufdeckung

dtutendsten Philosophie-Profes- und F. A. Langes "Geschichte
^^ Schulen" beherrsehten, beson- ^ie ihren Niederschlag in seinen des Fundaments der Sittlichkeit

"^
^„.,..„Ki„«^c 5», ^Pr Zeit ^o. MptPrialismus und Kritik hptc z„ Beginn dieses Jahr- wprkPn fand. Dieser "Stand- und Religion und die Konstruk-Dieser "Stand- und Religion und die Konstruk-

sor-n x^^uv.cwxo..^. ... .o ders zu Beginn dieses Janr- werken fand. Dieser "Stana- una rteugxun uxxa ux^ .^w»...«..

zwi~'-chen Hegel der 25 Jahre vor seiner Bedeutung in der Gegen- hunderts, in hohem Masse das p^nkt" selbst ist die grundle- tion der Welt
^ noL.

Marcus' Geburt starb, und Hus- wart" (1866). "Kants Theorie offizielle Geistesleben. Den- g^^de und die wichtigste seiner ""^"^^^
f^^'^^Erkenntni^^

serl, der drei Jahre jünger war der Erfahrung" von Hermann ^^ch konnte sich Marcus durch- Einsichten.
. , , . ^ ^,, oder wie man mit der Radier:

als Marcus. Wenn wir hieraus Cohen folgte, als erstes semer setzen, und mehrere semer Bu- Ernst Marcus ist beinahe der °°^^, '

ii!?„„t,iert'' (1905)

cehen wie gering die Chance Hauptschriften zur Kant-Inter- eher erschienen in Neuaulla- Vergessenheit anheimgefallen. ^^^ *;.^^^ Gesetz der Ver-

des Zwanzigjährigen war, einen pretation, 1871. Damals war g^^. ihre Titel verraten zum 33^5 ^^^ ^^m Teil jüdisches und
^^^^^ ^^^ ^.^ ethischen Strö-

Lehrer der Philosophie zu fin- Ernst Marcus 15 Jahre alt. Als Teil die Neigung des Kampfers Weltkriegs-Schicksal: die hier-
^^^^^^ ^^^ Gegenwart." (1907.

den der bedeutender war als er 1928 starb, spielten im Werk gegen die Herrschaft der Schu- y^^^ ^^d dorthin verstreuten _ ^ ^^^^ . j^^^ kategorische

er salbst, der Autodidakt, so Ernst Cassirers, des bedeutend- jg^, die den Gültigkeitsanspruch Anhänger bilden keinen
j^pe^-^tiv. Eine gemeinverständ-

wird man ihm Recht geben sten Schülers Cohens, die durch seines eigenen Werkes deut- "Xreis" mehr: die Verlagsbe- ^.^^^ Einführung in Kants Sit-

dürfen, wenn er seinen Weg die Erneuerung der kantischen ^ch zum Ausdruck bringen, stände und die ungedruckten .^gj^jgj^j.^,, 1921)

nicht bereute. Wir kennen be- Philosophie bestimmten Themen, Diesen Anspruch machten sei- Manuskripte (ausser den vom < jy "Kants Weltgebäme.'

rei^s aus dem Anfang seines denen Cassirer sich anfangs ^^ Anhänger meist noch nach- g j^ i« Tp1-a„u. ^„*u^—-^-
, Eine gemeinverständliche Ein-

Weees in der Philosophie eine fast ausschliesslich gewidmet drücklicher für ihn a^u---' ^^^ xageDUchern) wurden ver-.
f^j^^^^^g -^ ^.^. j^^-^-^^j^^^ ^gj,,^^

Tatsache in der sich seine Be- hatte, ^ur noch eiee vr%*^nrn Ernst, Marcur dachte nicht brannt. Zum anderen Teil ist Kants. - 2. Aufl. 1920. -
fähisuno' zum Autodid^V a-er-^u Heideggers Buch "Kant land das historisch. Da*durch war es

f«
ein Schicksal, das zur Phi-

j
y. "Theorie einer natürli-

te — dte me\9'ts,rf. : Unters nö Problem der Metaphysik", wel- möglich, dass erden Gegensatz, f^^^/^.^^ ""?J^"^
Geistes-Ge-

., chen Magie, gegründet auf

iif ^ehaTDt
—

"als'^^er nämlich in ches der Höhepunkt der meta- in dem er zu bedeutenden zeit-
schichte gehört. iKants Weltlehre" (1924).

seinem Studium der Werke physischen Kant-Interpretatio- genös.sischen Kant-Interpre- Denn auch Kants Name ist ' VL "Aus den Tiefen des Er-

Schopenhauers auf Kant zurück- nen und ein Markstein ist, der ten stand, überschätzte. Die heut^ viel wenieer nonulär als kennens — Kants Lehre von

ging und von da an bei Kant das Ende des Neu-Kantianismus Hauptbedeutung seiner

bliPh iinH ir. ihm seinen Lehrer in Deutschland bezeichnet, nung eines solch

matzte. uie neute viel weniger populär als ^cnncncs — ±^am.s, j_.cint; vi,

_^ _ Linae aes i\eu-jvaniianismus naupioeaeutung seiner Bete- einst. Das heisst aber nicht, dass der Apperzeption der Kategor

bfielD und in ihm seinen Lehrer in Deutschland bezeichnet, nung eines solchen Gegensatzes Kants Leh-" ""-" tv/t-^-hc wovir ialverbinduns und den Verstaire und Marcus' Werk ialverbindung und den Verstan-
desgrundsätzen. — Ein Kom-

Juden in Versailles
(Schluss von S.3) mer (später High Commissioner

—
, , I . Vl^Ogi. LAllV^OCI. t^^ll. "-— XJlil iVLIlll

4. • u • i^.T u r^^ ..-n/r • -r, , 11 1
mcntar zur transzendentalen Lo-

te sich sichtlich. Clemenceau "Mem Buch war damals noch ., .„g-

tat, was er konnte, das Gesicht nicht erschienen, aber ich hat
'

^o., VVC.O c^ xvoiiw..,, ^1«^ ^^o.^w. lix^üL ex^^iii«--iiv.xi, aij^L i^ii i.d.- yjj ..j^^^ Rätsel der Sitt-
seines Ministers zu wahren, aber te die Handschrift über den ,. . ,

".,
, . - •• -mt*.

„r- , 1- , , • ,1 ^ •• • , . ,TT., , . • lichkeit und seine Losung. Mit
^acIuu^b vuii 0.0; ...-. ^-t-- =-- - ;-- m Wirklichkeit war alles vor- Präsidenten (Wilson) bei mir. besonderer Berücksichtigung de^

siert und zur Lieferung von in Palastina) gesagt, wurde es hei." Ich las ihnen daraus vor und s^zuaiproble^^^^^
Nahrungsmitteln bereit seien: nicht zulassen, dass halb ver- Keynes berichtet, wie es ihm beobachtete die Wirkung auf die der Jugend)" a932 aus dem

''Melchior sprach mit dem lei- hungerte Kinder durch die ^^ seinen folgenden Bespre- beiden Juden. Warburg hasste Nachlass herausgegeben)
denschaftlichen Pessimismus des Strassen wanderten. Aber die chungen mit Melchior gelang, den Präsidenten und schmun-
Juden. Ehre und Zusammen- Franzosen zögerten. Clemen- die Verhandlungen abzukürzen zelte. Melchior wurde immer
halt in Deutschland zerbrök- ceau blieb hart und berief sich ^^^d Dinge durchzubringen, die ernster. Die Tafeln des Gcset-

kclten. Er erwarte Deutschlands schliesslich auf seinen Finanz- ^n sich beschlossen waren. Sei- zes, so war sein Gedanke, waren
Zusammenbruch und ein Nieder- minister Klotz, der auf das Gold ne letzte Begegnung mit Mel- würdelos zerfallen",

gehen der Kultur." nicht verzichten wollte. Klotz chior war im Oktober 1919 in Die Geschichte ist die Lehr-

r.^P Wirtschaftskommission
Plädierte für seine Auffassung. Amsterdam im Hause des Gou- „.eisterin der Völker. Sie lehrt

X)ie wirtscndiibKüiniiuösiu Keynes schriebt weiter: vernpiirs der NipderländisoKen j u • tt^ •^^^ ^•

brach ihre Verhandlungen ab "^
verneurs aer i\ieaerianaiscn.en ^ns. dass auch in Versailles die

und berichtete dem Obersten "Niemals habe ich einen so Bank. Diesmal
uu^. tiass

war Melchior Engländer Engländer«, Franzo-

DER KLUB DES GOLDENEN
ALTERS AUF DEM CARMEL

Donnerstag, 1. November. 5

Uhr spricht Dr. Elieser Lubra-
ny über den Dichter Beer Hof-
mann. Rezitationen Mirjam
Ben-Gavriel.

rten. Zur Dis- wüsten Angriff gesehen wie den, "ur nocn Frivaimann. t-r er- gen Franzosen, die Deutschen

lie Uebergabe mit dem dieser arme Mann jetzt zahlte von den letzten Tagen Deutsche waren, die Juden

e die Lebens- überwältigt wurde. Kennen Sie in Weimar, seinem eigenen aber, — woher sie auch kamen

•ttPl Versorgung' die Verwal- Klotz von Ansehen? Ein klei- Rücktritt von der Friedens-De- _ Juden. So wenigstens emp-

r cr^^Pr Heutschen Goldvorräte, ner dicklicher Jude mit starkem legation. Er schilderte die Hai- fanden auch wohlwollende Be-

h'^p Gefahr des Bolschewis- Schnurrbart, sehr gepflegt, aber tung Erzbergers. Keynes sagt: obachter.

^^
^

mit umstetem, schweifendem .

-.Besser als bisher verstand ^^^
mus.

_ ^ Ti„-, o u„4*^ iu^ ich. wie strenafrlnubis er war.
Keynes schildert m seine. ^^^^-^-'-'^^-^^^ ein unbedingter und aufrechter

ausgeProcnen. m Meicniors va-

eharakteristischen Sprache die
""^h ^^^^^f^^^^^^^^

" '"^
Moralist, ein Anbeter der Ge- ^erstadt Hamburg regierte der

Pintönig dahinplätschernde Dis- nach vorwärts und mimte tur '

t.^uu\ " Nazi-Bürgermeister Krogmann,einiuiiis ^° j^ , .. 1 i „:„u ioriormann Hpiitlirh Hn<5 Rild setzestaieln, ein Rabbi. ^„. 7 , „^, ,, ..^

b-iic<;ion Das B Id änderte sich jedermann deuiiicn aas ßiia
. , . , , t , u ein Wirtschaftler, der KeynesKussioii. i^di. "\ ^^lu^f Pinpc hä«:«?lirhpn Juden der ei- An dem folgenden Lunch .. ,. , . -rr. i j -u

plötzlich, als Lloyd George selbst eines hasslichen Juaen der ei n ^ Warbura teil
Persönlich kannte. Er lud ihn

aL Wort ergriff In scharfen nen Geldsack umklammort. nahm auch Paul Warburg tei
, Hamburg zu kommen,das wun exgi

. .-^^ Fraupn und Kinder verhun- führender amerikanischer Fi- ^ ' ., •, tt i- i i *

Worten verlangte er sofortige Frauen und Kinder ^^rnun
^^^^ Präsident des Fede- ^^^ ^^n vo" der Herrlichkeit

vrnährung Deutschlands. Die gorten, scnrie er, una niei
j.^',^ -Rn^rH Rrndpr von seines Machtbereiches zu uber-Ernan.iui K

Waffen- schnattere Herr Klotz über sein lal Reseive Board, Biuder von
Kevn-s antwortete-Deutschen hatten die Watten

., Herzen stieg Max Warburg, dem deutschen ^.eugen. Keyn.s aniwoitete

Stillstands-Bedingungen ange-
.

^^™- ,/" ^\r "^"^^^"'^'"^
Delegierten Beido Brüder Fi- "After the death of my friend

u,.^ Hoc« man ihnen lener Antisemitismus auf, dei ueie^icntn. ötiae r>iuuei n
TVTplphinr ihpr« i«; nothincrnommen. ohne dass man ihnen

Versammlung dieser nanzautoritäten in ihren Län- ^^- Melchior theie is nothing

bisher eine einzige Tonne Le-
'^^^'^[^^'[^^^^^^^^ dern, beide an don Friedensver- any more which could attract

bensmittel gesandt habo^ Die
^,^^.^^;^;^^.^.^^,^f^\;t jt^^^^^ handlungen beteiligt, jeder in me to Hamburg.'

Alliierten würden Hass für die
f^.^^^^^^^^^^^^^.tchtun™ einem andern Lager'. Keynes MAX MEIR ROSENBAüM

Zukunft säen. Der britische Sol- sah Klotz mii veiacmung u
. ,. . (Jerusalem)

dat so habe ihm General Plu- Hass an. Der arme Mann duck- schliesst.

NIEMALS ZU SPAET

Tel-Aviv:
Mozaeh Schabbath, 27, 10..

7 und 9.15 h

Montag, 29. 10.

Dienstag, 30. 10.

DER BRAVE SOLDAT
SCHWEJK

Tel-Aviv:

Sonntag, 28. 10.. 4.00 h

Raanana

Mittwoch, 30. 10.

^

r.
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10.

X 11.
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13,
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Fundament der Sitllichkeil und Religion und die Konstruktion der

Welt aus den Elementen Kants. (Früher H. Haacke, Saclisa i.

Harz, Leipzig 1899; jelzl AlfreU Kiöaer, Leipzig.)

Kants Revolulionsprinzip (Kopernikanisches Prinzip) (Herford,

1902, W. Menckhoff). — Vergriffen.

Ein Weg zur widerspruchsfreien Auslegung der Kritik der reinen

Vernunft. (Erschienen in der AllpreiiO. Monaissclu-ift, 1904,

Bd. 41, Heft 1 und 2; zum 100. Todestage Kants.)

Das Erkenntnisproblem {oder wie man mit der Radiernadel philo-

sophiert). Populär. Verlag Der Sturm, Berlin, 1919.

Die Elementarlehre zur allgemeinen und die Grundzüge der trans-

zendentalen Logik. Kine Einführung in die Kategorienlehre Kants.

Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. (Herford, 1911,

W. Menckhoff.)

Der kategorische Imperativ. Eine Einführung in Kants Meta-

pliysik der Sitten, (lernst Reinhardt, München, 1921.)

Hermann Cohens » Theorie der Erfahrung«, und die Kritik der reinen

Vernunft. (Altpreuß. Monatsschrift, Bd. 57, S. 309 ff. und

S. 3G3ff.)

Die Reweisführung in der Kritik der reinen Vernunft. (Altpreuß.

Monatsschrift, Bd. 51, S. 419 und S. 515, sowie im Selbstverlag.)

Kants Weltgebäude. Vorträge. Eine gemeinverständliche Ein-

führung in die kritischen Werke Kants. (2. Aufl., München, 1920,

Ernst P»einhardt.)

Das Problem der exzentrischen Empfindung und seine Lösung.

(Berlin, 1918, Verlag Der Sturm.)

Theorie der natürlichen Magie. (Ernst Reinhardt, München, 1924.)

Aus den Tiefen des Erkennens. Eine neue Deduktion der Apper-

zeption und der Kategorien gemäß dem Lehrgang Kants. (Ernst

Reinhardt, München 1925.)

Kritik des Aufbaus der speziellen Relativitätstheorie. (Berlin 1926.)

Die Zeit- und Raumlehre Kants in Anwendung auf Mathematik

und Physik. (Ernst Reinhardt, München^ 1927.)

<fr,jäLo ^(U^c£ <^üi^ l-U4^^<UJ^ ^Cju>{.
^^tf

yCi/ud üiyU^^o^-B-^^yLi/i.P

/



J

2

6.

7.

Von E. Marcus erschienen bisher:

Fundamenl der Sittlichkeit und Religion und die Konstruktion der

Welt aus den Elementen Kants. (Früher H. Ilaacke, Sachsa i.

Harz, Leipzig 1899; jetzt Alfred Kröner, Leipzig.)

Kants Reuolulionsprinzip (Kopernikanisclies Prinzip) (Herford,

1902, W. Menckhoff). - Vergriffen.

3. Ein Weg zur widerspruchsfreien Auslegung der Kritik der reinen

Vernunft. (Erschienen in der Allpreuß. Monatsschrift, 1904,

Bd. 41, Heft 1 und 2; zum 100. Todestage Kants.)

4. Das Erkennlnisproblem [oder wie man mit der Radiernadel philo-

sophiert). Populär. Verlag Der Sturm, Berlin, 1919.

5. Die Elemcnlarlehre zur allgemeinen und die Grundzüge der trans-

zendentalen Logik. Eine Einführung in die Kategorienlehre Kants.

Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. (Herford, 1911,

W. Menckhoff.)

Der kategorische Imperativ. Eine Einführvmg in Kants Meta-

physik der Sitt(>n. (Ernst Reinhardt, München, 1921.)

Hermann Cohens » Theorie der Erfahrung« und die Kritik der reinen

Vernunft. (Altpreuß. Monatsschrift, Bd. 57, S. 309 ff. und

S. 363 ff.)

8. Die Beweisführung in der Kritik der reinen Vernunft. (AltpreulJ.

Monatsschrift, Bd. 51, S. 419 und S, 515, sowie im Selbstverlag.)

Kants Weltgebäude. Vorträge. Eine gemeinverständliche Ein-

führungin die kritischen Werke Kants. (2. Aufl., München, 1920,

Ernst Reinhardt.)

Das Problem der exzentrischen Empfindung und seine Lösung,

(Berlin, 1918, Verlag Der Sturm.)

Theorie der natürlichen Magie. (Ernst Reinhardt, München, 1924.)

Aus den Tiefen des Erkennens. Eine neue Deduktion der Apper-

zeption und der Kategorien gemäß dem Lehrgang Kants. (Ernst

Reinhardt, München 1925.)

13. Kritik des Aufbaus der speziellen Relativitätstheorie. (Berlin 1926.)

14. Die Zeil- und Raumlehre Kants in Anwendung auf Mathematik

und Physik. (Ernst Reinhardt, München_^1927.)

9.

10.

11.

12.

^
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N0Tir.2N UND EKTvaPFE VCN EJRNST MARCUS, KSSEN

:

Dieselben v.urden bei seinem Tode in einem Aktendeckel un£:eordnet

vcriTcfuriden. Dr. S. Friedlaender , Berlin, fertigte die ÄhscA. elften und

sandte die Originale und eine Kopie an mich zurück. Die Ordinale wurden

reit dem ronsti^en schriftlichen Nachlass im Jsüire 1933 vor meiner Aus-

wanderung nach Palästina, einer Anre[rung des Dr. Udo Rukser folgend ver-

paciit und an ihn zvecks Aufbewahrung und treuhänderischer Verwaltung

eingesandt. Er wollte damals ein "Marcus-Archiv" schaffen.

i

In einem späteren Zeitpunkt musste Dr. Rukser, der eine jüdische

Frau hatte, Berlin verlassen. Die Kisten, die abgesehen vom schriftli-

chen ICachless auch die philosophische Bibliothek enthielten, wurden von

ihm auf sein Obstgut am Bodensee mitgenommen. Später, in einem mir im

Ai^~enblick nicht erinnerlichen Zeitpunkt, wanderte Dr. Rukser nach Chile

aus und vertraute das Archiv einem Freunde an (Dr. Richter), der mir

n&ch Eeendii^^ung des Weltkrieges, als ich versuchte das Archiv aufzufin-

den, mitteilte, dass die französische Besatzungsarmee Bücher und Schrif-

ten als Feuerungsmaterial benutzte, und dass das gesamte Archiv vernich-

tet sei.

Die voa Dr. S. Friedlaender gefertigten Kopien sind m. Ercichtens

genau und mit grösster Sorgfalt gefertigt.

Zum Inrialt dieser Notizen und Entwürfe bemerke ich wie folgt :

Inhaltlich ist sicherlich ein erheblicher Teil in den Werken meines Va-

ter v;iederzufinden, zum Teil vielleicht auch in veränderten Form in die

Tagebücher übertragen worden. Ich möchte annehmen, dass sie aufbewahrt

wurden, um, so weit noch nicht voll ausgewertet, Material für zukünftige

•Arbeiten zu sichern.

Kerzlia, den l8.7«1965

R. Marcus
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Mär z 1906

Ich weiss, dass t.an Beaierkur.gen dieser Art als mehr als kühn zu

bezeichnen pflegt, und mancher Rezensent wird wieder sagen: Der Verfas-

ser behaur.tet '"nichts mehr und nichts weniger" etc.

I

Indessen, hier handelt sich's nicht uc "Kühnheit oder Feigheit"

oder ur. andre dgl. unterreordnete Personalien, sondern um die Aussicht,

cie Wahrheit an die Stelle des Irrtums zu setzen. Ich befasse mich

nicht mit Kanofspielen (wie die Kant-Varianten-Entdecker), d.h. mit

Spielen, in , nen Nierr.and weiss, wer Sieger und Besiegter ist, so dass

leide Teile ü.ets triumi^hierend bei ihren widerstreitenden Varianten

bleiben können; sondern ich führe einen entscheidenden Krieg, einen

Krieg nicht gegen Gegner Kants, sondern gegen Gegner der Präziijionsphi-

losophie, einer exakten Vfissenschaf t, - einen Krieg, der mit der völli-

gen riderlage entweder dieser Gegner oder mit der meinigen enden muss.

Auch hier also heisst es: "Nil actum reputens, si quid suT)eres3et aw-en-

duo". Dies ist die einzige Art, wie man eine iestrittene Vassenschaft

retten oder sie als Scheinwissenschaft zur Vernichtung bringt. Das letz,

tere ist genau so verdienstvoll wie das erstere.

& 3 Die TJrteilckraft

§ 1 Ei e Grundlage_der_Kritik

Wenu man eine Lehre von der Urteilskraft gemäss den Ergebnissen

der Kritik derselben organisch, d.h. im organischen Zusammenhang mit

den übri«-en Erkenntniskräften darstellen will, ^ wie dies in einem "Sys-

tem der reinen Philosophie", welches "Metaphysik" heisst, erforderlich

ist (Kritik der Urteilskraft, Vorrede, S. VI, Vorländer S. 2/3), - so

n:u=s man in ranz anderer Weise verfahren als Kant in der Kritik der Ur-

teil£.<raft, der hier wie üebrall nur die der Kritik bedürftigen Bruch-

stücke der :Srkenntniskräfte aus dem organischen Gefüge heraushebt.

Ich habe auch die sicherste Einsicht, dass die Kritiken erst

werden verstanden werden, wenn der organische Zusammenhang vollständig

dargestellt sein wird, wie dies inn«inen VJerken angestrebt wird.

Vom kritischen Standpunkt aus steht die Urteilskraft zwischen

Vernunft und Verstand; vom organischen aus (Vorrede S. V - der organi-

der Kritik) lässt sich diese
.^ 1 _ ^«4- ^V/.%v% ^-?A rVr*iinrtl fl CG

scr.e ZiUöcLiiuiiCiuiotii^ ^^s^ t-.^^* ^ —

j u .-«^4- v.oTffin Dpnn keine der Erkenntnisfunktionen
Behauptung durchaus nicht halten, ijenn Ktine ucx
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l3Pst Sich lorisch zv (ion übrigen in die Beziehung einer einfachen Sub-

ordination bringen, da ^ede derselben zu jeder andren im or-anischen

Verhsltnis der Abhäns-i.-keit steht (wechselseitige Anhänri£:keit) ,
ferner

jece vom Ganzen; und das Ganze von ^eder einzelnen Funktion abhängic:

ist. Eben dies ist es, was aus der Vernunft einen »'wahren Organismus"

•nacht (Kritik der reinen Vernunft, zweite Vorrede).

Dass also die Urteilskraft zwischen Vernunft und Verstand stehe,

würcle hier eine P-anz verfehlte Behauptung sein, denn sie steht sov;ohl

über wie unter diesen beiden Krkenntnisvermö.r-en, ja auch über und unter

der Sinnlichkeit. Das eraribt sich schon aus der einfachen Überlegung,

dass sie Verstanc, Vernunft und Sinnlichkeit ranz und gar übersehen muss,

um Becr-iffe und Ideen anwenden zu können; ja, dass sie vor allem das Ver-

hältnis der •^rpcheinuno'en zu 6en Be/^riffen erkennen muss, um Begriffe

bilden zu konner, die den Gehalt von Krschinunren (Sensualia) modo intel-

lecti^ali wiecer.freben, und umgekehrt zu rebildeten Bepr^ ffen die adäquate

Erscheinuncr (PhantpRma) hervorr^^ubri nren, doh. einen Begriff in der An-

schauung darzustellen, kurz ihn zu realisieren .

1^
Und hier haben wir nun p:leich, - ohne uns mit Kantischen Abstrak-

tionen befassen zu müssen - die organische Stelle ^-^troffen, an der wir

der Urte-zlschaft beikommen können. Es ist die Stelle (K.d.U. ^ 10), auf

welcher ihr teleolop'isches Prinzim beruht.

Das Prinzip ist aus drei Elementen zusammeni^esetzt

:

1) aus dem Kcusalbegriff

,

2) aus de-i Verhältnis des Ee^:riffs als einer blossen Vorstellung (eines

Unwirklichen) zum Ge£:enstand (der Wirklichkeit),

3) aus der Anwendun^: des Kausalbeg:rif f ß auf dieses Verhältnis.

Es ha-.delt sich also im au,P:enfälligsten Fall, der hier in Betracht

kommt, um die physische Kausalität oder Wirkenskraft der blossen Vorctel-

lun?^ (eines Be'^riffs), sofern diese Vorstellung'' die Ursache der V/irklich-

keit des durr.h sie vorp:estellten Ge-:enEtandes wird. Sofern das Subjekt

selbst die Ursache dieser physischen V/irkun^ seiner Vorstellung (ihrer

Verwirklichung = "Realisierung), wird seine Kausalität als V/illensakt

oder Kandlunc* bezeichnet.
|

Wenn ir.h also meinen Begriff von einem Gegenstande (Anzünden eines

..(JÜ^^i«^
-„„J-l»"»"»" '' "
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Feuers) vervirkli che, so ist der Betriff eine Ursache (conditio S€dne

nun ncn) dieser Kausalität, und der Ge^-enstand der Zweck (finis) dieser

Kaiisalität«

Pealisi^-r: ich einen Betriff, so handle ich zvreckmässie« Das

Prinzip der Urteilskraft ist das teleologische«

Dies ist, wie gesart, nur der augenfälli^^ste Fall des teleolo-

gischen Prinzi-DS, Bevor wir zun elementaren Fal3 übergehen, wollen wir

untersuchen, ob das Prinzip allein der Urteilskraft eigen ist, oder ob

68 etwa von einem Verstandesbegriff abgeleitet, also kein spezifisches

Prinzip ist.

Offenbar ist hier ein Verstandesbegriff der demnach dem Verstände

an^ehcrt, zur Anwendung rrelangt. Aber die Art dieser Anwendung, welche

fpnzlich a rrlori ist (Relation des Unv/irklichen zum Wirklichen) ist eine

ST)ezifische und so beschaffen, dass der Kausalbegriff selbst hier eine

Bedeutung erhält, die im Verstandesbegriff nicht erhalten ist, nämlich

die einer Final- oder Endwirkung (der Endwirkung korrespondiert hier,

w££ Kant nicht erwähnt, die anfangende Ursache, d.h. die Sr^ontanität

(Freiheit, Initiative) des Intellekts (Urteilskraft), während der PCausal-

hepriff des Verstandes für sich niemals diesen Inhalt haben kann noch pr-

langen würde.

Der reine Ee^^riff der Endwirk^mg ist also ein Produkt der ürteils-

kr??ft, der allen T berlegunp-en, die ihrem V/irken vorausgehen, d.h. ihren

Reflexionen zugrunde liegt, daher die Bedingung ihrer Tätigkeit ist.

Nunmehr kennen wir auch die beiden elementaren Formen der Anwen-

dung des teleologischen Prinzips. Diese sind:

1) Die Bildung einer, wenn auch nur phantasmatiachen, also sinnlichen

Anschauung des im Begriff Gedachten. Dies ist die ursr.rüngliche Rea-

lisierung oder Darstellung des Begriffs, welche heir der Zweck der

Handlung ist.

2) Die Bildung des Begriffs gemäss der gerebenen Anschauung - der Zweck

heisst hier Erkenntnis eines Objekts, und hier werden die s;ynthGti-

schen Gesetze des Verstandes von der Urteilskraft angewandt, welche

dies olso mit der Voraussicht eines Zweckes (Erkenntniszweck) tut.

Man sieht hier, dass die in der Teleologie übliche Unterscheidung

"^'^^»"^
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von Kittel und Zweck far nicht zu« Prinzip rehört. Ter Bef-riff des Mit-

tels trägt nicht zu seiner Konstituierung bei. sondern bezeichnet nur

mitwirkende ürsDchen, die zwischen Anfanr^sursache und Endwirkung tre-

ten und als vermittelnde Endwirkun^en auf^efasst werden nüssen, so dass

hier die eine Endwirkunc Ursache der folgenden, und sie alle schliess-

lich der letzten (des Zweckes) sind.

i 1

VMr 'wollen nun, damit der organische Zusammenhang Kanz deutlich

hervortritt, von der systematischen Darstellung Kants abweichen und uns

einer eigentümlichen Ob jektivverwertung der Teleolo&äe zuwenden, die

dem II. T- il der Kr. d. Urteilskraft angehört.

Bekanntlich gebraucht oie Urteilskraft ihr Prinzip der Zweckr^s-

ei-ceit. um allenfalls die ganze Welt daraus zu erklären. Namentlich

aber ist es c^^nz zweifellos, dass wir einen materiellen Gegenstand (z.B,

ein Teil, eine Pflanze) nur %s unerklärlichen mechanischen Autcnaten,

niemals aber als Crsani^mus erkennen
"^'JJ^

n ohne das teleologische Prin-

zip, uiid dass z .B. die Kunst des Arzte s^Sasselbe unmöglich sein würde.

Wir fassen nämlich hier die Teile des Gegenstandes als Cr-ane,

d.h. als Teile auf, die sowohl der ge^onseitisen Erhaltung wie der?Mal-

tung das Ganzen dienen , und dieses npienen zu'e^.^% ist ein Prädika-

tile dar Zweckkausalität, denn es bedeutet, dass Eines den Zwecke der

Erhaltung des Ganzen diene.

Psraus entspringen nun die mannigfachsten ganz sicheren Erkennt-

nisse, Denn es lasst sich in zahllosen Fällen die Art, wie das eine Or-

gan dem andern und dem Ganzen dient, ermitteln, und dies ist, wie gesagt,

vernehmlich der Gegenstand der Keilkunde.

Trotz der ausgebreiteten und t,raktisch wichtigsten Erkenntnisse,

die uns hier das teleologische Prinzip leistet, ist es doch nicht ein die

Erkenntnis konstituierendes Prinzip. Die rohe Erfahrung ist ohnedies mög-

lich, wenn auch nicht die Erkenntnis des Erfahrungsob jekts als eines Or-

ganismus. Das teleologische Prinzip ist und bleibt ein subiektiyes, Prin-

zip d.r Urteilskraft, das nicht, wie die Begriffe des Verstandes, auf

Erscheinungen angewandt wird, um Erfahrungsobjekte daraus zu bilden,

eondern auf Srfahrungsob jekte, die bereits vorher fertig gebildet 3i;,:.d_.

I

.'ifttn i»«*il«pilljiwi Ji''»l'W3»»»»«*



- 6 .

Kant BBi^t f^pnz richtig: wir erklären uns die Organismen bo ^ als

ob ein Verstand dahinter stecke, der diese Objekte zweckmässig einge-

richtet und c' ;urch zu Organismen gemacht habe.

Aber man muss diesen Ausdruck cum ^^rano nehmen. Denn dieses "als

ob" iF.t keineswegs eine notv;endige Fiktion, die etwa Jedesmal der Er-

kenntnis eines Organismus zugrunde gelegt werden nüsste,

I

I

Die teleologischen Momente von Mittel und Zweck (wje: Dienen zu

etwas, zu.^'-unsten \-on etwas, zum Schaden von etwas und wie die zahlrei-

chen Pr?5dikabjlien sonst heissen mögen) sind ganz losgelöst vom dahin-

terstehenden Verstände und ohne Rücksicht auf diesen verwendbar und wer-

den nit solcher Sicherheit anrewandt, dass die anwendenden Naturforscher

(Botaniker, :'oolofen, Biologen, Darwinisten, Arzte) sich gar nicht be-

wu-st sind, dass sie eö mit Begriffen zu tun haben, die nur aus einem

voraussehenden Verstände (n'-'^mlich dem unsrigen) entspringen konnten, da-

her flauten, dass sie mit einer objektiven Erkenntnis arbeiteten, mit

einer Erkenntnis, die aus der Erff^hrung ableitbar sei.

Die Fiktion Kants soll also nur zum Ausdruck bringen, da£s hier

Begriffe verv/andt werden, die nur denn objektive Gültigkeit haben wür-

den, wenn ein Verstand dahinter verborgen wäre, der sie anwandte. Die

Herkunft dieser Begriffe soll damit in stetiger Erinnerung erhalten

v;ercen. Ec^tte Kant mit dieser Fiktion sagen wojlen, dsss wir teleologi-

sche Bep^riffe ohne sie nicht anwenden könnten, so v;are das einfach tat-

sachenwidris-, •und zwar in ganz grober V/eise. Niemand, der teleologische

Begriffe verwendet, denkt daran, der Natur einen Verstand unterzulegen,

und ebensowenig daran, dass der eigene Verstand diesen Begriff zugrunde

Diese Bemerkungen haben nun hier nur um deswillen eine Stelle ge-

funden um darauf hinzuweisen, dass das teleologische Prinzip seinen Hei-

rn^itbocen wirklich auf der Orundlage eines hintor ihm liegenden Verstan-

det: (unsrcr Urteilskraft) hat, dass also die Annahme, "dass ein Verstand

uahinter stecict", hier keine Fiktion ist; oass/^äer eine namentlich

praktische v;irkliche Rolle spielt; Ja, dass es die Vernunft selbst zum

wehren Organismus, zum Urtypus alles Organisierten macht. Der Vernunft-

Organismus hat den. Charakter der Objektivität, er ist sogar die Bedin-

gung aller Objekte, als solcher. Vfir fassen ihn nicht nur (wie organi-

Eierte Naturprodukte) als Organism.us auf, sondern er ist wirklich einer.

HPWi»ll»1PWI»WW> mmm^ff 'ww 'iphi » n n » n i
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i

Seine Organe und Funktionen dienen inspesa^-nt dem Zwecke. der Erkennt-

rSs% denn eine seiner Funktionen, nämlich die Urteilskraft, muss ihm

diecen Charakter aufnrägen, damit der Vernunftsor^anismus funktio-

niert. - (Subjektivität nicht = ungewiss).

Unsere eiprene Vernunft also erkennen wir nicht nur subjektiv

ait der Fiktion, "als ob ein Verstand dahinter stecke'», sondern objek-

tiv als Organismus, denn sie macht sich (durch ihren Verstand) selbst

zum Org'anismus.

Es bleilt aber dabei, dass wir hier ein subjektives Prinzip vor

uns heben, aber ein solches, das Bedingung der Mög'lichkeit der Existenz

eines Subjekts ist. Subjektivität bedeutet hier also das Subjekt als

Gegenstand der Erkenntnis, nicht etwas, dessen Erkenntnis zweifelhaft

oder iinsicher ist.

27.fi ^1908 (VlarnemÜnde)

Dei beiden Pole :

I. C-ecaniienloses Dahinleben: II. Wüstes Dahinstürmen ohne Besinnung:

(Philister) (Schwärmer)

Darüber komirit unvermerkt das Alter, und man sieht, dass man das Glück

der Gegenwart in keinem Momente bev;usst genoss.

III. Jaf^d nach dem Glück: JJC. Planloses passives Treibenlassen:

Tyrannen Abenteurer.

12 .9ol90S (Karnemünde)

Der Genius sucht Ideen, nicht die Andre, sondern die ihn selbst

überraschen.

IC. IC. 1922 : Zur Ethik und Religion •
;

Ihr sollt euch so verhalten, als ob ein ewiges Gesetz, das über

eiich und euresgleichen - d.h. über alle vernunftbegabten Wesen - herrsch-

te, eure Schritte leitete.

Auf ficiien Stücken sollt ihr dies Gesetz befolj:en.

"^
mnrtWf^^. r ->r%t H

i»1lip*<wii .
I

i i i <|M"i—iym il nwipii» i iiii



T

<

- 8 -

Das : -^t die Waiirheit, die der einfältigste Kensch, der nicht

krarJc ist, • *h. die normale intellektuelle Herrschaft über das Werk-

zeu;^ des Intellekts, das Gehirn hat, in der eiprensten Seele zu lesen

vermag • •

Alle die;jenip-en, die euch Anderes lehren, - mcren sie nun als

Propheten, als Heilire, als Halbgötter, ja als offenbarte Götter oder

als sofT. Philosophen auftreten, sind Betrüger» Sie Betrügen euch, weil

sie fünstirenfalls selbst betroffen sind oder sich selbst belos:en haben,

cö^-en sie nun unter der Herrschaft ihrer sie überweltigenden Gefühle

oder Phantasien oder unter der Herrschaft ihrer in geistreichen Sophis-

men sich erstehenden Eigenliebe stehen, Sie Alle ohne Ausnahme sind Irr-

lehrer.

Die einfache Wahrheit, die ihre über die Materie erhabene Seele

-das Zentrum der Vv'elt des Lebens - ihnen offenbart, ist ihnen durch

die Nebel der Eigenliebe, der Be.Tierden, der wüsten, unbeherrschten

Phantasie verdunkelt und verdeckt.

Und doch! Auch, was sie lehren, ist nichts als e5ne Folge jenes

Gesetzes.

Aber sie verderben das Gesetz, seine Reinheit. Sie sehen nur

Bruchstücke des Gesetzes. Sin Jeder von ihnen sieht nur solche Bruch-

stücke, die mit seiner Eigenliebe , seinen Begierden, seinen Pliantasien

überelnstiniaen.

Da lehrt der Sine die Liebe, entspringend aus seiner Liebe zum

Menschen, aus seinem Kitleid, aus der Liebe zu sich selbst, der Eigen-

liebe; und wirklich, das stimmt überein mit der Forderung des erhabenen

Gesetzes: Die vernünfti^ren \7es en soll en re^^enseitjg ihr Glü ck fördern,

ein Jec er nach d^m Masse se iner Kraf t_^, ohne _das ei gen e Glück zu opfern.

Aber man sieht hier schon: dieses Gesetz lautet anders als das

so(r. Gebot der Liebe, und dieses Gesetz gebietet nicht Liebe (denn die

lässt sich nicht gebieten, sondern gehört zum Gewebe angeborener Neigun-

gen ) ; sondern es gebietet: die Tat der Unterstützung, der Hilfe^ Nicht

aus Liebe, sondern aus Achtung vor dem majestätischen Gesetze wird sie

O' ^^ — «-ik 4k.AXV>tj.v.. X .J.V^11X k/ t C A k .> *w> C - i>~'\^i^\^^X CA. Ol ^ \^*i^K^ a k*». w ^ v^ ^ b« w'

tert und belu.->tigt werden sollen. Das, glaubt er, sei Gerechtigkeit, und

'""^•'pww.^
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wirklich, Gerechtigkeit fordert auch das Gesetz, denn diese bedeutet

unr^arteiliche Gültirkeit für alle vernünfti^^en Wesen.

•Sie wollen einen Mechanismus der Verteilung des Glückes zwangs-

weise herbeiführen.

Wie die römischen Kaiser v;ollen sie der Plebs panem et circen-

ses, nach dem Scheffel geraessen, zuweisen* Panem et circenses oder

Erat, Bi^-ter, Schnaps, Zirarren und Kino.

Aber sie sehen nicht, dass das Glück für jeden Menschen ein .-^nz

verscbiederes ist, und dass der Eine an der Krippe der p;mes et circen-

SPS sich vohlfühlt, wie das Schwein im Stalle, der Andre aber bei die-

ser Kopt ver^'unrert und verdorrt.

Und der Verdorrende, dpr ein aus eigener Kraft re, -rundete;-; dnii-

ernces GHück sucht - 6er pich ^n die Lo^e brinr^en will, d-n Andern, dem

Gesetze cremäss zu helfen, d.h. das Gesetz vollziehen zu können, dif^ser

p.n der Krippe Verdorrende gehört wahrlich nicht zu den Schlechtesten.

Wahr ist es ia, dass es unsre vom Gesetz uns auferlerte Pflicht-

ist, unsere Nebenmenschen nicht hungern zu lassen*

•

Sine Lupe aber : st die an^;ebliche Pflicht gleicher Gütervertei-

lunr, denn diese ist ganz verschieden vom Gebote tTee:enseiti.-':er Glücks-

forderur.g. Das Glück lässt sich nicht mit dem sozialen Scheffel zurr.es-

sen, f.enn das Glücksbedürfnis ist verschi^en bei allen Menschen und

richtet sich nach den an.n-eborenen Neipunren.

;udem streitet diese Lüge mit dem Gebote des Gesetzes, dass jeder

durch eiP-ene Kraft, soweit es ihm möglich ist, sein Glück suche; drss

er den Nebenmenschen nicht als Mittel zum Zwecke seines Glückes in An-

spruch nehme. Denn einen Anspruch, der den Menschen zum Mittel der .

Zvecke des Andern macht, verbietet das Gesetz. Er soll frei als Herr Her

Zwecke das Gesetz der Hilfsbereitschaft vollziehen.

'I

Und so wird allerdings unter der Herrschaft des Gesetzes der

Schwad- e sein Glücksbedürfnis mehr einschränken müssen als der Starke,

woferr nicht, was meistens der Fall sein wird, sein Glücksbedürfnis sei.

ner Sc"..wäche pronortional ist.

"

»
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I

Atich hier sehen wir wie der Kommunist mit seiner Liebe zur

Menschheit grausam wird, den Starken zum Werkzeug des Schwachen macht

und ihn an der Krippe hungern lässt« Auch hier haben wir Liebe und,

was dasselbe, 'Mitleid, anstelle der Majestät des Gesetzes der Seele«
1

Ein Dritter empfiehlt nach barbarischem indischen und christ-

lichen Aberglauben die Abtötung des Fleisches, die Verneinun«?: des Wil-

lens zum Leben, die Selbstverstümmelung, damit die Menschheit den Lei-

den der Welt entprehe, damit die Wiederfreburt verhindert, oder die ewige

Seligkeit erlmgt werde«

Auch hier haben wir die Selbstliebe, das Mitleid, diese angebo-

renen Begierden, als Motive des Verhaltens, und ihre Folgen sind grade

entgegengesetzt dem Gesetze, das die Beglückung aller, daher auch die

eigene Beglückung und vor allem die Selbstvervollkommung fordent, •

Vernichtung der Tatkraft, der Tat ,

Die Tat ist es, die die Vernunft, die Seele fordert, die Tat ge-

mäss dem Gesetze, daher die Erhöhung der Tatkraft und aller ihrer Bedin-

gungen, d.h. die Ausbildung der Anlagen bis zur Grenze der Kraft

•

Wir kommen zu einem Vierten: Im l6. und 17. Jahrhundert hatten

wir den Aberglauben der Inquisition, der Hexenverbrennung, des Religions-

hasses, der Religionskriege* Heute findet sich der Aberglaube nur noch

in Winkeln, wenn auch seine Ausbreitung droht. Anstelle des Aberglaubens

haben wir einen Aberwitz, den Aberwitz des nationalen und Rassenhasses,

der nationalen und Rassen-Überhebung und -Verachtung. Verachtung des

Nebenmenschen anstelle der vom Gesetze gebotenen Achtung. Sieht das nicht

ans wie die frivolste, bewussteste Missachtung des majestätischen Geset-

zes f^er Seele*? Es sieht so aus. Aber diese Sophisten können es auch nicht,

ohne ein ihnen passendes Stückchen aus dem Gesetze herauszuklauben und

zu ihrem Gebrauche, d.h» zur Förderung ihres Begehrens zuzurichten.

<r

1

p

i

I

'i-

U
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12.11.1922

VJie einst von öen Menschen die Sonne als ein Feuerherd und ein

licht aufgefasst wurde, das die Erde erwärmte und beleuchtete, so fassen

noch heute aie Katerialisten die Vernunft als ein Produkt der Natur auf.

I .*•»«
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die
und doch ist es klar, dass die Vernunft notwendig die Natur,

„ir wav.rneh«en. färben musste; dass *e an ihrem Aussehen und Charakter

beteiligt ist; dass also die Natur, die wir wahrnehmen, als von dem ihr

koordinierten Intellekt gefärbt, nicht die Ursache der Vernunft sein

kann, sondern eine andre, uns unbekannte Wesenheit.

Wollte man trotzdem die Behauptung der Empiristen aufrecht er-

halten, wonach wir die Dinge so erkennen, wie sie unabhängig von unse-

ren Intellekt existieren, so würde «an dem Intellekt eine absolute Voll-

ko.n.enheit beilegen und den Din.en gewisse, sie beschränkende Tor.en

(Zeit. Raum und logische Form), die vom Intellekt rezipiert würden.

Aber die scheinbaren Schranken der Dinge sind in Wahrheit Schranken des

Intellekts»

Der Empirismus bringt also die Dinge unter absolute Schranken

und lert dem Intellekt absolute Vollkommenheit der rezeptiven Erkennt-

nis derselben bei (seine Unvollkommenheit besteht nur darin, dass er

bloss nachzeichnet - nachhäfft -, was ihm vorgelegt ist. Aber das ist

wahrlich keine Unvollkommenheit eines Intellekts). - Alle diese Satze

des Empirismus aber sind a priori, sind unbeweisbar und - widerspre-

chend • •

f.

•11

I

I

.f

.•^

.;-0

11.12.19':^? » No tizen :

Gewährt einen Einblick in das Innerste der VJelt, den keine Na-

turwissenschaft, die sich mit äusseren Pelationen befasst, gewähren

Das Subjekt der logischen Funktion (Synthesis) braucht nochkei-

ne Wesenheit an sich zu sein.

Aber das Bewusstseln der Freiheit macht es dazu, denn dieses be-

^ . „ j^_„ RATVi>5t Ursache von Wirkungen
sapt, dass .s nicht nur Wirkung ist, sondern selbst

ist. Wirkung vnirde es nämlich nur sein, wenn alle seine ürsachlxchke.t

selbst Wirkung wäre. Aber kann nicht auch das Bewusstsein der Freihext

•KT • I T^.^r^r^ /q^p«iP<5 BewusstselH ist Motiv
selbst wieder Wirkung sein? - Nein! Denn dieses ßewus

AA ^ TT TniR-i nnstheorie behaupten tblos-
und macht frei. Auch kann dies nur die lllusionstneorie

.osrische Möglichkeit).se

7

H

f

i
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Eß ist ein ebenso verbreiteter wie gedankenloser Irrtum, dass

wir aus der Erkenntnis einer Wirkunf^ die Erkenntnis der Ursache ablei-

ten können. Wäre das der Fall, so hätte der Cholerabazillus länp:st ent-

deckt seinTTiüssen.

Der Lettre Raurr ;

ist so wirklich wie die Erfahrunp-swelt . Aber er existiert nicht

in der Erfahrungswelt, sondern nur als Organ unserer Sinnlichkeit und

ist Pedinc^ng der Erfahrung«

Kant bezei ehret ihn nur de6weg;en nicht als "wirklich", v/ell er

den Termnnus "wirklich" auf die Gegenstände der Erfahrung einschränkt

(v,--!. PostiOat der Wirklichkeit, Kritik d.r.V.),

Eine Bedin^nang des Wirklichen ist selbst notwendig wirklich. Der

Paum hat aber nur Wirklichkeit als unser Organoh, nicht als Gegenstand

der Erfal-runp^ (dem er ist zwar wirklicher Gegenf^tand der Vorstellung,

aber nicl-^t wahrnehmbar). Er hat metaphysische Wirklichkeit, nicht aber

ühysische.
;

i

i

Dne einfache Feststellung Kants, deren Sinn nicht zweifelhaft

ist, wird in klotziger Weise missverstanden.

Wir können also in der Natur niemals einen leeren Paum feststel-

len, aber r ist ein Bestandteil unserer eigenen Natur, d.h, der Ver-

nunft. A\-^= erhalb des Vernunftsorganismus hat der leere Raum keine Wirk-

lichkeit, oder vielmehr er hat ausserhalb ihrer nur als erfüllter (wahr-

nehmbarer) Paum Wirklichkeit. Der leere Raum hat daher transzendentale

Idealität (ist draussen nichts), aber er hat empirische Realität als er-

füllter Raum. ^
'•

Polemik ;

Dage.'^en die moderne Mathematik und Naturwissenschaft geht weit

über diese Kantische Idealisierung hinaus.

i

l
V

•ft

4

^

:i^.D<?.

Sie macht nämlich den Raum, JosKelöst von der Materie, zu einer

blossen Idee^ welche durch Erfahrung hervorgebracht ist, also zu einer

auf Erfahrung gegründeten Vorstellung, an deren Stelle auch eine andere

<^V%/Hl »-(•/^/5r»^V%^
\^j^*-y^^ M •

«
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Die Konsequenz ist, daes sie die Euklidische Mathematik zu ei-
nem Produkt der Willkür, zu einem auf Hypothesen (statt auf Axiome) ge«

gerundeten System macht. 1

1) Was hier verwischt wird, das ist der Äwan£, den die Vorstellung des
leeren Pauns auf uns ausübt.

|

2) Dieser Raum wird zum Produkt der Mathematik p:emacht, da er nur eine
von mehreren empitischen Möglichkeiten ist. Das er^ribt sich daraus,
dass die Mathematik es ermöglicht, eine andre Art von Paum (k dimen-
sional) zu denken.

Mittels der Mathematik also, - obwohl sie nur hypothetisch^ ist -

transeendieren wir, d.h. wir gehen über die Erfahrung, ja über die uns
mö^^liche Anschauung hinaus.

Dadurch aber wird regressiv auch der empirische Raum, von welchem
man ausc-ehen musste, als sogenannter Grenzfall jener mathematischen Idee
idealisiert« '

/

^^ Der empirische Raum wird zum Produkt mathematischer Hypothesen,
d.h.y^-anze Er fs.hrungsraum wird hypothetisch.

Das organische Denken ist aufgehoben, ist verdrängt durch den
Mechanis;nu6 des schablonenhaften reflexiven Denkens, d.h. durch Sophistik.

und warum diese Unsauberkeit, die den offenbaren Tatsachen wider-
streiten? - Um den Smpirismus gewaltsam aufrecht zu erhalten!

20.3.19^3 i Schopenhauer ;

Meine Verbindung mit Kant war keine unmittelbare. Sie wurde ver-

mittelt durch Schopenhauer.

I

t

1

(»

Andre philosophische Schriftsteller lernte ich erst kennen, als
ich die Lehre Kants bereits überseh und ihre grundzügliche Wahrheit ein-

sah, als ich mein erstes Werk bereits veröffentlicht hatte (I899) . Scho-

penhauer aber war dank der Haltung jener unfruchtbaren Schriftsteller
in weiteren Kreisen noch so wenig bekannt geworden, dass ich ihn erst
in meiucui 53sten Lebensjahre (1889) ganz zufällig durch die kleine Bib-
liothek eines Fachkollegen kennen lernte.

t

%
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Schopenfcf^uer trage ich hiermit meine personliche Dankesschuld

ab. Wenn einst meine Werke vollkommene Klarheit über Kants Lehre ver-

breitet haben werden, so soll man wissen, dass eine Frade 1,3 nie von

Kant über Schopenhauer zu mir führt, und dass Alles, was sonst über

Kants Lehre geschrieben wurde, völlig bedeutungslos oder unfruchtbar

ist. SchoTDenhauer war es, der zuerst und allein die erkenntnisdyna-

mische Seite der Lehre Kants erfasste und ihre Dynamik auszubauen such-

te, im Gegensatz zu fast allen übrigen Schriftstellern, die darin ein

Syltem von blossen Begriffen sahen. Dies ist sein grosses unsterbliches

Verdienst.

Er (ring dabei in die Irre, aber seine gewaltige Auffassung der

Lehre eis eines Weltenbaus blieb noch das wichtige und wesentliche Er-

gebnis seiner Be::.ühungen. Es war das tragische Geschick dieses genialen

und ursprünglichen Lenkers, dass er schon Anfang des dritten Jahrzehnts

seines Lebens fertig zu sein glaubte. Er hat sich infolgedessen sein gan-

zes späteres Leben lang nur noch in aller Einsamkeit bemüht, seine Lehre

auszubauen und durch Erfahrungsbeispiele zu bestätigen. Hätte er die ei-

genen Leistungen bezweifelt; hätte er ihnen kritisch gegenüber gestanden,

so würde sein Leben ein reicheres, sein Wirken ein fruchtbareres gewesen

sein. Wir wurden dann ihm Grösseres verdanken als das blosse Werk eines

Mittlers zwischen Kant und der Nachwelt.

Aber noch ein Andres, überaus Wichtiges wird ihm die Welt verdan-

ken, worin er Kant weit übertraf, nämlich den Beweis, dass man eine Phi-

losochie lehren könne, die dem gemeinen, gesunden, sich hinreichend be-

ffiühen<^en Verstände bis auf den Grund verständlich ist; doss er die nach-

kar.tischen Philosophen, deren V^/erke dieser Klarheit entbehrten, ebenso

derb wie treffend der Charlatanerie beschuldigen durfte; dass er mit

Recht behaupt n durfte, dass Philosophen wie Schelling, Fichte, Hegel,

die im Dunkel der Begriffsklaubereien stecken blieben4 selbst nicht klar

waren über das, was sie der VJelt mitzuteilen wagten; dass das Dunkel ih-

rer Schriften nicht ihre Überlegenheit über untergeordnete Geif.ter, son-

dern ihre eirene Schwäche und Eitelkeit verriet.

t't

:i

-»

I

|
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Deduktion (Tiefen des Erkennens)^

^
30 >_]Einijres zur Verkehrtheit des Efl^pirisHJJgjl.

Nach den vorherp:eRang:enen Ausführungen ist es klar, dess die Cr-

panisation unsres Intellekts notwendig jenes Universum, das wir als Na-

tur erkennen, färf^n musste; dass in die Natur Qualitäten und Formen
l
i

W'
-"iiHifi«! I jiaiiiiWM*««,«»«^
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hineinf:ekomrr.en *und verwebt sein müssen, die von der Or.^cnipation des

Intellekte herrühren; und dass somit die Natur, wie sie vor uns auf-

tritt, unabhant^ig vom Intellekt gar nicht existiert, sondern an ihrer

Stelle eine 'uns unbekannte und unerkennbare Wesenheit, die der Natur

(als welche bloss als Gegenstand unsrer Vorstellung Existenz hat) zu-

grunde liegt (ein Ding an sich, velches ein durch den Intellekt nicht

bedingtes Dasein hat und, nach § 25, logisch analytisch existieren muss)

Daxnach ist der Intellekt nicht ein Produkt der Natur, sondern

ein ihr dynamisch (kausal) koordinierter Organismus, die Natur aber be-

steht in Vorstellungen, die diesem Orfranismus koordiniert sind, und die

von ihm einen besonderen Charakter (ihre eigentümliche Ordnung in Zeit

Raum und logischen Formen) erhalten«

Betrachten wir nunmehr die erapiristische Lehre, so zsigt sich

eine Gedankenlosigkeit und Oberflächlichkeit, die ihres Gleichen sucht.

s

26« J>. 19^3 : Betrachtungen über Welt und Leben

5. 9. 1923 im Lichte der Lehre Kants

Vorbemerkung:

Die Bildung eines Systems und die Einreihung aller Gedanken in

dasselbe ist schwierig und vor allem zeitraubend» Ein tberfluss an Zeit,

an Stunden völliger Klarheit, wie das System sie fordert, steht mir

nicht zu Gebote, Ich habe noch zu viel zu tun.

' •

Eine zu grosse Fülle des Stoffes, ein zu langes Verweilen bei

Einzelheiten würde das System (das ich bereits in meinen Arbeiten nie-

dergelegt habe) unübersichtlich gemacht haben»

Aus diesem Grunde will ich nunmehr das bereits errichtete System

aphoristisch erläutern und ergänzen. An welche Stelle meines Systems

der Transzen 'entalphilosophie diese Abhandlungen gehören, lässt sich

leicht feststellen, Si© erläutern zugleich das früher Gesap-te» Diese

Betrachtungen werden Bvch von denen verstanden werden, die sich des Sjrs-

tems nicht bemächtigen können. Übrigens hat auch das Aphorisma den Vor-

zug, dass es die Aufmerksamkeit weniger spannt und vermöge einer grösse-

ren Freiheit der Bewegung ein Abschweifen gestattet, das der Populari-

sierung förderlich ist, daher auch weniger trocken und langweilig ist.

pp

1
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I,

Niemals aber sollte ein Philosoph aphoristisch verfahren, der

nicht schon das System beherrscht; denn von dieser Herrschaft ist die

Wahrheit abhängig» Sie allein schützt vor Irrtxim.

Jch schreibe dies nicht etwa bloss für andre, sondern zunächst

für mich, um mich in die neue Heimat, die Kant uns gab, einzuleben.

Ausführung von Gedanken, die in meinen Werken zerstreut liegen

und der Popularität fähig sind*
€

%

12, 9*1923

Ich muss das Beweisverfahren ^nzlich verlassen und mich auf

"Überredung»* einstellen* Ohne Gefahr! weil ich die Beweise bereits ge-

sichert habe.

/

Themata zu Aphorismen:

Monismus (Einheitssucht)»

Die Einheitsursaohe wird an die Stelle der Koeffizienz (Dualis«

mus) gesetzt, was auf dem Gebiete der Erfahrung unmöglich.

m

Erziehung des Menschengeschlechts:

Biß jetzt nur theoretischer, kein praktischer Fortschritt, und

auch jener nur in einzelnen Schichten (Humanismus).
i

Transzendentaler Dualismus (Äeele, Welt).
|

Koeffizienz in Ethik und Recht (Ätiomonismus ausgeschlossen).

Gesetz a priori und Interessenkaapf wirken zusammen*

I

^.10.1923 : Zeit und Raum :

Zeit und Raum sind Vorstellungsgebilde, und zwar Vorstellungen

von unserer Sinnlichkeit (oder von einer Beschaffenheit, die unseren

sinnlichen Vorstellungen insgesamt eigentümlich ist), die dem Gesetze^

folprlich dem Gesetze des Verstandes (der Intellektualorganisation) un-

terworfen sind.

%
Als f^oJrht* iintftrl^ÄgÄn sie dem mathematischen oder Grössenge-

eetze, d.h. sie sind gleichförmige QuantaX, oder Quanta, deren Teile

\
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in Ansehung der Grosse verfiel ei chbar sind.

Das bedeutet: Unsre sinnliche Organisation steht insofern unter

dem Gesetze des Verstandes, was ganz selbstverständlich, da sonst die

einheit des Org'anismus und damit Erkenntnis unmÖfclich wäre.

«., > -

.,0

Daher können von Einwirkunp-en der Dinge an sich nur solche in

unsre Sinnlichkeit g:elano'en, die unter Gesetzen des Verstandes stehen,

d.h. die in Zeit und Raum eingehen«

Voraus: Unsre Sinnlichkeit, das Dasein derselben äussert sich

ursprünglich nicht als Vermögen, sondern als Gegenstand einer Vorstel-

lung (ohne Inhalt), nämlich als Zeit und Raum, daher verwechsr-ln wir

ßie mit einem Dd nd an sich, indem wir 4^e Sinnlichkeit auf materiell

erkennbare Sinnefileinschränken»

6.10.1^)23, Einzelnes: /

Contra Spengler: Untergang«

Seit dem 4« Jahrhundert vor Christ bis z.B. auf die Zeit Plu-

tarchs (Hadrian) und später - bis Konstantin - hat sich die Kultur *der

alten \/elt kaum geändert.

Sie basiert auf dem griechischen I-eben und dessen Literatur und

Mytholcjrie. Also 700 Jahre. - Erst dann verdrängt die Kirchenliteratur

die klassische«

Wir daf:egen stehen erst im Anfanr^ einer neuen Kultur. Diese be-

ginnt fdit der Renaissance; und diese, die Kultur des Mittelalters auf-

hebende* Kultur erreicht ihre Blüte im l8« Jahrhundert.

Wii' Find erst im ersten Verdauungsstadium dieser Kvltur - und die

soll sohon jetzt zu Ende sein? weil ein Charlatan es auf den Märkten aus«

schreit?

|

.ii^

-?

1 's

) 1 l .

7.10.iq?3

Die Welt materialisieren, ent.Teisten, d.h. den Geist zum Produkt

der blJnden Materie machen, ist für ein einfach kindlich frei denkendes

Gemüt eine ungeheuerliche Absurdität«

".'j
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Es bed.?utet, c^as Hohe vom Niedrigen, das Belebende vom Toten

ableiten, daß BedeiJtnnffsvolle vom Bedeutvmrslosen, endlich aber das Be«

dinr-ende (Ursache) vom Bedinfrteni das An-sich von der Erscheinung ab-

leiten, die l5ee der Zweckmässigkeit vom Zwecklosen (dies letztere ist

wohl die frapDanteste Fassuncr: - das Orp-anische vom Anorjc^ani sehen,

denn hier steckt eip-entlich der Kern der Antithese). Hier erkennt man

die Bedeutung: der Teleologie,

I

i

i

V

i

Man sieht hieraus, dessdas teleologische Moment einen von dem

mechanischen unabhänp:icren metaphysischen Grund haben muss; dass es durch

den bloseen Mechanismus nicht ge.K^eben ist.

Dieser ist ohne jenes mö/3:lich, enthält also nicht die Bedinsrun-

o-en des teleologischen Daseins»

Die teleologische Idee kann nur aus dem Geist entspringen. Sie

ißt durch die Materie nicht gegeben. Sie ist die Einheit der Kausalität*

Der Entstehung des Organischen muss also eine Becingring zugrunde

lie.ren, die im Mechanismus der Natur nicht enthalten ist und uns unbe-

kannt ist und bleibt.
*

Beamter im Dieast einer uner forschlichen Macht.

V.

I

#

ä

7

Der Ernnt ist eine metaphysische Stimmung im Gegensatz zu Drang,

Begier, Leiden: chaft.

/—

Frömmigkeit, habituelle Ehrfurcht vor dem Unerferschlichen, ge-

gründet auf Sittlichkeit (Achtung vor des Gesetze).

^.11.1923

Alles Körperliche ist zugleich seelisch oder seelenverwf.ndt , denn

es ist Vorstellung - intraorganisch - Modifikation der Seele - Seelen-

ßchwinrung.

Die Kunst ruft Seelenschwingungen hervor (Lebenswallungen, abstrakt:

Lebenstätigkeit, Seelentätigkeit, versinnlicht als "Bewegung")

t

mimmmmß
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So ruft Pach ein eigenartiges Gefühl hervor, das sich innigst der Ver-

nunft anpasst, als Frcrrimigkeit

.

Ja

Es verlohnt sich, die Kunst aus diesem Gesichtspunkt zu be-

trachten.

Der Unterschied zwischen sinnlichen und /reistin-en Freuden (und

Leif^en) ist sehr falsch.

Der Unterschied trifft vielmehr die Triebe und Begehrun^-en im

Ge.^ensatz zu den Ideen und dem Willen der Vernunft (Kant: unteres und

oberes Begehrungsvermögen). Denn alles Sinnliche gehört detn Geistigen

e eben an. 1

,.»

8,11.^19?? , Zu den Aphorismen .

Titel: Of ^>nbarunp;en des Todes ; I

D4.e Meisten haben den Tod nicht erlebt (Materialisten). - Tod

und V;eltunter,^ang. - Der Charlatan des "Untergang des Abendlandes".

- Tod und Leichnam - Möglichkeit der Verschüttung aller Kultur - ihre

relative \Mertlosigkeit - Wertlosigkeit des Nationalismus - €)s wird ihm

so rehen wie dem Konfessionalismus, der zu Religionskriegen führte -

Statt der Nation der Rechtsstaat: - der Wert desselben besteht in der

Sicherung der Wirkenssphäre (Freiheit) des einzelnen lebendigen Men-

schen. - Der Staat hat kein Leben, ist Mittel zum Zwecke lebender We-

sen - Ebenso ist es mit Kunst und V/issenschaft . '

I

i

1

Daher ist die Beurteilung des Altertums, der Kaiserzeit, Chinas

nach allgemeinen geschichtlichen Kriterien des Öffentlichen Lebens und

nach dem Fortschritt der Technik falsch. Noch verkehrter die Beurteilung

nach militärischen Vorgängen.

11.12.192 5, Kotwendiprkeit -, Zu fall

Die Natur steht unter dem Gesetze, dass alles Gegenwärtige durch

das Vergangene nctwenaig Destxrrimu xöu, unu u«xoo w^^w^^ --o

tige betitimmend ist für das Zukünftige.

i'

1
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Alles, was geschieht, und alle Zuständei die bestehen, sind durch

vorheriTeheides Geschehen und vorhergehende Zustände notwendig gemacht, und

räbe es einen Anfang der V/elt, sc würde der Zustand einer jeden Zeit durch

ihn vorausioestimmt sein* Es gibt keinen Zufall und kein Schicksal; ein je-

I des Dasein hat Notwendigkeit, und so würde der Begriff des Zufalls ein lee-

rer Becriff, ein Blendwerk sein«

o*:!

Und doch bedürfen wir dieses Begriffes« Eaben wir ihn nur nötir, um

ein Zusa!r.n:3ntref I en, das zweifellos notwendig ist, bloss weil wor es als

notv/err'ig nicht einsehen, zu zu bezeichnen? So v;ie, wenn v/ir sf^gen, dass ein

widrirer Zufpll unsre Absichten durchkreuzte oder unser Glück beeintrnch-

tire oder zerstöre«

Glaube - Vertrauen - Kredit Garantie Gep-ensatz : Beweis«

\

Pragmatisch ist nicht blcss das Verc<*&np:ene, sondern -nrornostipch

auch das Zukünftige mitbestirarrend»
^

/

Das Verjrancrene kann nicht wirken auf das Künftige; sondern nur Orr?«

nungska u sali tä t

.

Zuf-11 ist demnach ein relajtiver Begriff» Zufallig ist ein Ereig-

nis in Relat'on zu einem andern, zu welchem es in keiner kausalen Beziehung

steht.

1.

«Tri

*

^

Vfenn wir daher die Totalität der Welt als absolut zufällig ansehen,

so ist es, weil es neben dem Universum keine andre Realität gibt, zu der es

in Relation gebracht v:erden kann.

Noch müssen wir die Erfahrungswelt, die Natur als zufällig ansehen,

denn nur in ihr ist Notvrendigkeit, nicht aber sie selbst.

Der gufnl

1

ist keine blosse Negation der Notwendigkeit, denn mit

blos'^er Negation bringe ich kein4 Verbindung zustande, sondern löse eine je-

de auf. Ilie Möp-lichkeit wäre ohne die Zufälligkeit nicht denicbar. Denn sie

gerrde schliesst die Notwendigkeit aus.

30.1?.23> Zur Magie :

%

;<

,«

Zweckmässige Bewec-ung (Fusswanderung, Reiten, Freiübung etc.) lock-

ert das ätherische orp'anische Gefüre und macht es modifizierbar.

»wi^
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4,2^1924 - Was versteht Kant unter Psychologie ?

Psychologismus :

Eine der lächerlichsten und verständnislosesten Einwendungen ge-

gen die Lehre ist, dass die Transzendentalphilosophie nicht psychologisch

sein dürfe. Trotzdem wird dieser Einwand von den Fachgelehrten und ihrem

Anhang nicht nur allgemein, sondern einstimmig anerkannt» Aber Kant sagt

nicht, dass ihre Beweise oder Ableitungen nicht psychologisch sein dürfen,

sondern dass sie es nicht sind , um auf den Unterschied von blossen Erfah-

rungsbeweisen von seiner apriorischen Deduktion aufmerksam zu machen*

9>3>192^

i

Bas Gehirn bewahrt die Materialsubstrate der Begriffe auf. Diese

bilden einen vollständigen zusammenhängenden Kontext.
!

Sie sind aufgelöst in einem einigen Bewusstsein wie Zucker im Was-

ser.

Vibriert nun das Gehirn ohne unser Zutun, so treten Phantasievor-

stellungen (assoziationen) auf.

I

-̂*

I

1

n

i

*

/
Dabei kommen oft vergessene oder unbeachtete Vorstellungen ans

Licht, und die nennt man: "unbewusste", obwohl sie als Sondervorstellungen

gar nicht existieren.

10.4>192^ - Aus der Welt Kants.

Das Problem der Freiheit :

Ethik wird niemals gründlich verstanden werden, wenn man nicht die

Idee der Freiheit auf einen deutlichen Begriff bringt, und dieß geschieht

hier ziui ersten Male.

3

i

i

Als Gegensatz zur Freiheit darf man nicht wie bisher: die Notwen-

digkeit, sondern muss man die Abhängigkeit setzen. Freiheit bedeutet Un-

abhängi^eit»

Setzt man aber diese für Freiheit ein, so zeigt sich sofort eine
i
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Relativität dieses Begriffs in der Fra^e: Unabhängic: wovon? Ich kann in

der einen Eeziehun^^; (Relation) unabhängig: sein von der Natur, wenn ich

darunter nur die mechan-^' sehe Natur verstehe.

In der andern Beziehung von ihr abhängig, wenn ich Natur mit Ein-

echluss der organischen verstehe

•

Endlich unabhängig von der Natur, sofern ich den Intellekt nicht

zur Natur rechne, sondern als ihren Gegenpol ansehe, wie dies denn wirk-

lich Kant nachweist.

(Lust trieb « Liebe zu der Afrhängigkeit von der Natur « Selbst-

liebe C.es Menschen als Naturwesens. Das Noumenon für sich wurde notwen-

dig nur nach seinem Gesetze hanneln).

Gibt es aber nun eine absolute Unabhängigkeit von der Natur? -

und von d^m, was sonst existieren mag: wie die ethische Lehre sie be-

hauptet?

Es ist klar, dsss der Grund der Handlung, ihre Ursache (ihr Mo-

tiv, Beweg.^runc; nicht in der Natur liegen dürfte. - Dies ist die ne-

gative Eestiuiniung - denn läge der Grund in der Natur, so wäre ich von

ihr abhängig, d.h. der Einfluss der Natur auf mich würde die Handlung

hervorrufen.

Nun ist aber auch eine Handlung ohne jeden Grund unmöglich.

Folglich wird eine absolut unabhängige Handlung des Ich nur so

r.Lglich sein, v:c-.ss nicht nur die nc^ndlung, sondern auch ihr Grund dem

"Ich" an^;eh*ö,rt; dass also das Subjekt den Grund selbst hervorbrachte.

In diesem Falle wird seine Handlung unabhängig von allen Gründen ausser

dem vcn ihm selbst erzeugten Grunde sein, und das Subjekt ist Herr der

Handlung sowohl wie ihres Grundes, ihrer Ursache.

Das Moment, welches die ethische Freiheit so undeutlich macht

ist die alte Fonnulierung dieser Freiheit als der V;ahlfreiheit . Schopen-

hauer beschäftigt sich seiAang mit ihr, um sie zu widerlegen. Aber es

genügen wenige Satze:

Wenn ich die Wahl habe zwischen zwei oder mehreren Möglichkeiten,

>
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60 bin ich offenbar in höherem Gr^de unabhängig» als wenn nur eine ein-

zige verliert; denn ich würde von dieser einzifren abhängig sein, während

eine zweite, frlücklichere Möglichkeit diese Abhängigkeit aufheibt. Es

liegt hier also wirklich eine relative Freiheit vor« Wenn ich nun aber

eine von diesen Möglichkeiten wähle, d.h« vorziehe, so hat dieses Vor-

ziehen einen Grund; und liefirt dieser Grund in der Natur, so ist die Be-

vorzurunc fol^^lich von der Natur abhängig, und die Befreiung, die auf

der V.ahlrr/cfrlichkeit beruhte, macht meine Handlung (raeinen Willen) nicht
i

frei. Die sogenannte Freiheit der Wehl bedeutet also noch keine Freiheit

der Handlun;^. Me Freiheit des Bevorzugens fehlt. (Der Intellekt hat es

also nicht bloss mit dem Erkennen zu tun; er äussert auch eine K.-usal-

kraft, die ihm eigen ist, und insofern heisst er praktische Vernunft: -

physischer Kinfluss auf die erkannten Gegenstände). Man hat bekanntlich

diese angebt - che Freiheit der Wahl, des sogenannten liberUiTi arbitrium,

mit der eti.i .chen Freiheit identifiziert^ als die Freiheit, zvrischen Gut

und Bcse zu v;ählen. Aber dass ich die beiden Möglichkeiten, Gut und Böse,

vor Aut^en habe, sie unterscheide, kenne, macht mich nur relativ unabhän-

gig, sofern ich nämlich, wenn das sittliche Bewusstsein fehlte, unbedingt

ebh^'ngig (nicht sowohl vom Bösen als) von der Natur sein würde.

Die Frkenntnis von Gut und Böse ist also nur eine der Ursachen

(conditio sine nua non) sittlicher Handlimg. Ab^r das Dasein r.v/eipr Mö r-«.

] T ch^'eitf^r. der Handlung (und dies ist es, worauf jene sogenannte V7ahl-

freib^it hinausläuft) ist noch keine Fr«='iheit der Handlung selbst . Denn

die^e w:^*rd durch den Akt der Bevorzu-ning der einen von beiden Kandlun^-en

bestir^mt, und der Akt der Bevorzugung, der erst mit der Handlung vollen-

det und erkennbar ist, beruht entweder auf einem Grunde, der der Natur

(böse Handlung) oder der der reinen Vernunft (gute Handlung) angehört,

nämlich auf dem Sittengesetz.

- v/
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Wir haben also ethisch keine Freiheit der Wahl, sondern handeln

notvp'ndiß' entweder frei, d.h. unabhängig von allen Ursachen, die ausser

uns lier-en (die eine Möglichkeit) oder natur-abhängig (die zweite Möglich-

keit). Bevorzugen also bei der sogenannten Wahl im letztren Falle die

Sklaverei, verbunden mit Lust; und diese Eandlunf?: mit der dadurch offen-

brrten Bevorzugung ist unfrei und abgenötigt durch den Lusttrieb (oder

die Gesantbeit der Lusttreibe, die Selbstliebe, im Gegensatz zur Selbst-

achtung*;

Die Entscheidung der Wahl erfolgt allemal erst durch die Handlung

I
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und ciese ist entweder vom ethischen oder vom natürlichen Grunde abhan-

g:ig und nur im ersteren Falle frei, wel3 der ethische Grund dem handeln-

den Wesen selbst und ausschliesslich angehört.

Eine Handlung also, die ausschliesslich in mir selbst als dem

vernl'nfti?:en V7esen ihren Grund hat, hat im freien V/illen ihren Grund •

Ich sa^te, die ethische Handlung muss einen Grund haben, der

nicht aus der Natur und nicht irgend sonst woher, sondern nur aus dem

Subjekt der Handlung sebst, dem Ich entspricht.

i

\

Wie cusß dieser Grund beschaffen sein? Es p:ibt nur eine einzige

Möglichkeit seiner Beschaffenheit, und diese Möglichkeit ist, dass er aus

dem rf^inen Intellekt und ausschliesslich aus diesem Intellekt entspringt.

D? n'im pber ferner c-:esetzlose Gründe (Ursachen) unmöglich sind

(denn sie würde: sc viel bedeuten wie durch den Zufall angeflogene oder

hereingeschneit'- Gründe, und alle ihre Folgen, die Handlungen, würden re-

-^ellos Zufälle sein); so muss der aus dem Intellekt entspringende Grund

der ethischen oder Frei-Handlung, ein Gesetz, sein. Nur ein Gesetz bleibt

zu allen Zeiten ebendasselbe, und das "Ich" kann nur dasselbe sein, wenn

der ethische Grund zu aller Zeit derselbe ist.

%

Würde der Grund - als dem Zufall unterworfen .- wechseln, so würde

dfls ein neues "Ich" bedeuten, die Einheit des Ich wäre aufgehoben.

Auch würde das Ich den Grund, der stets gesetzlos wechselte, gar

nicht kennen, folglich in keinem Augenblicke wissen, was sittlich ist.

Nun kann aber ferner auch ein naturunabhängiger Intellekt nur ein

reiner sein, und ein reiner Intellekt ist überhaupt unfähig,* etv/as ande-

res als Grund von Handlungen hervorzubringen. als ein reines Gesetz.

:/?

•1

Was noch hinzukommt, das ist nur der Untertan dieses .Gesetzes, und

das ist eben das vernünftige Wesen, sofern dieses ja eben das Gesetz als

Grund a3 1 er seiner künftigen Handlungen vorschreibt.

%
Aus der Hinzufüonjnc d-ieses Untertanen und mit "Rücksicht darnuf.

dass ein wahres Gesetz ausnahmslos allgemein ist, entpringt nun das ethi«

sehe Grundgesetz: Alle vernünftigen Wesen stehen im Verhältnisse zueinan«

',1!
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der Ulster einem ausschliesslich für sie p-elteriden Gesetze. Dass nun a-

ber aus diesem Gesetzesbegriffe, wenn man ihn auf die natürlichen Kand-

Itnren anwendet (es lieg-t also nicht^ wie Kants Gegner und Verderber

meinen, eine Ableitung der Sittengesetze vom Gesetzesbe^rif f e vor, sondern

eine Anwendung- desselben auf die Natur. Die Kant-Verderber als rJonanti-

ker, d.h. Führer der Dummen» gegen diese Auslegung, um die Lehre durch

die Behauptung formalistischer "logischer Ableitung" zu diskreditieren),

ihx "ohysische Anwendung gibt, die Sittengesetze entspringen, kann hier

njcht au sre führt werden.

1^.^!.1924 (ly^-stündjge Arbeit) - Aus der Welt Kants:

Iber die Freiheit oder die causa "orima seu orip'inaria

Das irrjr.anente (auf die Natur sich beziehende) Kausalgesetz trifft

^^^ ^er3.nc9.z ungen einer beharrlich eyi£:tierenden Substanz (der Materie),

nicht aber c ie Entstehung einer gänzlich neuen Existenz (eine;r Substanz)*

Eier cribt es keine Ursache (causa prima), denn jede Veränderung

hat ihre Ursache in einer vorausgehenden Veränderung, Jede Ursache also

ist selbst eine Veränderung und setzt eine Veränderung als ihre Ursache

voraus, so dass die Reihe rückwärts niemals auf eine causa prima, eine

erste Ursache hinausläuft.

Aber diese Kausalität - das Kausalgesetz der Natur - ist keine

rej ne Kausalität; denn sie setzt die Zeit voraus, ja in ihr ist unvermerkt

der Faktor der Zeit mitgedacht, d.h. sie enthält das Zeit-Schema. Brin-

<?;en wir dieses Begriffselement zum deutlichen Ausdruck, so lautet das Kau-

saleesetzt jeder in der Zeit auftretende Zustand ist verursacht durch

den der vorhergehenden Zeit angehcrigen Zustand. Die Zeit also steckt da-

rin.

Sobald wir aber nun das Problem: gibt es eine causa prima? (deren

Existenz in der Natur wi:^ soeben leugneten) anwenden in der Frage: Hat

nicht die Zeit selbst (und mit ihr alles, was darin ist) eine erste Ur-

sache, so haben wir den Kausalbegriff ganz anders (als wie oben) angewandt.

Denn indem wir nach der Ursache der Zeit selbst fragten, haben wir das

Zeitschema aus dem Eep-riffe der Ursache ausgestossen und diese als reine

1^«^. \* .^ .^ \^ Ä.S. K»:
<* <» »^ i V» Ä>*l«EillTV^l -^oVlO) THck^

i ^JL Wh ^.A •«' w ^ ^ ^^ »•* ***

angewandt. Denn die Ursache der Zeit kann selbst nicht mehr als zeitlich

existierend c-edacht werden.
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Nun hätte nisn vor Kant eine Ursache der Existenz der Zeit par

nicht denken können. De.n die Zeit wurde d«ir.ls als eine an sich exis-

tierende, das All der Dinpe befassende Wesenheit gedacht, so dass es

a«sserzeitlich nichts hatte geben können.

Kant aber machte die Zeit zu einer blossen Form unserer Sinn-

lichkeit, und so kann man jetzt fragen: Existiert nicht ienseits der

Zeit eine ür^sache, die die. e Form nnsrer Sinnlichkeit hervorbrachte

vnd cf durch bewirkte, dass Erscheinungen vor uns auftraten, die wir

als zeitlich geordnete Natur erkannten? Die ?anze unendliche Zeit wäre

dann, samt dem Zeit-resetze der Kausalität, das wir oben erwähnten,

^„rch eine auseer^eitliche ursprüngliche Ursache, die selbst nicht mehr

eine blosse ;«rkun? einer zeitlich vorhergehenden Ursache, eiae an sich

existierende Ursache hervortebrecht.

Eier haben wir nun nichts pezelgt, als dass (wie Kant in seiner

3ten Antinom^-e dartut) die Vernunft eine ursprünpO iche unbedingte Ursa-

che, eine cc ^va prima, wenigstens ohne Widersprr^ch denken kenne. Ja,

„ir'müssen sie sogar als Kausalität eines Ding an sich, das cie Erschei-

nuns-en in der Sinnlichkeit hervorruft, denken. Der Gedanke ist logisch

notwendig, enthält aber denn auch keine Erkenntnis, er beruht auf dem

ic.ischen Morrentder Vernunft: der unbedingten Bedin,-ung. Mit diesem

logischen Moment der Vernunft (dem sog. Ding an sich) haben wir es nun

aber hier nicht zu tun. Den,.dieses wird nicht als Erzeuger der Zeit son-

dern nur als ein Etwas gedacht, welches macht, dass in unserer Sinnlich-

keit daher in der Zeit, Empfindungen und weiterhin Erscheinungen auftre-

ten. War,^m die Existenz eines Ding an sich (der transzendentalen Ästhe-

tik) feststeht, habe ich in meiner Deduktion ausführlich dargetan. Auch

in "Kants Weltgetäude" (München, Ernst Reinhardt) findet sich schon ein

kurzer Nachweiße

Unsre Frage geht veit über dies "Ding an sich" hinaus, denn sie

fra.t nach der Ursache der Zeit selbst und damit nach dor Ursache der

Exiltenz unsrer Sinnlichkeit, ja allenfalls nach der Ursache unsrer ex-

genen Existenz, d.h. der Existenz des Vernunftwesons, welchem die ganze

zeitliche Welt als Gegenstand seiner Vorstellung innewohnt.

Ist ein so unreheurer Gedanke, der alle unare Erkenntnis über-

^.r**<i 4. 1 -i -^ ^ yft

^ . 1 -x ,,'U4. A ai- f^-r ifl denn er eiitiirt..i.u r^c: j. i^x.- x^.

steigt, erlaubt? - Logisch erlaubt ist er 3a, aenn

-r.. V. Av .^o>,-p o-r «Iß real mcrlich gedacht werden, da uns doch
Widerspruch. Aber» aari er als reax m^^i>a-^x fs
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1

jede r6h^^-'V<^±t tvl fehlen Bcheint, uns die reale Art der Existenz einer

übf»rzeitlichen Ursache vorzustellen?

i

4

Man sieht *sofort: Wir können die Existenz einer solchen causa

prir;a nach Art i^rsrer natürlichen, d.h. theoretischen Beweise nicht be-

weisen. Aber - wir können sie «bensov:enic: viderlefen. Wir wi5rden daher

p-änzlich aufhrren müssen, uns damit zu beschäftif^en, v;enn es nicht in-

nerhalb unsrer Vernunft seihst doch so etv/as rrabe, worauf wir den Beg-

riff einer causa nrima, einer überzeitlichen Kausalität anwenden könn-

ten, wenn es nicht hier ein Faktum der Vernunft, eine unbestreitbare

Tc.ts£che fabe, auf die wir den Berriff nicht nur anwenden können, son-

dern anwenden müssen.
!

i

I

Dies ist eine Tatsache, weIche den Eecrriff nicht sov/ohl (thec-

re tisch) beweist als praktisch rechtfertigt (ratio justi ficationis , s.

nt II.. S. 70ff ) , und diese Tatsache ist das Sittenp^esetzt , dasTT ij »^ ("* Ä " P

seine motorische Kraft dadurch äussert, dass das Veraunftwesen siel für

seine Taten verantwortlich weiss Dieses Bewusstsein der Verantwortlich-

keit IKsst sich n'-imlieh nur dadurch erklaren, dass das Vernunftwesen

im Jniiersten sich bewusst und ganz gewiss ist, dass es die causa prima

ir-insrie (die freie, zeitunabh^'ngige) Ursache seiner Taten ist,oder or

dass e."^ also bezÜL-lich seiner Taten nicht dem Kausal-esetz der Natur

(cer>vZi?itfe$etz) unterworfen, also nicht durch die Zustande der Ver::an-

cticrt ist. sondern sich selbst ein Sonder:'esetz (dasenheit zur Tat p-en

on allenSittcn^esetz) ge-:eben und auferlegt hat, das es unabh^:nji,, v

Zeitereignissen 7U befolgen hat, dass es sich sagen muss: du sollst

dieses Gesetz vollziehen, also kannst du es. Das Sittengesetz ist ein

uesetz. das aus der Natur nicht zu entnehmen ist. Seine Schöpferin ist

die Vernunft. Dass aus diesem Gesetz die Grundzüge der Sitten und der

Hechtsordnung ableitbar sind, zeigt mein

hardt. München).

kategorischer Imperativ (Rein-

22.^.192^ : Zur Ethik - Beispiel zur Gesetzesableitung.

Der Selbstmord kann die Wirkunc: materieller Naturgesetze sein.

Aber sein Eintritt kann nicht selbst ein Naturgesetz sein. Denn da wäre

seine Bedinrung - das Leben - unmöglich gemacht, da es mit der Entste-

hung vernichtet wäre.
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Freih eit :

1) Ethik und vollkorinener Ei'::oismus ununterscheidbar, d.h. sittliches

Verhalten unerkennbar,

2) Gesetz: ursprünglich existierende rebimdene Kraft, daher schon in

derVerrany:enheit mitwirkend. Ihre Mitwirkung als Erscheinung: Ach-

txinp: vor dem Gesetz.

j) Denn Ausserzeitlich ist das Noumenon, daher nicht in der Zeit ent-

standen, d.h. nicht durch Erscheinungen hervorgebracht.

2ä) V/ie es früher als gej^ndene Kraft existierte, wissen wir nicht.

k) Auch der Intellekt steht schon über der Zeit, ist also intelligi-

bel, wenn auch die Unzerstörbarkeit nicht nachweisbar (sondern nur

BUS den Gesetz erfolgert)

•

5) Kant hat die Grundlage einer neuen Metaphysik gegeben, ist aber

nicht dazu rekoi'amen, sie auszuführen.

26. 4. 19P4 ; E:> "ler der Gründe asketischen Lebens.

Man findet es schon bei den Alten - vgl. Epiktet, Stoiker, Zy-

niker, später bei den Orden der Orientalen und Okzidentalen.

Einer der Gründe, die sich erst aufdrängen, wenn man Kants E-

thik verstanden und insbesondere eingesehen hat, dass der Rechtszustand

die Bedingung sittlichen Lebens ist, liegt für mich offen zutage.

Der Grund lag in der mangelhaften Durchführung des Rechtszu-

standes, vel che die wahre, heilsame Sittlichkeit unmöglich machte.

Die Asketen suchten trotzdem sittlich zu leben und konnten es

nur auf schwärmerische Weise, indem sie sich von der V/elt und dem Leben

zurückzogen und isoliert lebten.

Denr, innerhalb dieses Lebens waren sie genötigt, entweder Un-

recht zu tun oder zu dulden, dass man ihnen Unrecht tat; welches beides

fleich unsittlich ist.

Bei vollkommenem Pechtszustand würden sie sich innerhalb der

milden Schranken des Sittengesetzes betätigt und ein rechtschaffenes

A. iMXS X CO.
\> »^ l-i f^ v^
XL<A KJ \^ l-t.
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Christengemeinden geschah dies wirklich, wenn wir recht berichtet sind.

}*

I

>{

y

11,:

-^

I

1
I

.1

i

¥
w



!

i

^ 29 ^

1) Ef^ ist zu zeiren, dass das Gesetz in der Natur eis Erschei-

nunfr euftritt, und zwar als V.'iinpch nnch einer fre^'i^^en Ordnung (also

wie ein natürliches Ee^^ehr^n) - (Tyrik)

,

?) In dnesem einzigen Falle erkennen wir eine metfi-physisrhe

GriJndlare dieses Wunsche ';: im Si tten^resetz. 1

3) Banale, minderwertige Gelehrte meinen, dass Kants Aus£;pruch,

üirin könne bei Kenntnis des Charakters genau die Handlungen eines Men-
schen vorj^usbesti'-inen, auf einen Mechanismus (Aufh-bun5T der Freiheit)

hinweise, Si - übersehen, d^^ss hier der intelli^ibele (ethische) Cha-
ra^t<^r einbf- riffen ist»

Iber di e W?> ^ rh e i t :

Die- Relativisten - richtig : "All erweltszweifler" (Skeptiker)
hehen die Erha-benheit , die der Be-riff der Wahrheit - und was dassel-
be : der evigen Wahrheit - mit sich führt, gänzlich auf, ind^m sie

l-^-r^n, d.^s-, rlle V;>hrheit nur relativ, d.h. zweifelhaft, d,h. i?ber-

hauTDt keine '//ahrheit ist, 1

Auf ciese Art wird nur der Name der Wahrheit beibehalten, für

ein Urteil, das dem Zweifel unterv/orfen ist, also mit äiei^ Namen ein

;;r.wUrdi-^es sophistisches Spiel getrieben»

La aber, wo man bisher, und wo der gesunde Verstand eine si-

chere Wahrheit oder, was dasselbe, eine Wahrheit sah, tritt der Be-

griff d^r f^of_. Arbeitshypothese, als eines Kittels zu materiellen
Zvecker, d.h. zur Beherrschung der Natur auf, ganz gemäss der des

Ernstes ermangelnden Generat-^'on des gegenwärtigen gelehrten Vui?lus,

die VJahrheiten nicht als solche erkennt, sondern nur als Eandwerk-

zoug zu technischen Zwecken ansieht. Wir haben die VJahrheit als blos-
ses Kittel zii-n Zwec^^, und die Fol .^e ist, dass man auch die lüge als
ebf^'nso T^raktiRch verwertbar und gleichberechtigt ansehen darf,

T'berpll, wohin man sieht, erblickt man diese und andre Kaul-

w^jrfshaufen im Garten der Kultur.

'
D^ss es ewige V/ahrheiten gibt, die unumgängliche Eedingunf^en

d^T Existenz der Natur sind, hat Kant gelehrt, und Niemand ist da,

der dies gründlich einsieht, obwohl es leicht beweisbar ist. Aber wer
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achtet heute noch auf Beweise (Weltgebäude); haben sie doch auch
.

alle nur relative, d.h. überhaupt keine Wahrheit» Kurz, überall

wühlen die sophistischen Maulwürfe des gelehrten Handwerkertums»

Dabei gibt es ebensoviele relative oder zweifelhafte Wahr-

heiten, wie es Philosophen gibt. Jeder subalterne Gelehrte behauptet,

die seine sei die beste, d.h. die für unsere Zeit als philosophi-

scher Schmiedehammer geeignetste. Im Zeitalter des Relativismus kann

sich jeder durch Erfindung neuer angeblicher Wahrheiten berühmt ma-

chen, und der Leute, die gern berühmt werden wollen, ist Legion.

Läset man heute einen Studenten der Philosophie durchs Exa-

men fallen, so geschieht ihm Unrecht, es sei denn, dass er die Leh-

ren früherer Philosophen nicht nach irgend einem Kompendium auswen-

dig gelernt hat. Seine eigenen Urteile über die dem Menschen angele-

gensten Werte, über Natur, Seele, Welt und das Jenseits, kurz über

Metaphysik sind nach der relativistischen Lehre relative Wahrheiten

und so unanfechtbar wie die seiner Lehrer, auch wenn sie von diesen

abweichen. i

Und aller dieser grobe Unfug herrscht, obwohl uns Kant meta-

physische Urteile von ewiger Wahrheit gelehrt und bewiesen hat. Will

man sehen, wie die heutigen Fachmänner über die Lehre Kants urteilen^

wie jeder sie nach seinem Sinne dreht, d.h. sie zu seiner relativen

Wahrheit herabwürdigt, so lese man einen Band der »'Kantstudien", wenn

man die Energie aufbringt, sich durch diese wertlosen dialektischen

Haarspaltereien durchzuarbeiten. Jeder zollt der relativen Wahrheit

seiner Konkurrenten seine Achtung, hält aber sein eigenes zweifel-j

haftes Urteil für das richtige, gemäss der Neigung : wahr, wahrer,

am wahrsten. Diese Philosophen erkennen den Relativismus nicht an,

aber sie vermeiden nur den Namen, und indem sie den Skeptizismus the-

oretisch verwerfen, halten sie ihn praktisch aufrecht, indem sie vor

allen möglichen einander widersprechenden Urteilen ihrer "berühmten"

Kollegen ihre Verbeugung machen*

I

I

*».

Man wird, wenn man sich in diesem ja ziemlich unbekannten Phi-

losophenwinkel umsieht, staunen, wieviel "berühmte" Zeitgenossen es

auf diesem Gebiete gibt.

nrnr;
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Diese Stellungnahme weiss sich auch relecentlich in ein sn- >

geVlichec GevsnC der Tugend zu hüllen, indem man demütip von der

Kerschlichpn ünvonkomraenheit zur Erreichunsr der Wahrheit (sorhis-

tifche Ververhslunc- von Wahrheit und Allwissenheit oder Vollkon-

menheJt der Erkenntnis ) redet. Aber woher wissen diese Leute nur,

dass solche D^^ut eine Turend ist? Diese Behf.UT)tung ist noch nicht

ein^.al eine relative Wahrheit, sondern eine leicht erkennbare, c^'

pen das Sittenf^esetz verstossende Unwahrhaftigkeit .
j

Musik

hat zum Gerenstand die Darstellung von Gemütsbewe,-un?en, von

Walluusen der Seele, wie sie im Gefolge von Begierden, Neifun^ren,

laeen ur.d den dsrr.it zusamir.enhHn.^enden Schwnnkun-en wie Hoffnungen,

Beflrchturren, Versa-a'mc, Erfüllunc, Zuständen der Lust und des Lei-

des auftreten.

I

Der Gegenstand ist daher bei der reinen, insbesondere der In-

strurnentalrnusik (der Musik ohne Text) begrifflich nicht tertinimt. A-

ber in unbestimmter Weise werden doch Wallungen, welche Begriffe zu

besleiten pflegen, so dargestellt, dass der Hörer sie nach^nr-findet

.

Die Phr'^t^sie bildet hier gesetzinpssi-e Wallungen der Seele nach,

ohne ihre durch Begriffe von Din.-en bedingte Ursachen mit darzustel-

len, wie es in der vcrr Text abhängigen Musik geschieht. Diese also

herleitet den Text rr^it Wallungen der Seele, die sich mit ihm verbin-

den.

Schönheit

Scherzo

Geist

VJitz

Pro rramm-Mn sik

Lachein«

2

I

4

I

il

1

4

I

I

;l 1

i.'^

)

' •» '*( 1

t 1.1

i jA

\ni

i. t* X^-t

l8«7«1^24 ; ^^Z^'^L^^I^II'B^IlI.

Ku nstrriff : Behauptung des Gegenteils von derr,, was, bisher für

wahr c'ehalten v/urde.

Folre : An die Stelle dessen, was bisher irrig war, tritt r^in-

EtiiTenfal^s das Wahre

Aber auch an die Stelle der Wahrheit wird ein neuer Irrtu, ge.

setzt

1

'f

1-
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PFycho?oj5. e c^ep; Autors : Er ist sich des ebenso leichten vrie

üluffren Kancvers, durch das er hier wirkte (also der Umkehrunf^, der

Nerration) nicht hevaisst p-eworden und h'-^'lt, was ihm auf diese Art in

den Sinn kouiint, für geniale Inspiration,
^

Da nun die^e Einf'-^lle messenhaft auftreten, so bläht diese

unreheure Qualität renir^ler Apercus , die (in jedem Menschen ursprüng-

lich, also ^uch bei Nietzsche vorhandene) Eitelkeit bis zum Plr.tzen

pvfi und es entsteht ein Modus der Anpreisung der neuen Einfälle -

die insresr'^t a^^f ethischem Gebiete liegen, daher der Rechthaberej

lejcht zugänglich sind - so entsteht, s!^£e ich, - ein Modus, den man

n^crt r^nders als durch das V/ort "Schwadronieren" bezeichnen kann#

Dierer Modus ti'tt an die Stelle des sonst üblichen und notv/endiren

Be-Aeises der Kc rheit. Es entsteht aus unc;eheuerlich gesteigerte^iv

Selbsttewusstsein, die völlig grundlose Sicherheit von der V-ahrheit

jener Einfälle, eine Sicherheit, die schon hart an der Grenze des

Grc srenwahns lie^^t, wie er in den letzten Aufzeichnungen varklich auf-

tritt, \:o^±t aber keineswegs ^esao't ist, das.« vor dem Ausbruch der

Krankheit Fchon Wahnsinn vorlag. Denn diese Sicherheit ist auch beim

geistig g-eFijnden Menrchen als Folge gesteitrertcr Eitelkeit denkbar.

Man braucht öa nur an die Folge zu denken, die im bisherigen Begriff

von der Genialität liegt, und die mit dem Vorurteil der eigenen Ge-

nialität sich verbindet (vermeintliche Unfehlbarkeit des Genies oder

der renialen Insniration)

•

1

I
I

Auf diese Weise wird aus den Verfehlungen Nietzsches eine all-

ger.ejre Nutzanwendung gezogen.

Ai^rori r:rren

PC, 7.1^-?^

Objektivität - V/ahrheit :-

Denkfaule Menschen, die sich nicht drum kümmern, ob, was sie

denken, wc:i-r oder falsch, lassen ihr Denken von ihren Begierden, Nei-

gun'-^rn, V/i-'nrrhen treiben^ Das ist bequem. Begeistern sich dafi'r vn6

SU p-^erier?n den Dunrren, Beschränken die Irrtümer, die ihn'=^n gef?Bllen.

I

I

Dass er auf Weltschmerz (Leiden ier Welt) beruht, ist Illusion,

^

'i

V.

.'4
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Er Veruht d-^rpuf, dass der Inhaber sich nicht wohlfühlt.

?h. 7^19?^ -' NeueF Pro jekt
|

Grüner:' RS des Kantischen A\jfb?=*us.

1) ^'ocrdinat' n von Vornvnft vnd Nrtur, - Der Vernunftor8:anismus. -

2) Pieper ent >ilt Ger-etze des Krkennens Fowie sinnliche Formen des

7v. Erkpn^ienden (Zeit - T^m'm) •

7) ?-vcli.ticnF.nrin7.iT. : Nach die^^en Gesetzen und Frrmen des Or^anis-

75V r, rsuFS ^?»fi ZV» Erkennende sd.ch richten.

l^) Dp-. Kevoi';tionsr.rJn7in ändert keine Tatsachen, sondern nnr Pelr^tio-

nen, die rnheechadet der Tatsachen (der Wirklichkeit) P-e^'ndert Ver-

den vJ-'n^en«

- Ir.shesondere unsre Pelation zum Dinr an sich Die Evistenr

des reihen i ?t ledicrlich durch eine Pelation, und zwar richtig ^'ledacht

Es seihst ißt unerkennha r. - Bs wird p:edacht als unahhan^igicr von Or-

•anisrrjjs* existent (trans(
üfi-

.r.'-anisch), (»»Unabhanrir»' bedeutet eine Pe

lr.ficn)

5) Pf volutionsnrinzip* Einschränkung Cer Gerenstand richtet sich

nur so veit nach den

reicht (der £:anz all?:

dem A-oosteriori

.

Gesetzen der ü^ricenntnis. als deren Inhalt

eme in ist), im übrigen richtet er sich na ch

6) Auch Zeit und Paum pa ssen sich den Ges ;tzen an, andrerseits aber

iezessitieren sie auch den Int'-llekt (inhaltlich). IberhauT^t die gan-

ze Sirnlichkeit nezessitiert den

Daraus entspringt die Mathematik.

Intellekt (die Urteilskraft). -

7) Insbesordere zu ^)

Das B Wie exn Transorranisches denken können (daher auch ein

Transzendentes) ist ranz selbstverstä.ndlich, es beruht auf dem

S'^abstb'iwusstsein und deim Bewuss

dasswir uns neben dem Ich^ein Andr

tsein der Orp:ani sehen Grenze, so

es als existent denken ?rc*önnen.

Di- Behaurtun.rr, das Pewusstsein kenne nicht aus sich heraus,

ist absurd. Die Urteilskraft steht ifber dem ganzen Bewusstsein, sie

kennt daher die Kato-orien als Bedin-un.^en eines "Bewusstseins über-

Die TJrt'^ilskraft steht pIbo nicht t^nter dem Bewusst ;,ein (sls

I-

i

'i:

,1

*i

^
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I
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•

V, Herüber (so v;ie das Gehirn
A^^^ sondern auch aaruct^x v-^

VIechselbeziehxin?. - Bas xst ei

rricri. -

4

• * • "^ >•' W-- "•!
'"

: Über Beriüjrs-^^eJkeU

v,^ oTr Mansch yyrs^' Philolor;.
Kietzsche al. Me.sc^

^^,,,. ,.i,ehe Genauigkeit. A. wenigsten

Wlist : Die hchere, die phxlo.o x

tei ethisch-vera.twortlichen Berufen.

Jurist und Arzt.

Stark bei, Philolocen. Am stärksten bei Philosophen, - Kinbil-

f'i^njr der Gonj.; 21-^''^'

Kietzs-,:i::e kämpft g-eg •̂en Schopenhauers Askese

4 +4-*.nni-^'Rfiif^er Ken sehen

»

- Der AuEwes m3 tteimassx^.f i

eher.*

Einföche Tjmlcehrung.

die das Gegenteil ausfindi- ma-
4^

\ \

ilcsophieprofesB
Kritisieren sich fegen«

ssoren - ivrxT-i^-^'^^,

se

Zvnftbrauch : ^"^^^7 ^"^
, ^^^^^ . Schlipsen die Unzünftd^en

iti^ nicht abf^lli^ - Keir^e Konkurrenz

a\3S - r,^-
rrce v;ie die Arzte.

^.9.192^ - 2^r_jvrth£tj>:. "•

-» • v,«r, i^rieerlichen Sophis-
,,^T/*Vi«a Hrp'erlxchen, vTiut^x..-

AA c. o-rosse Wohltat cer ^^ ^

,,,rt s;.c. hart.^ckig ,.-n die ^r^-^^^^^^^^
^^^^^.^^^^ „^ ^^.^,, ,,,,,

äer^lichsten Illusion, des tr.nsz
_^^^^ ^^^ tlrricehrung

,.nzlicn die freie Perspektive, um dxe Wlt i

Kants zu sehen.
' '

\

Sie können aus ihrer HDcnkcewohnheit" nicht heraui

I

^4

»4

•3^



-35 -

.. ,^\i\

\^

2) Das eigentliche von Schultz nicht ff^fvndene Gen:enar^-urnent

Iputet al^ d^nai^ischer Grun^patz :

rie reine Sinnlichkeit (und dcmit, Zeit v,nd Paum) nezessi-

ticrt de?i Verstand (ebenso i;ie die empirische) und zwinft ihm die

Rr:i3rr.-i::nd Zeitsätze (Urteile) ab.

»

j) : r imaanante Dvalismus ist also nicht der r.wisoher. Erfahrung

und Dir.,: an sich, sondern der : zwischen Sinnlichkeit und Verstand.

k) R^ium und Zeit sind Crgsnr. der Sinnlichkeit. Als "vd.rklich" be-

zeichnet ir.an nicht diese Or.-nna (Eedinguncen der Vnrklichkeit) ,
eon-

n nv-r oaE E-piriccl.e, das in ihnen rufiritt. - «ur vv- ciesea Grun-
der'

re -It der leere Saua nicht als Eestcndteil der Wirklichkeit (er
VA V. ^_^

-*-

ist eir. transzendentaler Bestandteil, nicht ein realer)* }Cr kann

nicht ein (unterbrechender) Teil der empirischen Wirklichkeit (Ma-

terie) sein,
'

Zurr. System der Geschichte.

Prinzip : den matorialen kategorischen Zusammenhang: (im Ge.c:en-

satz zum natur-esetzlich hypothetischen) beurteilen v/ir systematisch

nur 8US den Ge sieht spurJct menschlicher Bedürfnisse und Interessen,

d»h. teleolorrisch«

•7,

8 •9.1^?^'+

(1

^A/as der transzendentale Schein auf dem Gebiete des Seelen-

glaubcns verschuldet, ist klar : Dass die Materie bestehen bleibt,

wenn ein Morsch stirbt, glauben wir vermöge dieses Scheins deutlich

zu sehen. Ebensodeutlich verschwindet die Seele

V/shrheit verschwinden beide!

vollst'-^'ndisr« In

\l .0 .X<^?k - Po ^. -i tivl rnu s :

zur r^'^-'^snw

Er sajrt : V;ir kümmern uns nur um das, was unsere Urteilskrcft

••.:rti-en Zeit uns als wirklich, als .^eRebene Tatsache anru-

erkennen nötigt.

Um alles andre, z.B. wie unsre Erkenntnis zustande kotmnt, küm-

i:

^5»
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m«rn wir une nicht, denn - das Yd nst r.ich nlcbt feststellen.

Dieser Grundsatz ist die Bedinsung der Unrr.örlichkeit eines

genialen Bahnbrechers.

'S,

Wenn es wahr w-.re, dass Vernunft durch die Materie hervorge-

bracht vaird.:, so wäre uns diese Art Materie doch gänzlich unbekannt,

ja unerkenn- 9r#

Der.n die vns bekannte Materie setzt die sie anschauende Ver-

TAinft voraus und existiert als solche nicht ohne sie. Sie ir>t das pe-

ripherische Glied einer Vorstellung, in deren Zentrum das Subjekt der

Vernu-ft steht. Sollte sie unahhänrig davon existieren, so ist sie in

dieser Einsicht unerkennbar.

Der Begriff der Materie eignet sich nicht dasu, um nach ihrer

Analogie eine unerkennbare Materie zu denken. Folglich ist die Ursa-

che der Entstehung der Vernunft unerkennbar.

^

i

. I

22.9.192't - tber d en Dprwinisinus und was damit zusammenhängt .

I'ie Hauptthese lautet :

1) Die ^.tarken Individuen werden erhalten, die Schwachen von der Na-

tur j-erstcrt. - Auslese. -

2) Die 1:3 renschaften sind vererblich. Dadurch wird die Art der Star-

ken «ntwickelt. - Evolution.

Diese Thesen sind begrenzt beweisbar. Die erste kanr. a priori

als v^r.hr eingesehen werden.

A rriori! - Es ist eine teleologische Idee - Ideen £dnd stets

riartielX durch Tatsachen belegbar. i

Zur Ausführung :

a) Die These 1 führt die Entwicklung auf Zufrll zurück. Sie vernich-

tet dair.it auf Ermittelung der Ursach^ des Zufalls, auf Einsicht der

1

•I

4

,("^f

' f

'*'i
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riotwendi^k^t .'er Tatsachen S..T At^slese. Will man diese noch er-

IclbTen, so sind m.r t^eleolo ri sch-me taphysijiche Ursachen zu haben.

- (z.B. : warum bringen starke Tiere schwache hervor? - je^en die

ThePe ?). Antwort : zufrllliee, d.h. kausal unbestimmbare Umstände.

b) Erro : Die Darwinsche Theorie stellt nicht die Ursachen der Ent-

wici-luntr, .T ndern nur einen Te_il der mitwirkenden Ursachen, d.h.

einen Teil .er Koeffizienten fest, nämlich den Einfluss, den die

Hus^^re Nat';r auf die Entwicklung des Organisxus hat, ßünstiren-

fallF! die Nepativ-Urs^dhen oder die conditiones, sine ouibus non,

ohne welche die EntwicklunP- unmöslich ist, und zwar den Anteil der

vt^r nichtenden Ursachen.

Ich setze den Fall : diflusr^ere Natur gibt solche Bedrinp-un-

.en, dass neben den Starken auch die Schwachen am Leben bleiben.

1 V.Urde man wohl behaupten, dass die Gattung der Schwachen unent-

wickelt bleibe (- ein Krür.pel hat oft mehr geleistet als ein Athlet,

6C\.'0hl für sich wie für Andre)?

.*»

I

Vi

Aber das HauDtar.'n.ment bleibt, dass in These 1 nur einer von

n:ehreren bekannten Koeffizienten der Evolution fest^restellt ist
:

easf^ sie willkürlich an einer Grenze (Einfluss transorganischer Ur-

cpcven) Kalt ir^acht, also die intraorganischen liberreht, obwohl ein

k.us^ler Anteil derselben zweifellos ist. Sie_h_a_t_^zu_^est.eJ;.,en^a_ss

diese Grenze j^a tjnrvi ssenschaftlicl^uj^^ ßlSILSIfUl^UlL

^,_^^^^Tenseits das Gebi e.t^jLeleolojnLScherJleta^^^

scyJrKoeffi£ienten_lief^ Die intraorranischen werden unter den

faulen Pegriff des Zufalls gebracht

.

c) Zu Th.se 2 : Die Tatsache der Vererbunr. - Zunächst ist der Betriff

öer Vererbun- ein juristischer Terminus, der nicht in die N.turv.-is.en-

schuft if;eYi^vt. Er rnvJF.s la^iten :

In den AbVHnmllnfren finden sich oft - ^h^r_^r_of^ucb n^ ch

t

-

die cl-ichen Eirenscb.ften ,wie in den Zeugenden. - (Dier-e Eigenschaf-

ten K-rd^n von Darwin stets teleol o,,isch und nicht modo mech.nico. d.h.

r.t.rwi.sen.chaftlich beurteilt, d.h. sie werden bewertet). Daraus

wird d.r. .ll.emeine S.tz ^e.acht : Die Ursachen des Partus liegen xm

Parens. - Das ist wieder, aber nur r>nrtiell belegbar. - Auch hier wird

yr ^-r-P-'^-i^nt der Evolution festresteixi: »
n-mxxox.

ledi?rlich ein äusserer Koeff^-Zient aer ilvo^uu.

r. A^ "Dointnon 7un "Dartus. V/arum (Causa) die
(3er Koeffizient des Parens in Pelation s-um

..

arui .

i

4

->.'
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f'ici-pn oder verschiedenen Eirenpchpften irr Partus euftret^n vie

irr PsrenF bleibt unerklärt. Auch hier i^t die Grenze nnturwissen-

schpftlich nicht überschreitbar. Namentlich der Über£:ön,p: von der

tfnrischen zur menschlichen Intellic;enz bleibt unerklärbf^r , daher

prrbl'^naatiBch •

T.TfO : der D©rwini*=5mup rusn verzichten auf die Ermittelung

dr^r intraorf-anischen Koeffizienten, und^ dae anzuerkennen, ist Fei-

ne verdprr.mte Pflicht und Schuldirk^D t . Statt dessen ^er^ert er sich,

als ob Feine Erkl^^rung VollstKndic sei und verdeckt die f^ewa] t:i ge

Lv'cke seiner Erklärung durch ein blosses VJort, welches lautet :

Zufrll, ohne zu merken, dass eben dies V/ort nichts bedeutet als :

ir^^noranus causarr; primatiam coefficientem. 1^

d) Eii.e Polli Gpielt der Begriff der Arten : Eine Art ist ein Be-

rriff, dessen Gegenstand nicht existiert. Es existieren nur Indivi-
w*i 9 —.a^—— I ' —

—

öuen, deren r-Q^:e inseme Ei mensch? ften unter dem Begriff der Art zu-

sarmengefasst werden.

Daher : Der Darwin:5 smus ist keine Naturwissenschaft ,
sondern

I.-atur -esch ?-chte (Beschreibung). In der Naturwissenschaft gibt es kei-

ne Arten (deren Individuen sich unterscheiden), sondern nur absolut

iTl^iche Dinare (Ein Wassertropfen, Molekül Sauerstoff, Kohlenstoff,

cern anderen glejch -) , daher kf^nn man hier sagen : "V/asser existiert".

Es existiert quantitativ (in Kengen, nach Volumen und Gewicht bestim.m-

bar) •

Es ist auch nicht war, dass die Natur nur die Schwächeren ver-

nichtet, ^le verfährt oft umgekehrt.

->

Di€. Mf-.cht des Chrlste iitums - wie jeder positiven Religion -

'oer;=ht c'arauf, d^ss es der lebenden Generation in der Jurend ins Ge-

hirn retriehen ist. - Selbst seine Feinde nehmen es, infolge dieser

Erriehunr viel gewichtirer, als es bei vollkommener Freiheit der Ver-

mir.ft der Fall sein würde (sonst v-ürden sie es so ansehen wie die

MvthoDocie der Griechen oder der Ger-snen oder den Buddhismus). Dr-her

werfen sie mit ihm zugleich die 5elif;ion der reinen Vernunft, d:e

*wm-*'\\ m wimwutiKnnifiiw^
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Tf-'^f'n Menpch'>n vcn splbft inr^v^ohnt , zum Ternripl hinaus: vinri re-

fallen eich, i r c'r3r Meinung, Freigeister zu sein, im Materi^Iisr/ms«

B^r virklirh frei''» Geist betrachtet r'ie positive Relip:ion

v;i« eine M\ t: •^lo'^ie,' ohne die reine "Religion in Frg.^^e 7.v stellen«

Drrs r^ier^ ^icbt geschieht, ist deutlich daran erkennbar | dass

cer frelr.^teti r(^ Protestent , trotz der Leurnung dieser "Relipdon, sie

fi;r Vesper ^rVl^'rt, als die des K^tholi-zismus rnd pep-entej ] i'^ der

fr€-ireis:tipe Katr^olik. Ebenso der freigei* sti/^e Jude etc.. Sie alle

hrben einen V/iderwillen reren die Relifrion, in der sie nicht erro-
i

^en sind, d.h. die Geleise stecken noch in ihrem Gehirn«

Der Inh;=1t der einen Pelip-ion ist ebenso Mvtholorie, wie der
i

d^r ^-ndern vnd als solcher geschichtlich so interessant v/i e der Polv.

theismuB der Griechen»

«

Von der Kritik (und Rezension) :

Ein L'ritiker kann

r) entv/eder f^anzlich verwerfen (Grunde?)

b) oder teilweise vervrerfen und teilv'eise zustimmen

c) oder Lücken finden»

Ter letztere Fall ,<^ibt zu denken :

Fif^r n'-imlich k^nn er der Lücken vier^^ zur Verv;erfunf des Gan-

zen •^elan^en, wenn er es nämlich für seinen Beruf ansieht, Fehler an-

rustreichenj worin oft der Ruhm des mittelmässigeni selbstgefälli^;en

Kritikers gesucht wird«

>*

I

I

^

"->-f

Aber er kfinn auch statt dessen sich bemühen die Iüc^••.en auszu-

füllen und Fehler zu verbeBsern, um die Theorie rufrecht zu erhalten.

Und die-^e Art mitdenkender Kritiker ist überaus selten und schätzens-

wert. Solche Kritik setzt auch (im Gegensatz zur negierenden) origi-

nales Denken voraus.

i

I
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U 12.1^?'+ : K ritik der Na tur\^;issenpchaf t ,

Verrohiinp; der Naturwissenschaft unter dem Einfluss des 2m-

ririsrsus :

Man braucht nnr die Pobeit vnr^ Plunpheit der Be-rif fstochnik

\;nd TerfTiinolo-^ie zu betrachten, so hat man ^c^enur,

St«tt r^er elementaren Krfohrvnr hat mr^n das »»Krlebnis", wodurch

z%v'^leich eleirntare Erfahrung und Wahrnehmung: durcheinanderremischt

wer-^en (ein Erlebnis hat der Student, wenn ihm sein Onkel 5 Merk ribt,

aber nicht der Naturforscher, wenn ihm seine Sinnlichkeit einen Star-

ren Kcrr-er rarbietet). Auch der Ausdruck »»starr" ist bezeichnend für

"fest!".

Vrp^hrend crs »»Erlebnis»^ der Welt der Romane und Bio^^-raphien pn-

rehört T st die Arbeitshypothese der Nationalökonomie entnorrmen. Ob

c-'ne HvT3othese wahr ist, ist Neben-^ache, wenn mrn nur damit arl:eiten

VDT.n. (Zuordnung- zur Kavallerie) :
* Die »»Zuordnung" zu, einem Pefriffs-

svstem anstelle der Untprordming- unter Re^-el und Gesetz lässt erken-

nen, welchen Begriff cler Naturforscher von der Funktion der Urteils-

kraft, vom Befriff und von der Lo^ik hat.

Berriffe w:rie "eindeutig", »»einfach", »»evident»» werden ohne jede

deutliche Vorstellung, was sie darunter zu verstehen haben, ,c;ebroiicb t

.

Sie sind £:anz 3eer, namentlich : "evident" und »»intuitiv".

1^.^).19?5 - l'ber Kystjyismus und GefUhlsr elij-l^on :

Sie entsprinrt aus dem wohl für Sterbliche nicht unborechtic-

ten Verlangen, dass die Reli^rion nicht nur durch Vernunft oder Offen-

bsrunr in reinen Ideen (abstrakten Charakters) vor-estellt werden sol-

Ir, sondern aemütswallungen hervorrufen und Neicungen zur Glückselig-

keit ent:re£''enkor'-.men solle.

Eieraus entspringen nvn mystische, sinnlich und ästhetisch ver-

setzte Ideen, Symbole, Allegorien, die auf Gefühle, Ahnun-en und der-

gleichen zurückgeführt werden. Sie sind individuell verschieden, ver-

lieren hci lanrerem uet)i-aucii xsxxr: ivxo^-v, ^..-
. V.^ -k S.'-- « - rf. <^

rinf;r fier positiven, p-eschichtlichen Roliprionen hinüber (wie r.E. Ro-

mentiker - Er'-ntano - 7.n-a ratholizisraur.) . Denn es ist klar, dass die

i

I
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hictorisch irrx Laufe von Jahrhimc-^erten entv/ickelte Keligions-Pomantik

weit >-cher ^ rd kraftvoller ausgebildet ist, als das einz'^lne Indevi-

duum sie zu • erfinden vernochte.

Aber die Vernunftrelirjion schliesst es auch nicht aus," sie mit

Gerrj'itEbeve^-unren zu verbinden. Sie kann durch Theologie ästhetisch

pry-HHzt worden. Nur darf die reine Idee dadurch ni'-ht verunre:* ni;:t

v;crren.

o

Thema 1^'. 7. 1^,25 - Verrr.-r^ft und Gefi-'hl :

Peic-piele : Fröhlichkeit - Autv-elassenheit - Übermut der Ju£:end

sind Gefühle. Sind sie unvernünftig? - Gefiihlf^ sind weder vernünftig

noch unvernünftig?:.- o

31«lo«19^'^!^ - Methode der Na turv/isrsenschaf

t

:

1) Allgemeiner Fehler (philosophisch verbreitet) : die Verbiegung

des organi5^chen Denkens in der Reflexion - diese väederholt lediglich

das organic^che un.7iittelbare Denken (vulgo : Intuition) und nMee mit

ihr. kongruieren (sonst gibt sie es falsch wieder). Falsche Raflexion

des PelativitätsTDrinziüs.

2) Mathejiatische Methode : Lehrsätze, Axiome etc.

?) Ist es erforderlich , zur Begründung der nicht-euklidischen Ge-

o^netrie gekrürrmte P'^'ume anzunehmen? - wodurch das Axiom aufgehoben

wird. - Oder geht eB auch anders ? -

^0 Angst vor dem Aprlori geht bo weit, dass man a priori gültige

Satze zu vermeiden sucht und sich freut, wenn man sie durch eine These

beiseite schieben kann, wo man sich dann auch noc>i als bberwinder ei-

ner fDlschen Philosophie fühlt. Es herrscht daher die Tendenz, durch

A^:fStellung dialektischer Thesen apriorische Sätze zu wi derleg ^n, um

willkürliche Hypothesen durchzusetzen.

>

i

«

%

Furcht vor der Einschränkung der Denkfreiheit führt zu diszip-

linlosem Denken, zu einer der Gesetze des Denkens spottenden V/illkür,

^
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6ü dass an die Stelle des Donkens das Erdichten tritt.

Steht dr.e Dsnlren, also die Urteilskraft, ebensowohl wie die

Natur, unter Gesetzen, v;oran nicht zu zw^eifeln, so müssen seine Ge-

setze mit denen der Nrtur übereinstimmen, widrigenfalls Natur nicht

erkennbar w>"-*p , Dann aber sind jene Gesetze a priori gültig auch für

die Natur, v..d diese Gültigkeit =iusser acht lassen, bedeutet zu['^:leich

Verletzung der Naturgesetze«

2.11.1^?3

) Korernikus hat das Beispiel einer grossen Umwälzung gsj^eben.

Kc:n ahmt ihm nach. Man sucht apriorische sichere Sätze umzustcssen«

Man probiert mit diesen Experimenten herum* Man will sich berühmt ma-

chen.

Da probieren sie herum am Kausal-, am Substabtialgesetz , ob

, sie sich nicht aufheben, ob sich nichts abzwacken lässt« Ein Zeugnis

der Armut. Man kann das Problem nicht losen und versucht es rüit der

Aufhebun'" der obersten Naturgesetze.

6) Lie MatheT.atik rribt dazu das Beispiel - siehe sub j) •-. Sie

reht der Nati^r voran. Sie tr^gt die Fackel, statt sie zu bedienen.

Sie schlagt die Ed.nheit von Zeit und Paum in Stücke, indem sJ.e sie in

der Kehr7ahl mit verschiedenen Eigenschaften setzt. Auch hier ist das

Gesetz der Trägheit (ratio ignava) am ¥erke. Erfunden wird der eukli-

dische ]Raum, der absolute mathematische Paum v;ird zum euklidischen

degradiert und als zur L'sung schwieriger Probleme ungeeignet bezeich-

net, d.h. diskreditiert. Auch eine kopernikanische Aktion.

!

7) Verzvreifelt man also öaran^ ein Problem gemäss den obersten

Ges'^'t^en \md Forrcen der Katur zu lesen, so greift man zu dem bedenk-

lichen Mittel, diese Gesetze und Formen, die nicht nur a priori sind,

sondern der Erfahrung gehören und mit ihr unauflöslich verwachsen

sind, zu >' zeitigen. Es werden damit Tatsachen, die man nicht anrüh-

ren darf, .• ufgehoben, und erdichtete Tatsachen an ihre Stelle gesetzt

vnd hyposttisiert

.

8) Neresr.itation : Erfahrungs-, daher physikalische Begriffe be-

ruhen auf einer Verbindunp* von pathologischer und monologischer nece-

I
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ssitatio der Urteilskraft , durch welche die Begriffsbildung erfolgt.

9) Man, liest (Koppe Kuops) 639O : Für die Umdrehung der Erde um

die Sonne spreche die grossere Wahrscheinlichkeit« - Wenn ein Physi-

ker darüber im Ungewissen ist, so hat er nicht eingesehen, sondern

auswendig gelernt. Er lählt Gründe auf (Aggregation), statt ihren Zu-

sfiimmenhang einzusehen (System) • Er kann Beschreibung (Topographie und

ihre Erklärung (Ätiologie) nicht unterscheiden.

*

Beschreiben lassen sich die Bahnen der Himmelskörper auch nach
i

dem ptoli»mäischen System, erklären lassen sie sich nach demselben

überhaupt nicht.

^1

^

Notwendiger Erklärungsgrund ist die durch Erfahrung nachgewie-

sene gesetzmässige Gravitation. Mit ihr ist die kinetische Möglich-

keit des ptolemäischen Systems, die gegenüber dem kopernikanischen

schon Schein war, endgültig beseitigt.

I

/

^

(V

Für den Naturforscher ziemt es sich nicht, die Naturwissenschaf-

ten modern zu machen, d.h. den Schneider nachzuahmen. Es gibt keine

moderne, sondern nur eine falsche oder richtige Naturwissenschaft. Sind

17 Gründe für und I6 gegen, so gilt der 17gründige Satz. Das ist das

statistische Grundgesetz (die Konsequenz) der Arbeitshypothese, die an

die Stelle der Einsicht tritt« Der Satz mit 1? Cründen gilt so wenig

wie der mit I6 Gegengründen.

Arbeitshypothese : wird eine solche von einer anderen verdrängt,

weil sie einfacher, daher zweckmässiger ist, so hat, der sie entdeckte,

keinen Fehler gemacht. Die Professoren der Naturwissenschaften brauchen

sich also gegenseitig keine Fehler vorzuwerfen, eine grosse erkenntnis-

politische Annehmlichkeit.

Beispiel einer ab origine falschen Hypothese ist die Relativi-

tätstheorie. Sie würde nach diesem Prinzip trotzdem als brauchbare,

aber durch eine bessere verdrängte gelten.

i
•i

i

i

I
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Ob also eine Hypothese falsch, darauf wird gar nicht mehr geach-

Keiner braucht sich um wahre Hypothesen zu bemühen. Es genügt.

^ *.\- -•-* „« _• - ». _

deckt (welches letztere auch nur den Charakter einer Hypothese hat).

.1
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es
Zwei Momente sind massgebend : 1) ausgedehnte Befriedigung d

Einheitsbedürfnisses; 2) möglichste Einfachheit. Verität wird nicht
verlangt, weil es die gar nicht gibt.

10) Mechanische Auffassung des Relativitätsprinzips durch Einstein.
Ohne Einsicht in die Wahrheit und ihre Gründe. Einstein beurteilt auf
Grund einer absoluten Bewegung, die den absoluten Kaum repräsentiert,
die ganze Welt.

11) Mathematik gibt Relationen der Ex- und Intensität ; Dynamik
Relationen der Existenz, des Daseins,

Vor lauter Mathematik sind sie ausserstande zu sehen, was sie
selbst dynamisch denken.

11

12) Belativität der Zeit ist eine Existenzialbehauptung (dynamisch),
die bewiesen werden muss, bevor Mathematik anwendbar ist.

13) Einstein will Anschauung entbehren und legt eine falsche An-
schauung zugrunde.

14) Wenn man die Kausalität nicht berücksichtigt, so entstehen, wie
meine Hypothese zeigt, grobe Fehler.

Paragraph 9 : DIE HERRSCHENDE METHODE DER NATURWISSENSCHAFT UND DER
MATHEMATIK.

t

'

Die weitere Kritik der speziellen Relativitätstheorie, wie wir
sie in dieser zweiten Abteilung unserer Kritik geben, wäre zur Wider-
legung der Relativitätstheorie nicht erforderlich gewesen; denn sie
musste schon infolge des Angriffs in der ersten Abteilung (wegen des
Fehlers der Prämisse III) als beseitigt gelten.

V;enn wir trotzdem die Kritik auf die weiteren Thesen ihres
Syllogismus ausdehnten, so geschah es, um die fehlerhaften Methoden
der heutigen Naturwissenschaft zu beleuchten. Nur diese Methoden konn-
ten eine phyei.ialisch unhaltbare Theorie möglich machen und zur Aner-

wrwicea ivrexsen brxngen,

^
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I

Erfahrung der Beweglichkeit der Materie voraus, so dass man eigent-

lich hier gut tut, weniger von der Apriorität des Inhalts als von der

apodiktischen Gültigkeit zu sprechen, obwohl hier auch der Inhalt teil-

weise auf apriorischer Deduktion beruht.

Es macht daher einen sehr merkwürdigen Eindruck, wenn Einstein -

von der Denkgevohnheit des Empirismus eingeschränkt - behauptet : das

Trägheitsgesetz (das ja in der Erfahrung überhaupt nicht feststellbar

ist) sei ein Erfahrungsgesetz, oder bemerkt : d-s Relativitätsprinzip

empfehle sich durch seine "Einfachheit und Natürlichkeit". Denn dies

sind doch Eigenschaften, durch die sich allenfalls junge Mädchen,

nicht aber physikalische Thesen empfehlen. Auch die Bedingungen des

Relativitätsprinzips sind ik keiner Erfahrung darstellbar, können also

auch der Erfahrung nicht entnommen sein. Beide Gesetze sind mathema-

tisch-T>hysik.li6ch und a priori fundiert. Der Naturforscher aber braucht

sich um die Frage : "a priori oder empirisch?" gar nicht zu kümmern; er

kann sie ruhig als problematisch ansehen, wird aber allerdings damit

kein Glück haben, sondern - hereinfallen. Die Experimentalkontrolle

wird ihn jedoch schützen, wofern er nur (z.B. bezüglich der Relativität

der Zeit) sich den unmittelbaren Experimentalbeweis der These zum Ge-

setz macht (denn unmittelbar durch Experiment kann diese These nicht

bestätigt werden, während bezüglich der kinetischen Relativität dies ,

in Approximation, für Jeden möglich ist, der es wider Erwarten für er-

forderlich halten sollte).

Es Buss also das empirische Dogma, wonach es kein Apriori gibt,

wegfallen. Die Frage : " a priori oder empirisch?" geht den Physiker

nichts an. Dass er Sätzen gegenüber, die nach der unmittelbaren, durch

Reflexions-Zweifel nicht beirrten Urteilskraft Anspruch auf apodikti-

sche Gültigkeit erheben, Vorsicht walten läset, schränkt seine Freiheit

nicht ein, sondern sichert von Missgriffen.
i

Wohin diese auf der hartnäckigen Denkgewohnheit de. Empirismus

beruhende Perversität der natürlichen Urteilskraft führt, sehen wir

an der Art, wie Einstein das Relativitätsprinzip beurteilt.

Die V.ahrheit dieses auf seine a priori konstruierten Grenzen

eingeschränkten Prinzips ist unmittelbar einzusehen. Es trifft aus-

schliesslich

1) die Relationen der koordinierten Bezugssysteme K und K' (Koordina-

1

t.

tengese tz)
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2) Die Relationen bewegter Gegenstände, die ebendieselbe Bewegung

mitmachen, in welcher K oder K» sich befinden (Subordinatengesetz)

.

In dieser Einschränkung ist das Relativitätsprinzip unmittel-

bar als wahr einzusehen, ebenso wie es die Lehrsätze der Mathematik

unter Voraussetzung der euklidischen Axiome sind : d.h« das Relati-

vitätsprinzip ist a priori als gültig einzusehen (durch Erfahrung

ist es überhaupt nicht zu widerlegen, weil es in der Erfahrung nicht

exakt darstellbar ist)«

Und nun sehe man im Paragraph 2 nach, welchen Satz Einstein

auf dies Realtivitätsprinzip gründet (Prämisse 3) •

Das Gesetz der Lichtausbreitung im Vakuum muss, wie jedes an-

dre allgemeine Naturgesetz, für den Eisenbahnwagen als Bezugskörper

gleichlauten wie für das Geleise als Bezugskörper»

Diese Behauptung offenbart die völlige Verständnislosigkeit

für das Relativitätsprinzip«

Dies Prinzip trifft (siehe oben 2) lediglich bewegte Gegenstän-

de, die mit K oder K» in Bewegung sind« Diese verhalten sich genau

auf die gleiche Weise, mag K in Bewegung sein oder ruhen« Und e« han-

delt sich also um die Gesetze subordinierter Bewegungen« Was aber

macht Einstein daraus? -

Er macht daraus : "alle allgemeinen Naturgesetze."

Er findet sich also eine ganz mechanische Ausdehnung der Gesetze von

bestimmt umschriebenen Bewegungen auf alle Naturgesetze«

Einstein behauptet also damit z«B., dass der Zeiger einer Uhr

auf dem bewegten K genau so gehen müsse wie auf dem ruhenden, obwohl

die Umdrehung eines Uhrzeigers, weil sie eine von K unabhängige Bewe-

gung ist, überhaupt nicht unter das Relativitätsprinzip fällt«

v

p

I

f

^t

I

4
ff

Es kommt also hier nicht darauf an, ob Einsteins Behauptung

wahr oder falsch ist, sondern darauf, dass sie nichtd auf das Relativi-

tätsprinzip gestützt werden konnte, und dass sie daher nicht ist als

ein beweisloser Wahrscheinlichkeitssatz wie der Induktionsschlmss, dass

jeder Mensch das Herz auf der linken Seite hat.

... r%.
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Diese Verständnislosigkeit für ein zweifellos a priori be-

grenztes Gesetz (a priori begrenzt ^ mag es nun a priori entstanden

sein oder nicht) zeigt sich denn auch sofort in der Anwendung. Die

Lichtausbreitung im Vakuum wird ganz mechanisch unter den Begriff

eines allgemeinen Naturgesetzes gebraucht, das sich auf K ereignet,

wahrend, wie vir zeigten, es gar kein Ereignis ist, das auf K oder

K» stattfindet» sondern ein Ereignis, das sich selbst als ein von

K und K* kinetisch unabhängiges Ereignis, d.h. als ein selbständiges

K darstellt«

Das sind - man darf hier nicht schonen - ganz grobe Verstösse,

die einem mechanischen Denken entspringen, das beim Empiriker an die

Stelle des organischen , mit Einsicht verbundenen Denkens tritt*

2) Organisches und reflektiertes Denken :

Bei diesem Gegensatz müssen wir verweilen. Man hat bisher das,

was ich als organisches Denken bezeichne, also das unmittelbare, nicht

unter dem Zwange der Reflexion und damit einer bestimmten Abeicht er-

folgende (durch Absicht eingeschränkte) Denken unpassend als "intuiti-

ves" Denken bezeichnet. Es ist das freie Denken, welchem keine beson-

dere Absicht, sondern nur die der Ermittlung der Wahrheit, mag sie er-

wartet oder unerwartet sein, zugrunde liegt. Dieses Denken zeichnet

sich also dadurch aus, dass es auch das Unerwartete zu finden gewärtig

ist«

Das reflektierte Denken (die Reflexion) bewegt sich dagegen

durch bekannt gewordene Begriffe hindurch, also durch Gedanken, die

tradiert und zur Gewohnheit geworden sind (Denkgewohnheit)« Es sucht

durch Anaiysierung und Synthesis solcher überkommener Begriffe ein be-

stimmtes, vorgefasstes Ergebnis, z.B. die Lösung eines Problems zu er-

langen, während diese Lesung vielleicht weit ab liegt von dem Gefüge

überkommener Begriffe. Die Reflexion enthält also eine Einschränkung

des freien organischen Denkens, das sich nicht an die Schablone frü-

herer Wahrheit hält ( nicht nachahmt), sondern auch gänzlich neu gebil-

dete Begriffe zulässt und erwartet« Nur im Gefolge organischen Denkens

tritt die rnostische Neubildung auf (vgl. Kopernikus, Newton, Galilei,

Cartesius, Kant)« Solche gnostische Neubildungen sind ursprünglich (in

der ersten Konzeption) blosse Möglichkeiten (z.B. die Ätherhypothese

des Lichts); sie können falsch sein und haben trotzdem heurisliechen

Wert, sofern sie ein Gebiet des weitläufigen Bereiches der Möglichkei-

-*
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ten auescheiden«

.

Und hier erst beginnt die Reflexion, die man auch als Kritik

bezeichnen kann, ihre notwendige und entscheidende Rolle« Vorher ist

sie nur eine vorbereitende, die bisherigen Möglichkeiten hervorsu-

chende Tätigkeit.

Wehe aber, wenn die Reflexion tiiese ihre beiden Funktionen ver-

kennend) die Aktion des organischen Denkens übernehmen will. Dann ent-

steht unausbleiblich die Sophistik, der schlimmste Schädling der Kul-

tur und des Humanismus«

i

'i

Da versucht man, aus überkommenen, teilweise sogar fehlerhaften

Begriffen neue Wahrheiten auszuklauben (ein Verfahren, das Kant euphe-

mistisch als Dogmatismus bezeichnet)« Begriffe, die verschieden sind,

werden identifiziert : aus Bewegungsgesetzen macht man "allgemeine Na-

turgesetze", aus der kinetischen Relativität macht man eine akinetische

Relativität, Uhren identifiziert man mit der Zeit - alles das sind ge-

duldige alte Begriffe« Da werden alte Begriffe verbogen oder verrenkt :

aus dem alten vollkommen verständlichen Begriff von der einheitlichen

Zeit und ihrer quantitativen Gleichförmigkeit macht man eine Unverstand-

liehe Zeit, indem man sehr einfach/Begrif f der Gleichförmigkeit durch

das Insttiment der blossen logischen Negatiom aufhebt und dann diese

akinetische Grösse "Zeit" mit dem verrenkten alten Begriff der kineti-

schen Relativitä.t auf eine gesetzmässige Ungleichförmigkeit bringt« Aus

einer Methode der Zeitmessung macht man eine Definition der Zeit«

f

'i
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Und diese Zersetzung einer ganzen Reihe überkommner Begriffe

dient dem einzigen vorgefassten Zweck, das M-M-Problem zu lösen« Aber

durch Zerhacken fertiger Begriffe (d«h« durch Zerhacken von Denkge-

wohnheit) kommt man der Natur nicht bei. Die verlangt, dass wir und

neue Begriffe bilden, wenn sie uns Rätsel aufgibt.

?i

i

2) "Zuordnung zum Begriff" : Auch diesen methodisch ziemlich all-

gemein zugelassenen Fehler haben wir bereits erwähnt. Man kann nicht

willkürlich einem physikalischen Begriff einen heterogenen Gegenstand

zu- oder vielmehr unterordnen, der an der Bildung des Begriffes ur-

sprünglich gar nicht beteiligt war«

Der Begriff der kinetischen Relativität ist abfceleitet von dem

i
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Verhalten beweglicher Gegenstände. "Zugeordnet" wurde diesem Begriffe

ohne jede Begründung die Zeit, obwohl sie nicht zu den beweglichen

Gegenständen gehört, und daher die physikalischen Gründe für die An-

wendung 'des Begriffes nicht vorliegen. Setzt man hier, statt der sog.

"Zuordnung", die Methode der "analogen Anwendung" ein (die allenfalls

zugelassen werden könnte), so ist offensichtlich die Willkür ausge-

schlossen. Denn Analogie bedeutet die Gleichheit der Verhältnisse oder

Relationen. Dass iber die Zeit zu einem beweglichen Gegenstand (K oder

K«) in gleicher Relation steht, ist physikalisch nicht nur nicht be-

gründbar, sondern eine tatsachenwidrige Behauptung, und durch eine

solche ein Problem zu lösen, ist physikalisch unmöglich.

Die Naturwissenschaft/ist kein Schachspieler, und der Virtuo

kein Genie. Die Sophistik ist der Tummelplatz der Mittelmässigkeit.

se
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Es ist ein sicheres Kriterium verfehlter Lösung, dass hier al-

te, bereits bekannte Begriffe als überwundene "Denk>^ewohnheiten" be-

zeichnet, keineswegs aber aufgehoben werden (wie bei Kopernikus und

Ne*.ton) , sondern nur verbogen oder verrenkt werden, so dass hier das

Problem durch verrenkte alte Denkgewohnheiten gelöst wird, eben weil

man eine ganz neue Denkgewohnheit (wie die des Kopernikus und Newton)

nicht finden konnte.

Alles das ist aber nicht etwa ein Schaden der speziell der Re-

lativitätstheorie anhaftet, sondern ein allgemeines Übel, welches dies-

mal nicht durch dialektische Philosophie, sondern durch die Mathemati-

ker (nicht etwa durcftanz unschuldige Mathematik), also durch Virtuo-

sen der Mathematik (die mit Welt-Schachmeistern konkurrieren) und die

Mathematik zum Sport machen, befördert, vielleicht gar verursacht ist.

I

Diese gaben sich daran, die unendlich reichen Probleme der Phy-

sik durch armselige blosse Begriffe (der Mathematik) zu erklären.

Sie leiten Gesetze der Natur von Begriffen ab, die ihrem Gehirn

ihr Dasein danken, und zwar von Begriffen, die durch Verzerrrung von

Naturbegriffen entstanden sind. Anders geht das auch nicht, denn ihr

Gehirn ist nicht imstande, neue Begriffe zu erdenken ;
sie müssen «e-

gebene wahre Begriffe verbiegen und verrenken, die sie dann für neu

halten. Für solche Operation hat der Virtuose der Reflexion mehr Sinn^

i
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als für die Entdeckung neuer Begriffe, d.h. für Naturwahrheit. Sie wer-

den von der Mittelmässigkeit (wie einst die Systeme Fichtes, Schellings

Hegels) mit grösstem Eifer aufgenommen»

Das ist kein Wunder; denn diese Systeme zwingen nicht zu neuen

Denkgewohnheiten, sondern enthalten nur eine (scheinbar) kleine Än-

derung, eine Modifikation vorhandener Denkgewohnheiten. Man verglei-

che : Der Empirismus Humes enthält nur die Systematisierung einer vor-

handenen Denkgewohnheit; Kants Apriorismus setzt neue Denkgewohnheit

(die kopernikanische Umkehrung) an ihre Stelle. Die Hume'sche Denkge-

wohnheit wird von den Verächtern aller Denkgewohnheit mit Hartnäckig-

keit festgehalten, indem sie das organische Denken in Stücke schlagen*

Die Apriorica Kants sind nichts, als Gesetze des organischen Denkens

und Anschauns«

^

L«LS«et aber nur Einen kommen, der einen wirklich neuen Natur-

begriff (z«B. eine neue Lichthypothese) bringt, da wird die ganze Ge-

sellschaft lärmend und triumphierend im Bewusstsein der Überlegenheit

rufen : "Erfindertyp". Denn etwas durchaus Neues, Revolutionäres kön-

nen sie nicht vertragen. Da heisst es nicht bloss : so ein bisschen

modifizieren, was man für richtig hält, sondern es heisst : sich gänz-

lich umstellen, sich neu einstellen! Heraus aus der Denkgev/ohnheit

!

heisst es. An allen Ecken und Enden muss da renoviert werden. Es müs-

sen neue Experimente gemacht werden, da alle Schlüsse aus den bishe-

rigen fehlerhaft sein können.

Da haben wir das M-M-Experiment. Der gebotene Schluss lautet :

Das Experiment steht in Widerspruch mit der Lichthypothese; folglich

muss diese einen Fehler haben. Was aber geschieht? - Man lässt die

Hypothese, eine liebe, durch viele andre Experimente bestätigte Denk-

gewohnheit stehen und kompensiert ihren Fehler, d.h. man flickt die

Denkgewohnheit, indem man einen neuen Fehler daran setzt, durch den

man eine andre bisherige, ganz richtige und bewährte Denkgewohnheit

von der Einheit der Zeit und der Masse gewaltsam und unkontrollierl>ar

verändert.

Aber das macht ja nur 6 cm. auf den ganzen Erddurchmesser;

exne so gerxxigiugj.ge iiüuxAXA.eiua.«-»*A ^aw^ k-^*^*-.^* —cw-* -. o-- -

man sich bewundernd gefallen (hab's leider selbst anfangs so gemacht;

aber bei mir hat's nicht festgesessen und glücklicherweise bei vielen

Andern aucn nicht, die sich die Organisation ihres Denkens nicht ver-

derben lassen wollten).

mmm^r^mmm
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Die ganze Methode der "Zuordnung zum Begriff" ist physikalisch

verwerflich* Sie kann nur von Forschern empfohlen und angewandt wer-

den» die, wweil sie nicht imstande sind, ein ihnen vorliegendes Prob-

lem richtig zu lösen, auf den dialektischen (scheinlogischen) Abweg

einer physikalisch fehlerhaften Begriffsanwendung geraten und nun aus

diesem ihrem Fehler eine Methode machen. Wer einen Begriff analog an-

wenden will, hat dies physikalisch, d.h. durch Experiment, also durch

Erfahrung zu begründen, bevor er aus der Anwendung Konsequenzen zieht*

Hätte man diese Forderung gegenüber der Relativitätstheorie erhoben,

60 wäre ihre Anerkennung unterblieben. Durch die falsche Methode ge-

langen Begriffe in die Naturwissenschaft, die, wie der Begriff der

Relativität der Zeit, der Experimentalkontrolle entzogen werden, und

die Naturwissenschaft artet in die Scholastik mittelalterlicher Theo-

logie und Philosophie oder, was dasselbe, in Schellingsche Naturphilo-

sophie und Hegeische Begriffsspalterei aus.

3) Der Verzicht auf Anschaulichkeit z entspringt gleichfalls aus

dem Bedürfnis, Probleme durch blosse Begriffsoperationen lösen zu kön-

nen (z.B. durch Schlüsse aus mathematischen Begriffen), wodurch man

der lästigen Experimentalkontrolle überhoben wird. Solche Schlüsse kön-

nen richtig sein; aber niemals kann man dessen sicher sein. Die stren-

gen Forderungen der Naturwissenschaft sind erst erfüllt, wenn die An-

schauung ihre Billigung ausgesprochen hat* Denn Anschauung spielt in

der Naturwissenschaft dieselbe Rolle wie Erfahrung. Sie ist mit jeder

Erfahrung notwendig verbunden. Was der Anschauung nicht entspricht o-

der auf sie nicht zurückführbar ist, kann daher nicht als durch Erfah-

rung kontrolliert gelten. Es ist also damit das oberste Prinzip der

Naturwissenschaft und des richtig angewandten Empirismus verlassen,

dass naturwissenschaftlich nur gilt, was durch Erfahrung kontrolliert

ist. Die Anschauung - in Zeit und Raum - ist die Bedingung der uns

möglichen I rfahrung. Zurückführung einer These auf Anschauung gibt daher

die einzige und notwendige Garantie dafür, dass die These empirisch

möglich ist. Der Nachweis empirischer Möglichkeit ist aber das Mindeste,

was zur Kontrolle einer Hypothese oder These erforderlich ist. Ohne An-

schauung hat kein physikalisches Theorem Anspruch darauf, als empirisch

möglich , geschweige denn als gewiss zu gelten*

4) Mathematik und Naturwiöfaeüschaft.

Mathematik muss mitwirken, wenn eigentliche, vollkommene Natur-

wissenschaft möglich sein soll* '
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Ihre Ergebnisse sind auf die Physik anwendbar. Aber was von den

Ergebnissen gilt, das gilt nicht von der Methode der Mathematik. Die-

se ist ebensowenig auf die Physik anwendbar wie auf die Philosophie»

in der sie bekanntlich Spinoza vergeblich anzuwenden suchte. Trotz-

dem finden wir in der Physik Versuche, die Methode der Mathematik nach-

zuahmen. Hans Reichenbach hat eine ganze Abhandlung : "Axiomatik der

relativistischen Raum-Zeit-Lehre" (Braunschweig 1924) herausgegeben,

in welcher die Prämissen der Relativitätstheorie in Axiome und Defini-

tionen mit grosser Gelehrsamkeit zersetzt werden.

Axiomen und Definitionen gibt es nur als Prämissen mathematischer

Schlüsse«

'0

(f

In der Naturwissenschaft gibt es keine Axiome. Selbst die höchs-

ten Naturgesetze (wei das Kausal- und Substantialgesetz) sind keine

Axiome, d.h. keine Prämissen, aus denen sich physikalische Sätze ablei-

ten lassen. Ebensowenig Bedeutung haben hier die Definitionen . Physi-

kalische Definitionen sind stetig dem Wandel unterworfen; mathemati-

sche Definitionen entspringen aus der Konstruktion (z.B. des Kreises)

und stehen so fest wie die Fig»r, die durch sie definiert ist. Macht

man daher aus den Parallelen^ Linien, die sich im Unendlichen schneiden<

so hat man die ursprüngliche Definition nicht geändert, sondern aufge-

hoben und mit ihr die definierte Figur; man hat nur das Wort beibehal-

ten für Linien, die nicht parallel sind. Ein derartiges sophistisches

Scheinmanöver war ganz überflüssig. Man konnte aus Linien, die sich im

Unendlichen schneiden, Folgerungen ziehen, ohne sie als Parallele zu

bezeichnen. Ein ebensolches der Kissenschaft unwürdiges Scheinmanöver

ist es, wenn man den Bogen eines unendlich grossen Kreises, der sich

der Graden nähert, als grade Linie bezeichnet, obwohl man den Begriff

einer unendlich kleinen Abweichung von der Graden damit verbinden muss«

^1.

CO Physikalische Schlüsse gründen sich niemals auf Definitionen,

sondern auf Erfahrungs- -(insbesondere Experimental-) - Tatsachen^

nicht aber auf die Definition von Tatsachen. Eine Definition dersel-

ben kann niemals Anspruch auf Präzision und Vollständigkeit machen,

ist auch gar nicht erforderlich. Um eine Tatsache (z.B. das Dasein ei-

nes Esels) zujerkennen, brauchen wir sie nicht zu definieren; die orga-

niKrhf» BilHnniT ri*»R Rao-t-t f fpr ceht der Definition voraus und hat keinen

Anspruch auf Vollständigkeit. Die geringste Tatsache der Natur ist so

reich, dass eine auch nur annähernd differenzierende Definition unmög-

lich ist.

ippmiWNiii > tmmmn
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Aber auch hier ist eine willkürliche Definition ausKeschlossen.

EiBB solche findetT^mlich in Einsteins "Definition der Gleichzeitig-

keit". Hier wird nämlich als gleichzeitig bezeichnet, was nach dem ma-

thematisc'ht^n Begriff der Gleichzeitigkeit nicht gleichzeitig ist :

"Lichtblitse sind gleichzeitig, wenn sie gleichzeitig rezipiert wer-

den". Das ist falsch, veil sie nicht gleichzeitig emittiert zu sein

brauchen . Es musste präzis heissen : sie sollen als gleichzeitig geli

ten oder als gleichzeitig fingiert werden. Dann aber mussten die Grün-

de und die Zulässligkeit der Fiktion physikalisch dargelegt, oder ihre

Unschädlichkeit zur Einsicht gebracht werden. Sonst entspringt aus fik-

tiven Prämissen die Gefahr fiktiver Schlüsse. Bei Einstein aber gibt

es keinen andern Beweis der Vermeidung dieser Gefahr, als dass seine

Transformation mit der Lorentzschen übereinstimmt, und das hat seinen

Grund darin, dass hier die Prämisse dieser Konsequenz angepasst ist,

weil die Voraussetzung aus der zuvor gewollten Konsequenz abgeleitet

ist. In einer Naturwissenschaft, die so etwas zulässt, ist die Präzi-

sionsdisziplin zerrüttet.

So hat die Tatsache der Konstanz der Lichtgeschwindigkeit und

der Unabhängigkeit der Lichtfortpflanzung Ton der Bewegung des Emit-

tenten und damit von der Bewegung der ganzen Körperwelt (beides Prä-

missen der Relativitätstheorie) nichts mit Axiomen oder Definitionen

zu tun. Diese Tatsachen sind Prämissen der Theorie, die allen mathe-

matischen Folgerungen (der Transformation) vorausgehen. Durch Mathe-

matik konnten sie nicht erzeugt , sondern, nachdem sie schon ff^ffeben

waren, nur in Ansehung der Bewegungsbahn und Geschwindigkeit, d.h.

in Ansehung der Extensivverhältnisse beurteilt werden. Die Mathematik

kann keine Eier legen; sie kann nur die Grösse wirklicher oder er-

dichteter Eier berechnen, und mit erdichteten Eiern hat die Naturwis-

senschaft nichts zu tun. Bezüglich der Relativitätstheorie aber steht

es zum mindesten nicht fest, ob man es mit einem wirklichen oder er-

dichteten Ei zu tun hat. Die Definition der Gleichzeitigkeit ist ein

erdichtetes. Denn aus der gleichzeitigen Rezeption von Lichtstrahlen

folgt nicht die gleichzeitige Emission , also auch nicht die Gleich-

zeitiKkeit der Lichtblitze . Dass hiei/eine Relativität der Geschwin-

digkeit konstruiert wurde, hat der Urheber der Theorie nicht bemerkt.

Die folgt aber nicht aus seiner angeblichen Definition, sondern aus

der ihr widersprechenden Konstruktion . Denn aus ihr folgt, dass die

Emissions-Akte in Relation zu K« gleichzeitig, in Relation zu K un-

gleichzeitig stattfanden. Beweist aber die Relativität der Geschwin-
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digkeit eine entsprechende Relativität der Zeit oder auch nur der Mas«

sc, so ist (Paragraph 7) die Erdsekunde 60C0 mal so lang wie die der

Erdbahn*

Ich sagte also - und hierauf kommt es an - : Die Methode der
I

Mathematik ist auf die Physik nicht anwendbar (um die Methode handelt

es sich hier)

•

•::;

Dass nun aber diese Methode empfohlen und a priori als richtig

vorausgesetzt wird, widerspricht geradezu dem sonst so hoch gehaltenen

Prinzip des Empirismus, das, in gehörigen Schranken gehalten (das a-

priorische Leugnen der Möglichkeit apriorischer Sätze geht über die

Grenzen des berechtigten Empirismus hinaus, wie wir schon oben zeig-

ten), ein durchaus gesundes Prinzip ist« Es wird dadurch die UrteiLls-

kraft in die Fesseln einer methodischen Schablone eingewängt, und die

Originalität und Freiheit des organischen (sog. intuitiven) Denkens

aufgehoben« Das mittelbare^ das reflektierende Denken bringt die Schab-

lone mit, und das unmittelbare organische Denken steckt in einer Zwangs«

Jacke (ähnlich wirkt das empiristische Prinzip der sog. "Arbeitshypo-

these". Diese verhindert es, dass der Naturforscher etwas Besseres

sucht als eine blosse Arbeitshypothese, nämlich eine wahre Hypothese

•

Das Prinzip bedeutet eine antiheuristische Lockerung der Disziplin)

•

.M
31.1.1926 : Recht

Man kann zweierlei sagen : Das Recht beruht auf einer Bundes-

genossenschaft der Menschen gegen die Natur und gegen ;^eine Sonder-

bundesgenossenschaft von Menschen, oder; Die Bundesgenossenschaft von

Menschen beruht auf einem Vernunft- oder Sittengesetz.

. ; ::

Das sind zwei verschiedene Begründungen des Rechts. Welche ent-

spricht der V«ahrheit ?

Einfachste Begründung der sittlichen Freiheit und der Verant-

wortlichkeit.

gen, folglich auf der Mitwirkung der Zukunft am Kausal-Verlauf der Er-

eignisse«

mmmmmmmmmmm
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Die Vorf:tellung : Ich kann Schaden anrichten, andre schädigen,

enthält die Vorstellung : ich kann Zukünftiges mit Voraussicht verur-

sachen, insbesondere auch durch mangelnde Voraussicht, durch Vernach-

lässigung derselben mich oder andre schädigen.

Das Vermögen der Voraussicht macht zwar nicht allein die Sitt-

lichkeit aus, ist aber ein notwendiger Koeffizient der Sittlichkeit.

Er steckt sowohl in der Sittlichkeit wie in der Zweckhandlung (also

im Egoismus)«

Die Freiheit und Verantwortung beruht auf der Forstellung, dass

ich statt meiner Zwecke ein zwecksetzendes, in die Zukunft hineinwir-

kendes Gesetz vollstrecken kann «

Warum sollte ich das hicht können ? - Da doch der Gesetzeswil-

le ebensowohl in mir steckt als die Begierden, die mich treiben (beide

voraussehend ins Künftige wirkend, Prognosis zeugend)«

Gesetzeswille und Begierde sind Antagonisten :

Begierde treibt und wird geliebt 7 Das Gesetz fordert und hat

Ansehen, wird geachtet« Das Gesetz ist prognostisch ^ Die Begierde ver-

ursacht prog;nostische Vorstellungen, ist aber selbst nicht prognostisch^

Die Begierde veranlasst Wertschätzungen.- Das Gesetz gilt als höchster

WertV Prognosis, aus Begierde entspringend, kann schaden oder nützen«

Prognosis, durch Gesetz bestimmt, kann schaden oder nützen, fragt a-

ber nicht nach Schaden und Nutzen, sondern nur nach der Hebung der Macht

der Persönlichkeit, der Herrschaft des Menschen (seines innersten Kerns)

über alle Natur und über Nutzen und Schaden,

2.3.1926 Urterllskraft

1) Das Gesetz, durch das die physische Wirkung erfolgt, ist bei

Kant erklärt, nämlich durch die theoretische Kausalregel. Diese gehört

der Theorie an und nicht der Praxis.

2) Aber nicht erklärt wird, warum das Subjekt sich als Ursache

v*cr pAAjoioChen W^irkung ansieht« Dies ist nach Kant ein Empirisches

Faktum

9nu0m$mW

i



- 57 -

3) Aber es ist empirisch nicht erklärbar« Es ist pragmatisches

Faktum und nur a priori erklärbar, weil hier die Ursache keine Er-

scheinung ist (das Ich)» Dies ist eine Lücke. I

-;

4) Dass das Subjekt hier als Ursache vorgestellt wird, kann

nicht empirisch sein» Es liegt a priori im Begriffe des Willens, denn

das Subjekt ist keine phänomenale Causa. Empirisch würden wir den Vor-

gang zwar wahrnehmen, aber nicht auf die Einheit der Apperzeption als

Ursache zurückführen, sondern ihn als erkanntes Objekt ansehen.

t

'V

1'

5) Doch ist die Vorstellung kausal beteiligt (d.h. der Begriff);

folglich auch das Subjekt desselben? Beteiligt » mitwirkende Ursache =

Koeffizient.
i*

Zugleich Essay :

rn

* r

Über den Willen als Bewusstsein der pragmatischen

Selbstbestimmung .

An Johannes Behmke, Marburg/L., Calvinstr. 6

(Ganz verändert ab

Sehr geehrter Herr Professor N- am 22.3.26)

Sie haben mich mit Ihrer Abhandlung sehr erfreut, das steht

fest, wenn ich auch nicht überall zustimme. Es ist die erste Arbeit,

in der ich Disziplin und Präzision vorfinde - ein Lichtblick in dieser

widerwärtigen Zeit des "Herumtappens" von berühmten Erfindern, die wie-

der eine ganze Generation verderben, die Wahrheit unerkennbar machen,

dem ärgsten Feind der Menschheit, dem Irrtum, den Weg bahnen und ernste

Arbeit diskreditieren oder ignorieren.

*

Als Gegengabe sende ich Ihnen heute meinen Kommentar zu Kants

transzendentaler Deduktion: "Aus den Tiefen des Erkennens". Sehen Sie

sich, wenn Sie Zeit und Lust haben, doch mal meine Darstellung der tran-

szendentalen Einheit der Apperzeption, S. 26 - 38 (also nur zwölf Sei-

ten) an. Es würde mich freuen, wenn Sie den Versuch gelungen fänden

(es ist schade, dass ich Ihre Abhandlung nicht früher erhielt, sonst

würde ich Ihrer, als Ausnahme ^ Erwähnung getan haben. Aber wer kann heute,

ohne seine Zeit zu verderben, alle philosophischen Richtungen kennen

lernen).

I

I

Nun möchte ich noch einiges zu Ihrer Abhandlung bemerken. Beson-

ders auffallend war mir Ihre Parallele von Wollen und Selbstbewusstsein.

Hp|>f1^PPf^nppfwviipiippOT
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Eben diese habe ich selbst schon weiter verfolgt. Ich begreife das

Wollen geradezu als die Erscheinung des Erapmatischen Selbstbewusst-

seins- Das öubjekt (oder Seele oder Ich) macht sich selbst zur Ur-

sache Physischer Wirkungen. Es ist, als ob das Subjekt einen von Ihm

selbst ausgehenden Befehl (Imperativ) - eine pragmatische Vorstellung )

befolgte (diese Intervention des Subjekts ist nicht nur in der Ethik,

sondern auch bei Lustzwecken notwendig, wenn ein Wollen stattfinden

soll).

Diese Darstellung ist aber keine Definition, sondern eine ana-

lytische Kategorisierung (die Kategorien, die synthetische Naturbegrif-

fe konstituieren, werden analytisch auf das Seelenleben angewandt, wir-

ken auch hier unvollständig; Konsequenz der Lehre Kants) eines elemen-

taren undefinierbaren Begriffs. Sie stellt nur (ebenso wie im Begriff

des Selbstbewusstseins) künstlich Relationen dar, die im elementaren

Begriff des Wollens liegen. Wir müssen, wie beim Selbstbewusstsein :

"Ich erkenne mich" aus der Einheit des Subjekts zwei machen (Ich -

mich). Das Reflexivum "mich" hat die Funktion, ebendasselbe zum zwei-

ten Mal vorstellig zu machen. Aber diese Zweiteilung gibt die absolute

Einheit des "Ich" (aus welchem sie analytisch hervorgeholt ist) nicht

vollständig wieder. Es bleibt ein undefinierbares Residuum zurück, das

wir unter dem "Ich" mitverstehen, und das durch die Idee der absoluten

Einheit einigermassen gedeckt wird, so dass das Absolute (relatione

solutum) die kategoriale Zersetzung kompensiert.

Diese Exposition enthält wohl weniger eine Berichtigung als,

falls sie Ihnen einleuchtet, höchstens eine Ergänzung Ihres Essays. Ich

will sie in meiner Art, d.h. in concreto erläutern und abstrahiere hier

von dem Willen inhärierenden Lustmotiv : Ich will meinen Ar, ausstrecken.

Der Realisierung läuft hier die Vorstellung der künftigen Wirklichkeit -

eine Prognosis (eine empitische Variante des Apriori) - voraus.

E-, ist die phantasmatische Vorstellung von einer "Möglichkeit",

die der Wille "wirklich macht" (realisiert). Mittelst dieser Prognosis

leitet das Subjekt des Willens die Handlung. Sie ist also ein notwen-

diger Koeffizient in der pragmatischen Kette.

w== !«*•. .rewollt? - Die Wirklichkeit einer vorgestellten Möglich-

keit -*

4

P

i



- 59 -

..-4

L

••.£"

Xlr. .

i!-w

[1.0.3

1 ' -

'Ml *.
'

Dies erscheint hier als der unmittelbare Gegenstand des Wil-

lens. Die Lust Würde die Folge sein (dies ist ein Willensakt. der sexn

Motiv weder im unteren Begehrungsvermögen noch im ästhetischen oder e-

thischen'. sondern i« Erkenntnisvermögen - Ermittelung der Wahrheit -

hat, ein pragmatisches Experiment, Erkenntnislust apriorischen Ur-

Sprungs.)

Also : Das Subjekt der Vorstellung macht sich selbrt (Beflex)

.ur n....v,. der Wirklichkeit seiner Vorstellung : Das Bewusstsein und

potentiell (prognostisch) die Macht dieser pragmatischen Selbstbestim-

mung ist der Wille (er ist komparativ frei, sofern er dem Motiv der

Selbstbeglückung und nicht bloss der Befriedigung der einzelnen Lust

dient : absolut frei, sofern er dem Motiv des Selbstgegebenen Geset-

zes folgt, das dem Willen die Einheit einer unter Gesetzen stehenden

Sondernatur gibt).

Aber trotzdem ist auch das. wie gesagt, keine Definition. Es

bleibt ein Residuum, nicht irrationale, sondern im Gegenteil rationale,

das im Ansehen seines Daseins durch die Idee erkennbar, wenn auch nxcht

in Ansehung des quäle begreifbar ist. Eine intellektuell vollständige

Definition erscheint intelligibl^ als unvollständig. Die Vernunft sagt

aus, dass wir hier eine Einheit dynamisch zersetzt haben, und dass uns

bei der Zersetzung ein Stück der Totalität unter den Händen weggekommen

ist, «o dass es unmöglich wäre, aus den Stücken das Ganze zusammenzu-

setzen«

An Ihrer Gesellschaft würde ich teilnehmen; aber ich muss mich

infolge der Kriegsverluste sehr einschränken. i

I

Zu S. 25, Absatz 2 : stimme ich nicht ganz zu. Aber das ist rich-

tig, dass das pragmatische Wirken des^Suboekts eine conditio sine qua

non der Erkenntnis der Körperwelt ist (siehe S. 265 der Ihnen Übersand-

ten Schrift).

I

1

V

Das pragmatische Selbstbewusstsein ist eine Folge der Opposition

der Ethik gegen die Naturlust.

, ., , ^ j.:^ «v^^i,,4-.* Tn+tiative des "Ich" aus.
Der Wille arucitu vix« ^^^>.

^^T¥^>Fn
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5.5.1926 • Notizen zur Urteilskraft (Ausgabe Vorländer)

S. 15 Die drei psychologischen Seelenvermögen :

Erkenntnisvermö gen Begehrungsvermögen Lust und Unlust

Hier ist das Begehrungsvermögen eingeschränkt auf das des phy-

sischen Einflusses (S. 13 Anm.), auf das Vermögen der Realisierung der

blossen Vorstellung. Ebendadurch wird es getrennt von Gefühl der Lust

und Unlust.

I. Das Erkenntnisvermögen kommt nur in Betracht, sofern es (der Ver-

stand) gese^ässig . Die Sinnlichkeit bleibt unberücksichtigt .

II. Das Begehrungsvermögen ebenfalls nur, sofern es gesetzgebend (al-

so nur ethisch) : Vernunft. Die Sinnlichkeit bleibt auch hier unberück«

sichtigt»

i>

Kritik •: M£.n begreift nicht recht,

1) warum Lust zwischen den beiden Vermögen stehen soll»

2) Die Urteilskraft steht allerdings zwischen I (Verstand) und II (Ver-

nunft, denn sie ist überall der verbindende Mittler zwischen den

Konstituenten, auch zwischen Verstand und Sinnlichkeit.

3) Dagegea Lust ist das sinnliche Korrelat des Begehrens (Pealisie-

rungs-Affekt oder Konsequenz), wie der Kaum das sinnliche Korrelat

des Vereitandes ( reine Sinnlichkeit)

(4. Begehrung ist ebenso wie Lust empirisch , ist aber doch nicht durch-

aus Erscheinung (Wille als pragmatisches Selbstbewusstsein)

•

5)« Lust ist subjektive Erscheinung, liegt also ausserhalb der Objek-

tivsphiire. Das Begehrungsvermögen tritt über in die Cbjektivsphäre

(Realisierung), ist also partiell subjektiv, hat also eine subjek-

tive und objektive Seite.

6) Die Mittel der Realisierung des BegehraniB liefert die Theorie (tech-

nische Naturregeln)«

7) Die angebliche Mittelstellung der Lust zwischen Erkennen und Begeh-

ren scheint mir nur eine von mehreren organiggheg Relationen zu sein*

Relationen:

8) Lusthat den Charakter eines Endzwecks, der Realisierung de» Begeh-

rens. Der Endzweck ist eine Wirkung, fällt also unter die Kausalität

•

Wirkung und Gegenstand des Begehrens, als Endwirkung#
%

«••" •(•'»«»"•••••'•*" T|r -
* x^f^ißt-^i, •Vf. »^T .Jf. f-, "V**^"
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10^ Sie beruht auf einer spezifischen Rezeptivität oder Sinnlich-

keit des Subjekts, ist eine spezifische Sinneserscbeinung, dxe

einerseits unter die Kausalität der Nattr, andererseits unter

die Finalkausalität fällt und eine ausschliesslich subjektive

Erscheinung ist; verbindet also den Kausaleinfluss des Begeh-

rensvermögens mit der Naturkausalität, d.h. der Theorie.

<^.

Man sieht hier auch deutlich, dass die theoretische und prag-

matische Urteilskraft gemeinsam die Verbindung hervorrufen durch das

teleologische Prinzip und Subsumtionsprinzip.

I8.S.I926 - Zu den projektierten Parerga :

Kants Lehre ist nicht, wie man glaubt, eine bloss inter-

ne -fachwissenschaftliche Angelegenheit, sondern wie die Entdeckung

des Kopernikus eine, die Menschheit interessierende, ja kulturell noch

von grösserer Wichtigkeit.

. )

cv

7,9>1926

Mit der Warme der Vernunft verbindet sich oft Kälte des Gemüts

(Apathie) und umgekehrt

•

1) Bas ist oft der Grund zu persönlicher Antipathie und zur Unverträg-

lichkeit. Das eine Mal ist Kultur des eigenen Gemüts durch die Vernunft

möglich (Kultur des Ego).

Aber bei Wärme des Gemüts und Schwäche oder Kälte der Vernunft. -

ist die Toleranz des alter geboten.

1 A Q.r^..ofhnA ist die Verschiedenheit der Neigungen
2) Ein Grund mangelnder Sympathie ist aie

und Interessen.

5) Wirkungen ästhetischer Aversion,

k) Gleichgültigkeit ist sehr selten.

5) Grundsatz kann nur die Achtung (ethisch) vor der Person sein.

%

13.9.1926 - Die Gründe der sittlichen Degeneration :

I. Gutes Beispiel nutzt nicht. Böses schadet .
Renommieren mit an-

tiethischem Handeln (nämlich sexuell) - anthiethisches Heldentum (=Raub.

tier) - Verherrlichung des Egoismus, der Kraftmeierei (geht über Lei-
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eben), des Ehrgeizes

Sich ausleben -

(Ruhm), der Eitelkeit (vulgo : Persönlichkeit) -

II. Einfluss falscher Philosophie, auch aus der Naturwissen-

schaft herkommend. - Skeptizismus - Lockerung der ethischen Triebfe-

der (der Verantwortlichkeit) - Anpreisung von Lügen und Verleumdung

l;ie ethischen Triebfedern sind sehr zart; auch die Idee der

Freiheit ist nicht bloss Vorstellung, sondern praktischer Motor.

13.12.1926 - Thema :

Der Vernunft sind Gefühle und Begierden unbegreiflich (zufäl.

lig). Aber ohne sie sind Gefühle nichts.

Die Vernunft kann nicht sein 6hne physische Gewalt.

Ihre einzige Kausalität, d.h. ihr Wille ist die Gesetzmässig-

keit*

31.12>1927 - Neues Projekt. Zur Disposition

Die Funktionen der Urteilskraft im Intellektual - oder Vernunft

Organismus ;

1. a die Ori|:inar-Funktion

b die Sekundär-Funktion öder Reflexion

2. die Vermittelung zwischen der phys. Kraft der Vorstellung, Wille

und der physischen Wirkung - Tat.

3. Wille als .pragmatisches Selbstbewusstsein (die Vorstellung erlangt

physische Kraft durch das Subjekt, das Ich, Es macht sich selbst

zur Ursache von Wirkungen)»

if. Die Originäre U.-Kraft wird unter den Reflexionsbegriff der Final-

Kausalität gebracht und begreift dadurch sich selbst.

i

I
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I X ^ V.

28>1«1928 - Zum Realitätsproblem :

Die Philosophie hat zwei Grundlagen, die ich, um gewissen Ref-

lexionsphilosophen ganz deutlich zu werden, als notwendige Petitiones

principii bezeichnen will*

I. Die eine ist elementare (gemeine) Erfahrung, ohne die wir überhaupt

erkenntnislos sein würden. Darunter verstehe ich jede Erkenntnis

von Dingen, d.h. die gröbste, auch dem Kinde schon zugängliche Na-

tur-Erkenntnis (Material-Erkenntnis)

•

II. Die apriorischen Erkenntnisse, ohne welche die Erkenntnis zu I.

nicht hätte zustande kommen können; ohne die wir also auch erkennt-

nislos sein vnirden.

Kants Philosophie stützt sich also auf vorhandene, bereits erworbene

Grunderkenntnisse.

Ad: I. gibt die Basis zur Anwendung der Kategorie der Wirklichkeit

•

Ohne dies^ Basis würden wir Unwirkliches nicht einmal denekn, ge-

schweige denn erkennen können«

Ad. II. Die Kategorien Wirklich und Unwirklich (angewandt: blosser Ge-

danke, ohne Phantasie) gehören der Klasse II. an«

^

;?

Der Autodidakt vereinigt Lehrer und Schüler in einer Person. Der

Lehrer ist die still arbeitende primäre Urteilskraft. Der Schüler ist

die avf sie (die sog. Eingebung) wartende reflektierende Urteilskraft.

Sie wird durch Neuigkeit überrascht und systematisiert sie.

Vulgär : Das Unbewueste belehrt das Bewusste.'
i

Vi i+.2.1923

Wichtig ! Was Neues !

Die beiden Grundlagen der kritischen Philosophie.

T .

a) Die erste Grundlage ist die elementare (gemeine) Erfahrung.

Sie hängt, wie sich zeigen wird, mit der zweiten Grundlage: den Denkge-
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se tzen, welche Bedingungen der Erfahrungserkenntnis zu I sind, wie

die Felge mit der Bedingung zusammen (conditio sine qua non, mitwir-

kende Ursache), und zwar als welchselseitige Bedingung.

b) Unter der elementaren Erfahrung, "mit welcher alle Erkennt-

nis beginnt", und ohne welche keine Erkenntnis entsteht, verstehe ich

die sich ohne merkliche Mühe selbst beim reifenden Kinde schon voll-

ziehende und allmählich sich erweiternde Erkenntnis der Dinge und Vor-

gänge, also der Umgebung, die einen Bestandteil der erkennbaren Watur

bildet (elementare Erkenntnis). ((Wenn die Wissenschaft einen der ele-

mentaren Erfahrun entgegengesetzten Weg einschlägt (gekrümmter Raum,

Relativitätstheorie), so ist iie auf dem Wege falscher (dialektischer)

Reflexionen (Künstelei)).

c) Diese Erkenntnis wird ohne bemerkbare Reflexion (d.h. ohne

Mitwirkung der sekundären Urteilskraft) von der primären (organischen

Urteilskraft, die, ohne darauf zu achten, dabei ihre (die Denk-) Geset-

ze beobachtet, zustande gebracht durch Begriffsbildung, die die Bedeut-

tung der erkannten Dinge wiedergibt.

d) Was berechtigt den Philosophen, die elementare Erfahru n;^ vor-

auszusentzen ? Ist denn diese als wirklich beweisbar ? Oder darf man

unbeweisbare Voraussetzungen aufstellen ? (Führt diese Voraussetzung

als Petitio principii nicht zu einem Zirkel ? - Nein ! Nur scheinbar !

Es liegt organischer Kreislaug (Wechselbedingung) vor. Darüber später).

e) Wenn wir nicht schon etwas kennen, das für uns als wirklich

(Faktum) gilt (gegeben ist), so ist kein Beweis möglich. Jeder Beweis

setzt einen unstreitigen Obersatz voraus; darnach könnte also noch ein

gewillkürter Obersatz (oder ein hypothetischer) vorliegen, der das gan-

ze Gebäude problematisch machen würde.

f) Es entsteht also die Frage : Wie kommen wir dazu, die elemen-

tare Erfahrung als wirklich gegebenes Faktum vorauszusetzen ? Damit

kommen wir in die Denkgesetze hinein, welche Bedingungen der elementa-

ren Erfahrung sind, also in die zweite Voraussetzung. Wir haben es mit

der Wirklichkeit, also mit den Kategorien : Wirklich (Dasein) und Un-

^. ..,.-.-• -u /»ij .u^_-.-_\ _„ 4,„^ w^T• vönnen nichts als wirklich erkennen,

ausser im Gegensatz zu etwas, das wir als unwirklich erkennen. Aber

auch umgekehrt : wir können nichts als unwirklich erkennen, ohne die

Tl.

'•- "ttrt^^f' '
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1

Basis einer er>:annter Wirklichkeit.

Mit anderen Worten : Diese Kategorien haben nur eine relative »

keine absolute Bedeutung. Wirkliches ist nur in Realtion zu« gegebenen

unwirklichen, und umgekehrt, zu erkennen. Als unwirklich in Relation

zur Erkenntnis des Wirklichen denken wir unsere blossen Gedanken (z.B.

den Plan einer Maschine oder einer Reise), als wirklich die realisierte

Maschine oder Reise*

g) Man sieht sofort, dass auch unser blosser Gedanke nur relativ

unwirklich i*t (hier hätten wir ja aber wieder eine Petitio principii ?

Wie ? - Nein, man sieht leicht, dass wir hier keinen Zirkelbeweis, son-

dern eine Zirkelschlänge vor uns haben, die sich in den Schwanz beisst),

nämlich nur in Relation zu jener Basis, die wir als wirklich denken,

d h. der Natur , d.h. der elementaren Erfahrung (man sieht auch, dass

das*Kind schon diesen Unterschied, z.B. zwischen der Puppe und einem

Kinde und sehr bald zwischen Traumgebilde und Natur macht).

Eine absolute Wirklichkeit ist also unerkennbar, weil es ein ab-

solut Unwirkliches ^ar nicht gibt , denn dieses würde ein absolutes,

daher unerkennbares Nichts sein; d.h. jene würde keinen Gegensatz haben,

von dem sie sich abhöbe. Sie ist eine wertlose (unanwendbare) Idee xm

Unterschiede von einer unbedingten Wirklichkeit. Diese wenigstens lässt

sich denken, wenn auch nicht erkennen, da das erkennbare unwirkliche

Korrelat fehlt

•

h) Warum aber verwenden wir ausgerechnet die elementare Erfahrung

als ursprüngliche Basis der Wirklichkeit (als den Nullpunkt d,.s Real-

thermometers)

?

I

Antwort :

I. Weil schlechthin alles Erkennbare der Natur angehört, oder unter

ihrer Kitwrikung erkannt wird, d.h. der Sinnlichkeit als Receptum

angehört

;

II weil wir die Gesetzmässigkeit der Natur und damit ihr von unsern

Gedanken (der Unwirklichkeit) unabhängiges Verhalten voraussetzen,

das zu,aeich allein eine konstante Erkenntnis ermcglicht (das Gesetz

ist die Bedingung der Konstanz der Erkenntnis, daher, wie man leicht

einsieht, unsrer Art der Erkenntnis überhaupt. Bei ungesetzmässige«

Verhalten der Dinge würden diese sich regellos verändern, keine Wie-

dererkenntnis möglich sein, also die erworbene Erkenntni.. aufgeho-

.
!

ben werden;

.

4
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i) Wir können und konnten also die Natur nur kennen lernen, weil

oder wenn sie unter dem Gesetz stand. Es gibt also keine andre Basis

für die Anwendung des Begriffs der Wirklichkeit als die Natur, d.h. der

I

Gegenstand der elementaren Erfahrung.

j) Nun bedeutet der Satz : "Die Natur steht unter Gesetzen",

dass das Verhalten der Dinge "zueinander" unter Gesetzen steht, und

dieses macht die Objektivität der Naturdinge aus.

k) Dagegen herrscht in Ansehung unsrer blossen Vorstellungen des

Denkens und der Phantasie keine Objektiv-Gesetzmassigkeit (wir gebrau-

chen sie in Ansehung desGehalts regellos zu Zwecken der Lust oder des

Erkennens). Sie bilden daher namentlich unter dem Begriff der Möglich-

keit die Basis für die Anwendung des Begriffs der Unwirklichkeit. Nur

in Relation zu ihnen ist die Natur "wirklich". Man kann dies auch so

ausdrücken : Unsre blossen Vorstellungen haben den Charakter

1) von Kopien oder Machbildern des Wirklichen (entweder in Form von Be-

griffen oder Phantasien)

;

2) oder auch von Vorbildern, d.h. Bildern, die der Wirklichkeit voraus-

laufen»

Sie haben daher unabhängig von der Wirklichkeit der Natur gedacht, den

Charakter von Gebilden ; in Relation zur Natur den von Bildern.

Als Gebilde sind auch die blossen Vorstellungen (also relativen Bilder)

wirklich ; nur in Relation zu den Naturgebilden werden sie als unwirk-

lieh gedacht.

Durch den Begriff der Unwriklichkeit denken wir also Gebilde der Vor-

stellung (begriffliche oder phantasmatische) als Bilder von Naturgebil-

den, und diese als die Originale, die obwohl gleichfalls Vorstellung,

doch in Ansehung ihres Verhaltens unabhängig von jenen Mentalgebilden

sind«

Denn diese unabhängigen Vorstellungsgebilde stehen zueinander in Anse-

hung ihres /re^enseitigen Verhaltens automatisch unter Objektivgesetzen

und sind in Relation zum stetigen Wechsel der Mentalgebilde konstant .

Um die manaigiachen Relationen zwischen der Mental- und den Naturgebil-

den zu erkennen, bedarf es der Erkenntnis mannigfachster, sich kreuzen-

der, organisch zusammenhängender Relationen (Relationen durch Katego-

rien und Prädikabilien). So ist der Begriff des "Bildes" ein Prädicable

, „ rr.. .^ . j._ tT_,..^..vi-i^>,v«st.. Ein Wirkliches wird als blosses Bild

eines Wirklichen, daher als unwirklich gedacht.

Vorstehend hatte ich den Begriff vorläufig als blosses Mental-Gebiide

f

^iiUy i^mm ' " y -
^•«IWMfpwiniNmrilUIIWK



- 67 -

und als Bild des Katurgebilde. bezeichnet (um zu vereinfachen), aber

das stimmt nicht.

Der Begriff tritt sowohl als Kentalgebilde (daher als Bild) wie auch

als identisch mit dem Naturgebilde auf, und zwar als Individual-Beg-

Dieser verbindet also durch Identifikation den Charakter eines Mental-

»it dem eines Naturgebildes. Er trifft unmittelbar die Wirklichk.eit

als Erfahrungsbe griff (deckt sie).

Diese Begriffe haben die Konstanz der gesetzmässigen automatischen

Naturgebilde.

Wir legen diese Konstanz hinein.

1) Zwischensatz - vorläufig an dieser Stelle :

Das gesetzmässige Verhalten der Naturgegenstände zueinander ist

„ut durch Erkenntnis ihres zeitlichen und räumlichen Verhaltens zuein-

ander erkennbar»

Diese aber ist nur durch lofeischen Begriff (Momente) erkennbar, die in

Anwendung auf Zeit- und Raum-Relationen (die ob jektiv gesetzmässig sind).

KATEGORIEN heissen.

m) Auch Wirklichkeit und Unwirklichkeit gehören zu den Katego-

rien, sofern sie durch Relationen zu Zeit und Raum angewandt werden.

Aber sie erfassen zugleich di<ä Relation der Objekte zum Gedanken. z.B.

wenn ein Objekt (Troja) verschwindet, so wird es unwirklich, d.h. zum

Gegenstand des blossen Denkens, behält aber doch den Charakter vergan-

gener Wirklichkeit (Objektiv-Charakfe*r). Hier sieht man wieder dxe Kreu-

zung mannigfacher Relationen. Gedanke und Wirklichkeit gehen ineinan-

der über. Die Unwirklichkeit gehört dem Gebiete der Unwirklichkext an :

durch den «egriff des Untergangs des wirklichen Objekts. Diese Art der

Unwirklichkeit muss man also unterscheiden von der. die die blosse Vor-

stellung charakterisiert: als objektive Unwirklichkeit, die aus empxrx-

schen Gesetz.« entspringt. Die, welche die sog. blosse Vorstellung dxe

gewillkürte) trifft, entspringt aus der reflektierenden (sekundären),

nicht aus der originären (primären) Urteilskraft.

Es ist leicht, dies am Beispiel einzusehen; schwer, es in abstracto

ZU verstehen«

Die originäre Urteilskraft denkt gar nicht daran, dass sie bei

..r. v„r«t,.^:1„„^ des Untergangs in die dadurch entstandene Lücke einen

blossen Gedanken (vom nicht mehr vorhandenen Troja) einschiebt. Erst die

reflektierende Urteilskraft konuat dahinter, dass es sich um eine Relation

i

i.
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der Mental- zur Real-Vorstellung handelt; und zwar durch den ihr

eigentümlichen teleologischen Begriff der Verwirklichung (Realisie-

rung) eines Gednakens, z.B. der Verwirklichung eines Planes zu eine»

Maschine«

I

!!•

Kan rauss immer wieder unter den vielerlei sich kreuzenden Er-

kenntnis-Relationen sich unsern Aus.^angspunkt wieder vor Augen stel-

len :

, , . ^Ar^c T^aRi« haben die wir als "wirklich" denken (alias
\^ "ttXT müssen eine Dasis naoen, uxc wax »j.»

als real),, und dies ist die Natur in Raum und Zeit unter Ob.iektiv-

^esetzen autoDatiech auftretend. Ausser ihm gibt es für uns nichts

inhaltlich (material) Erkennbares; denn sie befasst das All mit Ein-

^chluss unsres Leibes, der gleichfalls ein Natur^ebilde (Kant: Er-

scheinung) ist. Ich nenne es so, denn in Relation zur unmittelbaren

Erkenntnis ist es ein Gebilde, auftretend in Zeit und Raum, und nur

in Relation zur kritischen Erkenntnis ist es blosse Erscheinung.,..

2. Die elementare Erfahrung aber ist die Erkenntnis eines Teiles der

ganzen Natur, und mit ihr beginnt die Natur-Erkenntnis und daher

alle Erkenntnis. Jede Wissenschaft legt diese elementare Erfahrung zu-

grunde als Basis der Realität (Umgebung, Lesen, Schreiben, Erziehung).

3. Sie kommt unmittelbar, d.h. ohne Mitwirkung der Reflexion zustande,

indem die Urteilskraft absichtslos oder nur mit der allgemeinen Ab-

sicht, zu erkennen, ihren Gesetzen (den Gesetzen des Denkens, d.h. den

logischen Gesetzen) folgt. Damit kommen wir auf den Unterschied der

primären (prganischen) Urteilskraft oder des sogennanten unbewussten

Denkens und der sekundären oder reflektierenden Urteilskraft (vgl. über

diesen Gegensatz meine Zeit- und Raumlehre Paragraph ik) .

4. Die elementare Erfahrung ist also die durch die primäre Urteilskraft

erzeugte Erkenntnis, die wir als notwendig wirklich ansehen müssen,

weil sie das allein mögliche gegebene Wirkliche ist.

Die Wirklichkeit ist somit dxr^h die primäre Urteilskraft gegeben, «uss

daher aller Reflexion zugrun.e gelegt werden.

5. Der Zweifel an ihrer Realität, der der Eeflexion angehört, machtr,

nicht nur die Wirklichkeit, sondern mit ihr auch die Unwirklichkeit
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(als deren Korrelat) zweifelhaft, d.h, dieser Zweifel ist unhailtbar,

weil er die Grundlage selbst des Zweifeins aufhebt»

ä.2.192&, 18.2,1928, 23.2.1928

III.

Zugleich müssen wir die Aufmerksamkeit auf den Umstand richten»

dass wir doch nun eine ganze Reihe von Behauptungen aufstellen mussten,

deren keine wir durch eine Ableitung von einem höheren Satze oder von

einem Faktum der Erfahrung beweisen konnten, so dass nun doch ein dog-

matisches Qder hypothetische» System vorzuliegen scheint.

'!!»

Was hier-bei übersehen wird, ist der Umstand, dass Kant sich ei-

nes Eeweisverfahrens bedient, das bis dahin völlig unbekannt ist :

Bewiesen wird hier nämlich nicht durch Ableitung von einem höheren Frun-

de (Prämisse), sondern durch die neue Beweismethode der wechselseitigen

Begründung koordinierter höchster Gründe, und zwar durch organische

iwechselseitigkeit, die man auch als kreisläufig bezeichnen kann, wegen

welchen Charakters sie Gefahr läuft, von Sophisten mit einem Zirkelbe-

weis verwechselt zu werden.

Aber beim Zirkel liegt wirklich eine übergeordnete Willkürlich

angenommene Prämisse vor, die in der Konsequenz wiederkehrt» Dagegen

beim organischen Verfahren ist jede Prämisse zugleich Konsequenz, und

jede Konsequenz zugleich Prämisse, und alle obersten Sätze greifen mit-

wirkend (coei ficientes) ineinander wie die Räder einer Maschine oder

vielmehr wie die Teile eines einzigen Organismus.

i

i

IV.

Wir sehen dies schon in der bisherigen Ausführung bestätigt :

Um den Kategorien der Wirklichkeit und Unwirklichkeit , die sich schon

wechselseitig begründet, auch nur einen Sinn zu geben, bedurften wir

der elementaren Erfahrung als der Basis der Eirklichkeit und der Gedan-

kenwelt als einer Basis der Unwirklichkeit und der Möglichkeit» Um Er-

fahrung möglich au machen, bedurfte es der Gesetze des Denkens, weiwne

wiederum im Zusammenhange der synallagmatischen Beweisführung stehen.

aiiaimumiria« ' ' **'" "iHBHwtwf !
'»' "
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^.2>1928, 18>2,1928

-A

Keine von allen unsern Prämissen steht über der andern, keine

ist für sich zureichend, die Raalität zu begründen, Sie sind alle not«

wendig in wechselseitiger Mitwirkung« Der Anfang trägt das Ende, das

Ende den Anfang«

V.

V »

^

Aber wie erfahren wir, dass wir die Allheit der koordinierten

Weltprämissen trafen ? (es könnte noch andere geben?).

Dieses scheinbar unlösbare Problem hat der Riesengeist Kants

durch Aufdeckung der aptiorischen Gesetze und damit der Organisation

des Erkenntnisorganismus (der reinen Vernunft) gelöst.

» 'i

'ii-iCi

r

I

Nicht nur durch die schwierigste Tat, die Entdeckung der Voll-

zahl der Kategorien, sondern auch durch reflexive Anwendung auf den

ganzen Organismus, die zur exakten Scheidung von Intellekt und Sinnlich«

keit führte«

Solche Scheidung hat er angeblich von seinen Vorgängern übernom-

men, während vielmehr diese sie aus ihrer apriorischen Vernunft über-

nahmen (ebenso wie z.B» das Kausalgesetz), sie also aus derselben siche-

ren Quelle hatten wie Kant, ohne aber diese Quelle zu kennen.

Zu 4.2.1^.^28

1) Die reine Kategorie lernen wir ursprünglich erst kennen (ja,

sie tritt erst zutage, wird erst ausgelöst) durch Anwendung, und zwar

durch Anwendung auf die Data der Sinne (die apriorischen und empiriw

sehen)«

2) Sodann wird sie angewandt auf daS logische Moment der Vernunft,

das Unbedingte (Absolute), dessen Korrelat das All als bedingtes ist«

Dadurch entsteht die Ideal-Kausalität«

3) Endlich wird sie über diesen beiden kritisch angewandt« Es han-

delt sich also nur um verschieden*? AnwpnHiing5=!«rten der55elben reinen Ka-

tegorie.
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Verschiedene Projekte

Die Leiden treffen den Naturmenschen, ebenso die Lust - aber

die Freude gehört der Vernunft. Die Trauer ist Leid, aber kein Korrelat

der Freude«

I

i

8»2>1928 - Projekt; Der Sinn des Lebens.

(Ende: Wer dem Leben einen Sinn geben will , muss sich unter das

Sittengesetz stellen. Das Leben hat an und für sich keinen Sinn; man

kann ihm nur einen geben . Geber ist die Vernunft; sie sagt : man soll

es, folglich kann man es. Die Vernunft steht über dem Leben, sonst hät<

te sie nicht nach seinem Sinn fragen können.

Der Verstand steht im Leben, nicht darüber).

Sinn : Freudenjäger oder sittlicher Wille ?

1

1C.2>1925

Wir stehen in, nicht über dem Leben, und so können wir nur be -

haupten, das Leben sei um gewisser einzelner Lebensvorgänge willen da

und wegen ihrer zu wünschen, dagegen wegen anderer (Leiden) zu verab-

scheuen.

Es ist klar, dass das Lebens-Ganze unter diesem Gesichtspunkte

nicht zu beurteilen ist.

Das leben ist ganz aus Erkennen und Handeln, Tätigkeit und Erlei-

den, Leid und Lust, Trauer und Freude zusammengesetzt.

Erhält es durch diese seine Bestandteile einen Sinn?

V^as versteht man unter dem J^Hgg*,!
^

Suchen wit hier nach der Erfassung des B|g5i|||s ?

Offenbar hat »^Sinn" hier eine andere Bedeutung.

t

J

1:

i

¥

8.2.1928 - Leben :

Das bringt uns nicht weiter, wir analysieren dann nur, was wir

4

mmmmmmtimmßmmmmfr^'^mff^if^!] l'"Wwwww»wnii»ww»wwt»»iwpB»»i«i^fi(p.iwrr-'
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schon wisse n (Erfassen seiner uns erkennbaren Begriffselemente, die

schon cari:a liegen, z.B# das Vermögen zu empfinden und zu erkennen

und gemäss. diesen Vorstellungen zu wirken) • Es existiert, losgelöst

vom lebenden Wesen, so wenig ein Leben, wie, losgelöst von spezifi-

schen Farben, die Farbe (als Gattungsbegriff )

t

Am einfachsten wohl : Wir verstehen darunter den Zustand, der

unsre seelische und leibliche Organisation begleitet, solange unser

(der Menschen) leibliches Dasein dauert»

Daher müsste ein Philosoph, der nicht mit unkontrollierbaren

und unfruchtbaren Abstraktionen um sich wirft und dahinter als dialek-

tischer Akrobat seine Leerheit verbringt, nicht nach dem Sinne, des

Lebens , sondern nach dem Sinne der Existenz des lebenden Wesens (mit

seinen Freuden und Leiden) fragen« Dann aber ist die Ausflucht, das

Leben, also die Existenz des Lebendigen sei da, um Lust zu suchen und

Leid zu fliehen, unmöglich, und den Dialektikern ist der Mund gestopft.

Denn Lust zu suchen, gibt dem Dasein keinen Sinn , sondern ist

ein Begehren des Lebenden, welches Tatsache ist, aber nicht mehr Sinn

hat als die Existenz von Wasser und Feuer oder die Existenz des Welt-

ganzen. Auch ist der Begriff des Lebens ganz leer* Eben um deswillen,

weil er alles umfasst, was wir denken; beinahe so leer-,, wie der Begriff

eines Gegenstandes je allgemeiner, desto leerer an Inhalt»

Schlechterdings alles, womit wir es zu tun haben, ist dem Leben

immanent, so^^ar die Vorstellung des Todes»

Die Frage des Sione§ läuft nicht auf Definition , und nicht auf

die Frage des Grundes des Lebens, sondern auf die des ^weg^gs hinaus«

Was hier Sinn genannt wird, dient zur Verdunkelung der hinter diesem

Worte liegenden Bedeutung, welche Zweck (auch schlechter als "Ziel" be-

zeichnet) heisst. Ohne diese Bedeutung ist die Frage selbst nach dem

Sinne des Lebens sinnlos«

•'.

8«2.1928 - Leben

Richtiger : Wert des Lebens« Aber auch dieser Begriff verschlei«

ert nur den wahren Realgrund, denn aller Wert hängt vom Realgrunde des

iwiiilii nj,Mii i .iipiiimi,j i iiwwipipWPPWi
mmimmw>m''mm^'»mnr^'^m
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\j

Zweckes ab. Nach dem Zweck bewerten wir das Mittel» Das Leben hat

keinen Sinn, sondern wir können ihm einen verleihen durch eigene

Selb stVervollkommnung und Förderung des Glüfekes, sowohl des eigenen

wie des Glückes anderer»

Dies aber geht von einer Instanz aus, die über dem irdischen

Leben steht : der Vernunft,

Das Leben also zeigt uns nirgends einen Zweck (oder Sinn),

sondern der Zweck besteht in einer Idee, die über dem Ganzen des Le-

bens steht und aus dem Leben (als leiblichem Dasein) gar nicht zu

entnehmen ist, weil sie nicht darin liegt , sondern erst hineingebracht

werden soll»

1 /:

Nur wer diese Überlegenheit der Vernunft über das uns bekann-

te Leben aberkennt, kann nach dem Sinne des Lebens fragen; ohne dies

ist die Frage selbst sinnlos»

8»2.1928 - Leben

Abschweifung (Kunst) :

^ Der ethisch Gerichtete wird in der Kunst das Tragische nur zu-

lassen, wenn es mit Erhabenheit versetzt ist»

Tragik des Geschickes wirkt auf ihn deprimierend, das Gemüt nie-

derdrückend. Es genügt ihm die trockene Tatsache, um sein Mitleid hin-

reichend zu wecken*

Auf andre dagegen wirkt das Tragische , besser das Traurige - sen-

timental vorgetragen - so wie ein mit Lufit verbundener Kitzel, eine

nicht unangenehme sanfte Nervenerregung (schmeichelnd und des Gefühls

der eigenen Sicherheit sich freuend), nicht aber als ernstes Mitlei-

den»

8»2.1928 - Leben

Es kommt anders : Die Vernunft kann dem Leben auf zweierlei Art

Wert verleihen :

'

(
.n i^f ...... .1. ...... ,Tn ^ji,,. ... ;-'-t'
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1) Teleologisch auf Grund der Selbstliebe, dadurch dass sie durch

einen Lebensplan ein Lebens^lück gründet, d.h. einen auf Dauer be-

rechneten Zustand der Lust und Freude herbeiführt (Eidyllion), Dann

setzt sie das Leben über die Lust, denn seine Erhaltung ist Bedingung

des dauernden Glücks. Die Erhaltung des Lebens ist Voraussetzung des

Lebensglücks«

Erläuterung am Gegenteil : Die Jagd nach der jeweils begehrten

Lust, also die Nachgibigkeit gegen den Jeweils sich regenden Natur-

trieb» Diese nimmt keine Rücksicht auf Glück, d.h« auf die Dauer einge-

schränkter Lustzustände, daher auch nicht auf das Leben selbst, das

sie der Lust zu opfern bereit ist.

Die Lustjäger sind günstigenfalls Romantiker (wenn sie nicht Wüst-

linge oder Bestien sind). Die Glückbauenden werden von diesen Philis-

ter genannt. Sie langweilen sich nach ihrer Meinung. In Wahrheit lang-

weilen sich aber nur die Wüstlinge (Geistlose), wenn sie nicht Glück

und Leben aufs Spiel setzen. Der Spieler unterscheidet sich von ihnen

nur dadurch, dass er Leben, Ehre, Vermögen, Familie dem Roulett oder

der Karte anvertraut, während die Wüstlinge es auf die Mündung des Re-

volvers oder auf das Zuchthaus einsetzen.

i
r.

2) Ethisch stellt Vernunft sich über das Leben und gibt ihm Ewigkeits-

wert ( verleiht ihm den Wert) durch ihren Willen, indem sie Zwecke setzt,

die über das Leben hinausgehen, und die aus dem natürlichen Leben, wie

die Erfahrung es darstellt, sich nicht entnehmen lassen^

3) Was aber diese Art charakterisiert und ein wenig diskreditiert,

das ist die Tatsache , dass die ethischen Zwecke als blosse Mittel des

Glückszwecks (zu 1) aufgefasst werden können,

a) weil sie die Glücksförderung selbst gebieten

b) w^il ihre Wirkungen den Glücksplan fördern, ja erst möglich

machen.

k) Wirklich sehen wir, dass die Ethik als Mittel des Glücks aufge*^

fasst wird (darauf laufen alle falschen ethischen Erklärungen hinaus).

Ganz faul ist die Gefühls-Ethik, denn die Gefühle schwanken, und

auf sie berufen sich auch die antiethischen Wüstlinge (Handeln nach

seinem sog. Gefühle) • Das ist eine ganz leere (Phrasen-) Theorie«

Y^lfpiPi !l!ifiy|!M.!:.:j.,«* ,...» f^ '^,'S.F
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^

^

Organischer Aufbau ?

Bas Eelibende (die Substanz) in der Funktion der Urteilskraft

sind gewiss^ Begriffe (die reinen)» Sie werden im Momente des Gebrauehs

erzeugt« Die erzeugende Funktion unterscheidet Kant als die des Ver-

standes, obwohl sie mit der transzendentalen Urteilskraft des Gebrauchs

identisch ist (Einheit der Funktion) - Unterscheidung bewirkt die ref-

lektierende Urteilskraft«

Zum Rundfunk :

Heute 24,2,1928 !

Tschechows sog. Drama "Die drei Schwestern" (Romänchen in Form

des Draüias, Viel Wehklagen und widerliche Menschen) • Fabelhaft, was

dieser Intendant Ernst Hardt einem vorsetzt* Als ob er ein blasiertes

Theaterpublikiim vor sich hätte. Und was hat der Mensch für einen Kunst-

geschmack! Jetzt kommt ein Drama von ihm selbst : "Tantris der Narr"»

Er hat Tristan und Isolde nötig, um ein Drama zu schreiben. Manche Dich-

ter und Komponisten erkennt man an der Hintertreppe - Stoffwahl (z,£*

Verdi, Schicksalstragödien - in süsse Musik gesetzt - möglichst wohllau-

tend auf Marionetten angewandt).

Auch die Werag (Zeitschrift) ist auf ein blasietes, literarisch

überfüttertes Publikum abgestimmt» ^1

Sie können Trauerspiele und Jammerspiele (Heyermans Fischertra-

gödie) nicht unterscheiden.

f

Ich möchte der Intendantur des Rh, Westf, Rundfunks einige Vor-

schläge mfijichen, die mir beim längeren Anhören des Programms und nach

reiflicher Überlegung kamen.

Beruflich war ich 3k Jahre als Amtsrichter in Esssen tätig und

bin seit 1924 im Ruhestand»

Im Nebenberuf bin ich seit I892 Schriftsteller, und zwar Vertre-

ter der Kantischen Philosophie und als solcher in den letzten Jahren

in weiten Kreisen bekannt geworden ( anl» d, Verzeichnis m» Arbeiten)»

Ich bin 70 Jahre alt, und mein theoretisches Wirken wird sich wohl erst

in einer der kommenden Generationen gel^ena machen» Es ist das erste

Mal, dass ich direkt mich in praktische Dinge einmenge» Ob es mit Erfolg

geschieht, hängt nicht von meinem Willen ab; es zu versuchen^ ist Pflicht»

I
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•

Ich vertrete :fcein eigenes Interesse, sondern das der Kultur, der

Verfeinerung der Gemütsbewegungen, der Bildung des Geschmackes und

damit der Sitten in unserem Volke.

Der Eundfunkt scheint mir ein in hohem Masse geeignetes Mittel

dazu zu sein, aber ich habe zu meinem Schmerz bemerken zu müssen ge-

glaubt, dass bisher keine der vielen inländischen und ausländischen

Stationen sich diesem Ziel überhaupt oder doch in wirksamer Weise zu-

gewandt hat. (Edel-Musik fegt das animalische Gewinsel aus dem Gemüte

weg - unreines, unbeherrschtes Gemüt, das jedem Affekt Eingang gestat-

tet).

Gibt es so wenig Edelliteratur, dass man eine fade Posse (Nib-

bele Auferstehung) zweimal , ein perverses Stück, V.ildes Salome, ein

übersentimentales unwahrhaftiges Rührstück. Das Grabmal unbekannten

Soldaten, zweimal hören muss ?

Hat man ein übersättigtes Theaterpublikum, das man mit schlech-

ten Novitäten füttern muss, vor sich oder ein grosses Publikum, das

von unserer wirklichen edelen Literatur wenig oder gar nichts kennt,

und dessen Geschmack man kultivieren, dessen Gemüt man durch grosse

oder greundliche Sindrücke erheben könnte ?

Sollten Sie auf meine Vorschläge eingehen, so würde der heimat-

liche Bundfunk darin der erste sein. Ich selbst wünsche nicht, als

derjenige genannt zu werden, der die Anregung gab. Man ist gegen Philo-

sophen - meist mit Recht - misstrauisch, und mein Name würde vielleicht

bei vielen die Sache deskreditieren.

Ist man bei Kant in die Schule gegangen und 70 Jahre alt gewor-

den, so handelt es sich nicht mehr m die Person, sondern um die Sache.

I.

Der Rundfunk, wie er jetzt beschaffen ist, dient der Unterhal-

tung und nicht der Kultivierung. Er soll auch der Unterhaltung dienen,

aber diese kann in begrenzten Masse mit der Kultivierung verbunden wer-

den, und das geschieht entweder gar nicht oder viel zu wenig.

In Musik und Literatur werden überwiegend Neuigkeiten und Sensa-

..t'

>
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tionen gebracht, wenn sie auch höchst mittelmässige und vergängliche

Werke von Zeitgenossen sind«

Hier lässt man, wie ich meine, ganz ausser Acht, dass Neuigkei-

ten und Sensationen nur für jenen Bruchteil der Bevölkerung erforder-

lich Äind, der musikalisch und literarisch überfüttert und gewisser-

massen künstlerisch blasiert ist. Dagegen für den grössten Teil der

Hörer, die einer kunst-entbehrenden Unterschicht des Volkes angehören,

sind unsere Klassiker, auf deren Werke die Zeit bereits das Siegel der

Edel-Kunst gedrückt hat, Neuigkeiten und Sensationen und so frisch

wie die neuesten Werke, aber von erprobtem unvergänglichen Menschheits-

j

wert.

Es mtiss doch leicht sein, für solche Werke wöchentlich einige

Stunden ausschliesslich zu erübrigen (Programm)*

II.

Man hört von - wie ich annehme - einer wenig gebildeten Mittel-

schicht, - die klassische Musik sei langweilig. Diese Schicht besteht

überwiegend in jungen, dem Sport ergebenen Leuten, die sich in Verei-

nen zusammengeschlossen haben und auf diese Weise, ihre Ziele propa-

gierend, sich lärmend als Majorität gebärden. Man darf ihrem Unterhal-

tungs-bedürfnis entgegenkommen, aber man soll sie nicht als den Rund-

funk bestimmend ansehen und um ihretwillen die Kulturzwecke ganz oder

doch überwiegend ausser Acht lassen.

III.

Ich habe eigentlich nur von einem einzigen dirigierenden Mit-

glied den wohltuenden Eindruck, dass es ihm ernstlich um die Kultur

des Geschmackes zu tun ist, nämlich von Herrn Buschkötter, der uns

u.a. weniger bekannte Symphonien Haydns mit einführenden Worten vor-

führt.

IV.

Die meisten Dramen, Opern und Operetten Uusnahmen rj.uexj.0,

Minna von Barnhelm) sind entweder Schwanke und Possen (teilweise albern,

wie Wile und Wibbels Auferstehung) oder geeignet, sexuelle Zügellosig-

W..yJlWll B illi WM W I ii l lllfl'WJiP ' l' .lH ''PW"i! II.Mi"""" l
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keit, die längst unterwegs ist, zu fördern.

v,-i^ht mit dem sexuellen Puritaner-

=»-r«f.lle Freiheit braucht man nxcnx

tum. Aber sog. sexuelle
,,,,,^enwirkt. "Selbst der Laster-

TUr.4- w^nn man nicht ent^egenwxxxvv
icommt von selbst, wenn man " \ ^^^ ^^^^^ „^ser Klassiker

hafte zeigt sich durchaus nicht abgenexgt ,

Busch erkannte.

j rviarakterstücken Mozarts, des

-- -ren wir --— ^ ^
^alt nicht nur "zierliche"

.„siKalischen
^--^-;.^^^f;;^^^^^^^^^

,,, Charakteristik und seine

„usik. sondern seine
^-'^^'^^^^f

^^^^^ .^^ ^,, staunenwertes, noch

sichere Beachtung der Grenzen der Musxk xst

nicht gewürdigtes Wunder.

^ -14. j-i» o-Ta'-ten. äusserlichen Me-
» v-Xr-on wir wiederholt dxe gia-i^en.

Statt oessen hören wir wie
r^fühien der

j- „,,w«hre Phantasien von den Gefühlen aer

lodien des Troubadour, die unwahre
tbertreibungen Wagner-

w-ir. hören die pomphaften überiireiuui &

Personen wiedergeben, wir hören P P
Qualität, son-

..er Götter. Halbgötter ^^^^^Z::^^^^^^-^ -^ ^
dern durch sinnliche Intensität wirken

^^^^ ^^^^^^^^

gesunde .berhebung fördern. Ich ^^^^^ ,^^,^,,,,. oper.

der westd. Rundfunk - und noch nicht eine g

V, ^vt. vier Wochen hintereinander, jede Woche

Man gebe die Zauberflote vier Woc
^^^^,^^,, lernen und

' A A^c, Publikum Mozartsche KusiK versuc

einmal, dann wird «^^^^^^ ^^^,,, ,^ versuch der Fortset-

ßich an der wundervollen MystiK wi

-1 „«.«-o^ fr-puen und erheben,
zung veranlasste; ireuen

. ,r, Figaro Kibt es sonst nur in Shakes-

Eine Charakteristik wie in Figaro giDt

peareschen Lustspielen.

ov V. müssen wiederholt gegeben werden, wenn sie wir-

Klassische Stucke müssen wieu

ken sollen.

en Plan, ^^ ^ .rundzüge ierJ^^ntsc^^2BJi^l^l^^
Ich habe '^-- neuen Plan, o

rTTTlIndlaufigen ratio-
: 77^.- ^w»oV« muss man an die lanaxo.u ^

,,. T^nrularisieren. z.u ai«»^-. — -

„^„^^„ Beßrriffe anknüpfen, al-

ii^t»-i\skraft entspringenden tsegriix

nalen, der primären Urteilsfcraii-

80 Vernunft und Verstand weglassen.
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«Pt.en wir als Ganzes die Seele als Organis-

1 statt dieser Organe setzen wxr a

„US ein (Kants Entdeckung der Seele) und

2. Statt der Begriffe : ^^^^^^[^^^^^^^ ,,,, ,er Bau der Gedanken.

X <;t-tt der Form des Denkens : dxe Struktur o
, . ,

3. statt der
Sinnlichkeit ? Der Phantasie ?

4. Wie fasst man den Begriix

^^T. qpele ? Selbstreizung ?

richtet daher Verwirrung an.
,. ..v.n

..Empfänglichkeit" (Kant) ist schwach (Rezeptxvxtat)
.

^

Aufnahme = Kraft oder = Fähigkeit, 1

Au fnahme von Fremd vorstellungen.

von Fremdwirkungen,

einfallenden Wirkungen.

17.4.1928

5.

6.

Das "Ich" bedeutet die "Finheit der Seele".

l . dringen in die Seele ein (wie die Lanze xn den Lexb).

Kexne Dx_£.
^^^^ cing-Gedanken.

sondern nur Vorstellungen der Dinge

^^^ - ':^:S^^S^'--^-^'^^
Seele : eine Kraft, deren wiruns unmittelbar bewusst werden.

Paragraph x

Ausgang von der Seele.
^^ ^_^^^^ ^.^^^ ^^^,^.^ ,,, Geschich-

Me --—7;j;^t :\,,. ,.. ..ikern von primitiver Kulturstufe.

te reicht, sxe fxndet sxch a
Gegensatz zum sinn-

lieh wahrnehmbaren Lexbe als sxnnxi

den müsse. ^ , i j« ono- Unterbewusstsein

IT ^.^nTrkraft. derselben Kralt, aie

arbeitenden primären Urtexlskra ,

^ ^ _^^^ einfachsten Erfahrung, die

de das Wunderwerk der
^^''''''^^'''l _'J_^^^^^^^ ^^,^ der Umgebung her-

vorbringt. Diese UrteilsKrax *.

n

><«•««
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folgend, d.h. ohne Überlegung ihrer Gesetze, d.h. der schöpferischent

im Verborgenen, ohne Lärm ihren gewaltigen Druck ausübenden Logik

({Es gibt also ein unbemerkbares V/irken der Denkgesetze, d.h. dersel-

ben Logik, die später in ihren sog. formalen Wirkungen (nicht aber

selbstunmittelbar) erkannt wird. Diese Erkenntnis beruht nicht auf der

primären, sondern auf der reflektierenden Ü.-Kr.)).

Paragraph 2

Populär :

Diese ursprünglich und ohne Reflexion wirkende U.-Kr* ist es

also, die auch - als ganz selbstverständlich - auf den Gegensatz von

Leib und Seele verfiel, der diese Unterscheidung so natürlich war wie

die Erkenntnis des Leibes, der Natur, der Welt.

4.6.1928

I

Zwischen Bep^riff und Sinnesvorstellung (Anschauung) gibt es kein

Mittleres (tJbergangsvorstellung) . Die Zeit ist kein mittleres, sondern

hat nur die Konstanz des Begriffes, aber erlangt auch diese Bedeutung

durch Begriffsbildung.

Alles sog. Psychische (wie Erinnerung, Gefühl, Phantasie, Assoziation)

beruht auf Begriffen.

7.6.19a8
«.

V ersuch : Das undurchdringliche Geheimnis

Die Philosophie gibt einen gewaltigen Horizont (Gesiöhtskrcis)

,

und in unmittelbarste Nähe bringt sie das undurchdringliche Geheimnis,

das den ganzen Horizont zu seinem Schleier macht. Der Schleier ist ge-

wirkt aus Zeit und Raum, die die Empfangsorgane, die Fühlhörner unserer

Vernunft, unseres Erkenntnisvermögens sind und losgelöst von ihm keine

Existenz haben; sie sind Organe der Sinnlichkeit.

Alles, was uns erkennbar sein soll, muss in Zeit und Raum oder.

was geiiäu uttötjclbe, musb a-»au6r LXAVA XVU k^ SA W- ^A AA Wk AA (-} ^^«m^w««. "Hn K WPl f=:j(^ T^H<»T».

Ja sogar für das reifere Kind ist es gewiss. Es ist eine Einsicht, die

fürden ganzen künftigen Verlauf des Lebens gilt, es ist eine sichre Vor«

TWflPPPP
vt' .ii!i nHin Pfu m. II i

i "M fn^ii^ii .wi] iiipfn i ,;|i|^
I ! n i\maf u.mm i

.n ^ ffw!gf!
>i'.n '
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\

aussieht, die, von jeder künftigen Erfahrung unabhängig, aller künf-

tigen Erfahrung vorauseilt, d.h. a priori gewiss ist. Es gibt noch

mehr Vorayssicht, die der Zukunft vorgreift, gleichsam natürliches

Hellsehen, so z.B. das Gesetz von Ursache und Wirkung, welches sagt :

Nieaals hat sich eiae Veränderung ereignet, und niemals wird sich

eine ereignen, ohne dass eine Ursache vorausgeht, die in einer zeit-

lich vorausgehenden Veränderung besteht. Auch dieser Satz ist a prio-

ri gewiss, und nur die irregeleitete Gelehrsamkeit von Physikern und

MathematiKern, d.h. physikalischen Handwerkern, die, von Philosophie

nichts verstehen, unverantwortliche Meinungen darüber zutage fördern,

können eine Weile einen solchen Satz, der die unerschütterliche Grund-

feste der gesetzmassigen Natur ausmacht, in Frage stellen» Sie zweifeln

auch nur theoretisch. Praktisch suchen sie, wenn ihnen der Geldschrank

aufgeknackt, eine Fensterscheibe eingeworfen, die Gardrobe verschwunden

ist, sofort, gemäss dem Gesetz von Ursache und Wirkung nach dem Täter,

d.h. der Ursache. Sie würden nie zugeben, dass Fensterscheiben ohne Ur-

sache zerbrechen, der Geldschrank sich ohne Ursache aufgeknackt, und

die verschwundene Garderobe sich von selbst in nichts verwandelt habe«

Praktisch steht ihnen das Dasein einer Ursache so fest wie ihre eigene

Existenz. Kur basteln sie an diesem Gesetz herum, um eine falsche -

aber ganz moderne - Erklärung für ein Experiment zu erhalten. Auch an

Zeit und Raum zerren sie, als ob sie aus Gurnmi gemacht wären, um sie

falschen Begründungen gefügig zu machen. Wer es ihnen aber nicht glau-

ben will,, dem werfen sie eine veraltete '»Denkgewohnheit" vor. Aus dem

höchsten Wunder der Vernunft, einer sicheren Einsicht und Voraussicht,

machen sie eine Denkgewohnheit ( zerstören das Geheimnis) . Es ist konser-

vativ, ist nicht liberal, grossen Ideen aus modernen Schneiderwerkstät-

ten unzugänglich. Aber das gehört nicht zur Erkenntnis-Theorie, zur

Erkenntnis-Wissenschaft, sondern zur Erkenntnis-Politik . Dies Verfahren

ist so leicht, wie aus dem Menschen einen Afffen (wenn jemals ein Affe

auch nur eine der Einsichten, die man hier findet, zu äussern wüsste,

würde ich ihn sofort als einen Mitmenschen anerkennen, der koordiniert

unter dem Sittengesetz steht. Bis dahin aber erlaube man mir die Mei-

nung, dass er mit der Pflanze verwandt ist, aber dem Menschen unendlich

fern steht) und aus der Seele ein Produkt der Materie, "der Spottgeburt

aus Dreck und Feuer", zu machen. Sie verfahren mit der Vernunft wie die

Theologen mit der Religion. Sie zwingen die Natur durch Konzilienschlüs-

se

Lass sie dabei die sittliche Freiheit untergraben, ist ihnen

•—«V^fMMüpMPI
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gleich; denn sie gehören zu den unverantwortlichen Literaten, zu de-

nen, die» weil sie die sittliche Freiheit nicht anerkennen, keine

Verantwortung haben, daher das Sittengesetz aufheben und Zv;eifelhaf-

tes für wahr ausgeben dürfen. Vifie nennt man Leute, die Unwahres für

wahr und solche, die Zweifelhaftes für Wahr ausgeben ? V/ie unterschei-

det man sie ? Man glaubt allgemein, man müsse sie unterscheiden, daher

geschieht das letztere öffentlich.

Aber kehren wir zurück zum unergründlichen Geheimnis.

i

Es ist merkwürdig, dass selbst die Unverantwortlichen anerken-

nen, dass es Grenzen der Erkenntnis gibt, dass jenseits ihrer etwas

existieren muss, das niemals von Menschen erkannt wird, V/ie kommen

sie, und wie kommen wir dazu ? - Wir können doch nicht hinter den Gren-

zen ein verschleiertes Bild gewahren.

Wir sehen, dass wir auch hier wieder eine für alle Zeit sichere

Einsicht und Voraussicht der Vernunft vor uns haben. Dass ein unergründ-

liches Geheimnis möglich sei, hat man schon lange eingesehen; dass es

aber gewiss existiert, hat erst Kant sicher gestellt; vor ihm hat man

es nicht gewusst , sondern nur geglaubt ? üüd die Religion suchte es teil-

weise zu entschleiern, aber auch nur als Gegenstand des Glaubens, nicht

des Wisseni^.

,%

:

Wie aber kann es nun eine Gewissheit von dem geben, was jenseits

der Erkenntnis liegt ? Die Antwort lautet : Die Vernunft ist im Besitze

von "Relationen", d.h. logischen Verhältnissen, und, diese benutzend,

züngeln ihre Strahlen über die Grenze hinaus; sie erkennen damit kei-

nen Gegenstand, sondern nur die Existenz eines Geheimnisses, das zu

dem, was offenbar wird ( Gegenstand der Erfahrung oder Natur) in der

Relation des Bedingenden zum Bedingten steht.

23.7*1928

Interesse bezeichnet eine spezifische eigenartige Anziehung, die

ein Gegenstand oder ein Betätigungsziel auf eine Person ausübt. Hier

* - . .,,,-• « . /t, u^«.«%N -.r*^".«» »^^»-./^ rvr»v% Äc t»rSY»lr+: *» i T. ft Anziehunöxiegt nicnt oxoss iNeigung vA^cfi,ciAi. ox*/ .k^-. , .-w**^^-*^* -w - w

auf den Intellekt (Intellektualanziehung) mit, der die Regel der Reali-

sierung gibt ((Vernunft im Dienste der Neigung, von ihr fortgerissen

•»^^•fWi

f ..„^ wum 1 I ! ' m<^m I I I tmv I» «mii^ m ^m^ma^nMH—tT<^WW^>^W^>*
p»»-" ••••«r«««
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(Gegensatz : moral. Interesse, wo die Vernunft die Neigung beherrscht)).

_ Eine allgem. Interessen-Verschiedenheit herrscht zwischen Weibern

und Männern. Die V/eiber haben Interesse an der Person (im Kinde Spiel

Bit der Puppe); die Männer am Erwerbe (sowohl von Kut, wie von Macht).

Für die Interessensphäre des V.'eibes hat der Kann wenig Verständnis, er

unterschätzt sie. Umgekehrt schätzt das Weib die Interessensphäre des

Mannes weniror als die Art, wie seine Person sich in Verfolgung der-

selben verhilt. Sie sieht in Kann und Weib gewesene Kinder. Sie schätzt

daher das Spezifische (Konkrete) mehr als das Allgemeine, das das Ve-

hikel des Mannes ist.

- Homogeneität - Spezifikation - ! i

Das Genie berücksichtigt beides. Man gewahrt im Konkreten, das sein

Gegenstand ist, stets deutlich das Allgemeine.

Wenn Sittlichkeit nicht in den Individuen gepflegt wird, kann sie auch

im Staat nicht gedeihen. Sittlich machen könnt ihr Niemanden, aber die

sittliche Wahrheit lehren und ihr dadurch Eingang verschaffen, das kann

man.

f
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Ernst M a r o u

Essen

1856 - 1928

TAGEBÜBCHER*

Aphorismen imd Notizen, begonnen 4,Oktober 1902

Hier schreibe ich Gedanken nieder, die mir bei

der Konzeption neu und wesentlich erscheinen ,

es aber darum noch keineswe^^-s sein muessen p

[

E.MARCUS
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Ethik

Wie wir faehig sind, mathematische Gestattungen und Formen ungefaehr

(und durch Uebung fast vollkommen) zu uebersehen, zu beurteilen und in

der Bewegung des Koerpers zu beherrschen ( man denke an den Tanz, den Wurf,

das Billardspiel, das Schiessen, die Berechnung der Sprungweite) - eio dass

wir sie mehr zu fuehlen als zu berechnen scheinen • ebenso in der Eirhik^

In der Mathematik naemlich waere es nahezu unmoeglich, alle jene mathematiieäe n

Formen, die wir denken koerthen, auf exakteFormeln zu bringen und sie

mathematisch . u begruenden« Trotzdem wir also einsehen, dass sie derselben

konstruktiven Kraft des die Phantasie leitenden reinen Verstandes jiir

Dasein danken, wie die euklidische Geometrie, leissen sie sich doch nicht

alle wissenschaftlich formulieren* Die Intuition und der Gebrauch laeuft

ihrer wissenschaftlichen Peststellung voraus©

In derselben Weise n\m wird es aeusserst schwierig sein, alle ethischen

Entscheidungen, die wir in den kompliziertesten Faellen schnell und sicher

(als Richter ueber uns selbst, verraoege des Gewissens) faellen, auf die von

Kant entdeckte Grundformel zurueckzufuehren© Daher hat auch aiese Grund-

formel nicht sowohl die Bedeutung uns erkennen zu machen, was im gegebenen

Falle ethisch ist, als vielmehr bei ethischen Zweifeln etwa mitzuwirken und

ethischen Irrtuemern entgegenzuwirken, vor allem aber die Wurzel der Ethik

aufzudecken und ihre Vermischung mit sinnlichen Beweggruenden zu hindern*

I

7J0#O2

Darwinisa»

üeber die Prs^e, warum die Annahme geboten sei, dass die Tiere und der Mensch

sich aus organischen Anfaengen gebildet haben, die von ihrer jetzigenOrgani-

sation absolLLt verschieden sind, hat man schwerlich nachgedacht* Der

öistand, dass men sogenannte Zwischenglieder auffand, beweist doch nicht,

dass diese 2;wischenglieder gerade unsere Sta^nmeltern waren* Auch der

Umstand, da£5s eigentuemliche Veraenderungen der Organisation stattfanden,

beweist noch nicht die Heterogenitaet der ersten und der heutigen

Organisati ;n„ da diese Unterschiede ganz unwesentliche und aeusserliche

Eigenschaften betreffen' konnten* Tatsachen also, die diese Annahme zur

Hotwenai-%:cit machen, sind noch nicht da, Tatsachen aber, die sie uns als

moeRlich erscheinen lassen, sind wissensch.aftlich negligenda#

Eine Konstellation der Natur, welche direkte tierische Organismen erstehen

laesst, ohne den Umschvjeif einer vorhergehenden einfacheren organischen

ürZellenbildung, ist keineswegs schwieriger zu denken als jene hypostasierte

Kontinuitaet der Entwicklung vom angeblich niederen zu hoeherem*

._^^
-2-
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(Man denke an die Ar.alo^eder Krist^dlisation) . Dass aber ausserdem

eine .Entwicklung oder besser eine Veraenderung der Lebewesen mit der
Veraenderung d.er Lebensbedingrungen (d.h. der Natur) Hand in Hand geht^ ist
ia. g.x nicht zu leugnen^ Man beweise indessen immerhin die sogenannte
Entwicklung aus niederen Formen, das aendert an der Metaphysik (Kants)
gai« nichts^ Auch verbessert und verschlechtertdas nicht die Bedeutung
des Menschen und sein Verhaeltnis zum sogenannten Tiere, d.h* zun
relativ unb2k'jnriten0rganismuso Es ist nichts dagegen einzuwenden* Ein-
zuwenden ist aler, bis dieser Beweis erbraciit ist, dass man blosse
äypothesen fu-r bewiesen ausgibt und sie zum Dogma (Glaubenssatz) erhebto
Noch schliiiiner ist, dass man daraus ethische Schluesse zieht, da man
daraus ebensowohl antiethische ScUuesse ziehen kann, oder besser- gar
keuie Schluesse zur Loesung ethischer Probleme ziehen kann*

15a0^02

Probl en «

g?Q^g^e:, Gesetz von der Energie* Haben die logischen Phaenomene als

Ursachen der Erfahrung, keine dynamische Valuta? (aehnlich denen der

Materialkraefte ?) Haben sie keine dynamische Groesse der Intensitaet ?

Loesur.jgtt

Sie sir^ transzendentale Grundkraefte, welche stiets als Intensa

(Aufmerken, Denken) in die sinnliche Erscheinung treten (sich materia-

lisieren) und nur in dieser ihrer Erscheinung erkennbar sind, im uebrigen

aber als G-rundkraefte nur erschlossen sind* Sie sind also den Material-
phaenomenen, denen sie stets nur inhaerieren, gleichwertig. Sie

inhaerieren ihnen aber nicht nur im Denken, sondern (als Porij und Natur-
ordnung ) auch im Unorganischen, stellen sich daher - weil ueberall -

als Valenzen dar, die bei aller Kraftberechnung (Intensitaetsgroesse)

ausser Berechnung bleiben koennen© (Isolierung unmoeglich)©

Wechselwirkung^

fas aber das Problem der Wechselwirkung angeht, so existiert es fuer den

Kantkennor nicht mehr und treibt sein Wesen nur noch in der ungehe\iren

Masse (vulgus) der Ignoranten* Denn bei Kant gibt es keine physikalische ,

sondern nur noch eine logische Wechselwirkung der Erscheinung^ als blosse

Bedingungen (nicht dynamische Potenzen) der Veraenderung, z*B*, wenn
eine Erscheinung meines Denkens oder Wollens, Strebens (Neigung) 9J±

bestimmten ard erenSrscheinmigen(Objekten) zeitlich zusanmentrifft,

so folgt eine Veraenderung nach einer festen Regel, die stets vorhanden
ist, auch da, wo wir sie noch nicht erkennen*

16>10.02

Problem;

Teleoloraet Wie ist es zu erklaeren, dass das Zweckprinzip auf die

Äatur angewandt werden kann? (Ueberall laesst sich fuer irgend etwas eAv>
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Nutzen herausfinaen ?) Wo stecken die logischen Gruende der theologisdaen

Naturbetrachturig ?

• *

19*10 «02

Seneca: - Selbstmord»

Y/ir sind in niemandes Gewalt, wenn der Tod in unserer Gewalt ist (ed^

Forbincer - Langer.scheidt, Stuttgart, Roffmann III* S*9) Macht man sich

diesen Ged^Jcen zum Trost und praktischen Grundsatz, so kann der aergste

Schurke das Aergste wagen, da er stets die Mittel hat, sich der Strafe zu

entziehen* Das ist ein Grundsatz fuer den va banque Spieler • Schon hieraus

sieht man, dass er unm /-oral iseh isto De:m er kommt nicht nur dem Gerechten,

sondern weit mehr dem Schurken zugute, ja er macht die Moral selbst unnioeglich*

UGbri'öDS m-ass dierier Grundsatz auf dem philosophischen Boden, den Seneca hier

untersich hat (Brief 91, Vergaenglichkeit menschlicher Dinge) emporwachsen*

Deim hier wird empfohlen, alle üebel ins Auge zu fassen und sich mit Gleichmit

gegen sie zu wappm^n und hier alles auf Opportunitaet, auf Befreiung des

Geaiuets von Furcht hinauslae^oft, so muss schliesslich als llittel jener un-

iDoralische Grundsatz herhalten, wie denn derjenige, der nach Glueck oder

wenigstens nachZufriedenheit, d*h. nach Ruhe vordem üebel strebt, schlechter-

dings niemals auf wahre^'oral verfallen kann*

R'jchtssta-atx

Da nunaber in einer Gesellschaft, die nicht im Rechts^ und Friedens stand lebt

(Rechtsstaat), jeder nur in Furcht und Hoffen lebt und alles nur an Gluecks-

aittel denkt, so kann auf solchem Boden Kcral nicht g3deihen| da ist sie unmooglich

wid sie ernsthaft ins Auge zu fassen, geht ueber Menschenkraft, weil kein

Mensch d^orauf verfallen kann, an sie zu denken - und dies rechtfertigt den

Staat, das .igentum, die Strafe * - (wie Kant richtig bemerkt •)

K^t-For scher:

Kallipides muesste jeder unserer Kantforscher heissen« "Sie laufen immer

und koiumen keinenSchritt weiter»* (Sueton S*256)»

..V.i

IOC
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Ratio dubitandi:

Oas Bedenklicae in Kants Konstruktion liegt in dem UrAfltaJid, dass in jedem

der vielen Menschen ein-und dieselbe Srkenntnisorganisation gewiesermasEien

neu.ur.d in jeden auf gleiche Weise entstehen soll, (b.Bo Raum und Zeitsinn),

...v_.„j ...» A-ir,^„ p^r« o,iQ Hem Seienden hinueberwandern laesst, jene

Cleicharxigkeit der Menschen im Erkennen erklaert ist*
^i^

Aber aann muesste man trotzdem die r.leichartifckeit desVermoegens (Rezeptivitaet)

bei allen Menschen annehmen und das ist wieder unerklaerlich.

-/l-
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Religion - Metaphysikp

Das Beduerfnis der Metaphysik ist stark in jedem Menschen, aber es wird

nicht natuerlich^ sondern kucnstlich durch ein Surrogat der Wahrheit (eine

Dichtunisc, Erdichtung oder eine Luege) schon in der Jugend - naenlich

durch die offenbarte traditionelle Religion - befriedigt und dadvirch ein

natueriicher Trieb unnatuerlich zum Schweigen gebracht#

Oder auch es wird gar erstickt durch die Vorstellung, dass es nicht befriedigt

werden koenne oder du;:ch die natuerliche Not, die den Gedanken und die Zeit ,

sich damit zu beschaeftigen , nimmt, oder durch antimetaphysische Dogmata

(wie Materialismus, Mechanismus )0

Nietzsche verwirft die Moral, um die Unschuld des Werdens wiederherzustellen^

(GoetsendajBminerxmg So50)

Wie waere es, werji man die Moral benutzte, um die Unschuld des Werdens zu

erlan^^en,die bisher noch niemand besass^

10 t 12 »02

Vielleicht wuenscht man einmal zu wissen, wie ich ueber Nietzsche denke oder -

vielleicht wuenscht man es nicht zu wissen • ( um mich einer rhetorischen

Farce desN© zu bedienen )#

Nun, ich versteheN^ besser, als ich seine Anhaenger begreife© Tx war einer,

der nicht wusste was er will, vielleicht weil er sich nach Schopenhauers

Rezept von seinem "Willen" inspirieren liesso Aber jene folfi'en einena Manne,

der nicht weiss, was er will und daher auch nicht verstehen koennen, was er will«

Wer widerspricht? - Mdint Ihr jungen und alten Wirrkoepfe denti, dass ein

vernuerJ*tiger Mensch jemals einem Manne Glauben schenken wird, der sich nicht

die mindeste Muehe gibt, Gruende fuer die Katschliege zu geben, die er

erteilt* Meint Ihr, der Furor mit dem er sie erteilt, die Siei:e^sgewissheit ,

die er in pomphaftem Stil an den Tag legt, die Reklame, die er macht, das

Bewusstsein der eigenen Groesse \md Genialitaet, die dieser Schwaermer an den Tag

legt, koennen mir die Legitimation ersetzen, die derjenige zu fuehren hat,

dor mir praktische Vorschlaege machto

Wer mir i.atschlaege oder Lehren erteilt, rauss seinen Beruf dazu rechtfertigen

und das tut er, indem er sie klar vortraegt und mit zureichenden Gruonden

verficht» Sin Narr ist, wer folgt, wo keine zwingende Einsicht ist© Er folgt

einem Windbeutel» Den Satz vom zureichenden Grunde hat N» noch nicht

*ucigewertet*o Er verwendet ihn auf Schritt und Tritt, aber nur da, wo er ihn

«ur Hand hat und nicht da, wo ich ihn sonst verlange^

-5-
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. ., •. +.n die er im neuen pomphaften Gewand auftreten

Von den Trivialxtaeten, die er jju r-

laesst, will ich ganz schweigen,

* j _ ^ooa er» "in 10 Saetzen sagt, was

Xeh ha.o "^t Verlauh- nicht ---'-"
^J^ ,,,,. „

--- in oine. Buche s^en - o e^
^
e^^

^^^ ^^—^^^^^^ ^^^ ,^
(Goetzendaemr.erung Seite pl). Dagegen

( rhetorische Farce
. ™ u 4+ ,r> Trivialitaeten und Halhwahrheiten v ru«

ecuon .ehr ^-'^-^^^;»
^/^f^; ,^,,,, ^, .ei anderen in 10 Buechern.

,.... » Will sa^ H^hlue^e. .e
,^^^^^ ^^^ ^^^ ^^ ^^^^^ ^

und da .ag es wahr sein daas er
^^^^^^^^^^^ oedankenstrich lieher

einem Buche" aber- i J^cn wxx
^.^^^^ Sinne"* Sonst koennte

.„ M.r „oeh tief, aehei«^»s. »u =»«="» »""-^'^ *""'°'

„., ™, ..ante ein Se^ .i» .oi=- Me*.e=o.e.=.d.--..ie.e» f«e.

Sachen anrichtenl

. folce so will ich sehen, da^s er dieWal^xheit spricht

Wenn ich jemandem folge, so wiii
p^^i^ch von Wahrheit und

ur.d nicht die Ralhwahrheit -will sagen ein Ge>nisch

Unwahrheit"»

26tl2:.02 -„v^^-i+l icher Weltanschauung" , das ist

-Philosophie ist das Streben nach einheitlicher W.
..pMlosophie

das grosse Bi.tu., das sich heute hreit^^J^^^,^ ,,.. .„1

- - .trehen nach d. Beweis ds -e^ e ^^
^^ „^, ^^^ ..

a.^«r. -P-nnr^pn UnCL DeW:3lSenj DUOrWM 'w

„,an gerne et.Tas finden und
Weltanschauung suchen, statt

suchen .Wie kann man nach einheitlicher Weitaus

zu untersuchen,, ob es eine gibt ?

^'^
.t einen Schimmer von Ehrfurcht gegen irgendeine Autoritaet.

ich hab e nicht einen ^«^«^
Verfasser gegenueber— -at ich ^-;;

---
7 \^ ,,.,, .. ..enKel des Verfassers,

wie einem hoehergestellten
Wesen, ^^

„il .i^.icMi...it ..i».r ...le^.» -. «r^ente.

c, ^ ^-hoi.Pr aber auf eine verkehrte W.dse,
• ^v, ^ii<3 -cit Schopennauerf aoe* »uu.

Davon befreite mich zue.st ücnop
»utoritaet sein»

. , --vnoc: ich koenne selDsx auT/oüK"

indem er mir denDuenkel einblies, icft Koe

'

. . Kant befreit,und zwar auf die richtig Weise. Ber. er verl.-ngt

Oann nat mich ^^^^^ ^^,^^,,,,, respektiert, sondern ueberall

3elb.t, dass man nicht sei
^^^^^^^^ .^^ ^.^ autoritaet,

dieNatur der Sache befrag. DeißOQ

. ^^o dP9 gewissenhaften Forschers,
der Glaube, das Dogma, des gewx

"VX »

. -»,,*. niemals eine Autoritaet ver.hrt, ich

,>„hP,r habe ich auch in Kant «..i^s niemals i

^ ^^ ^^^ ^^^tenFaellen nach
rrtö aber icn hciuo x** n^s^— — *

i..be stets bezweifelt, was er sagt . ^^ .ogruendet war,

langem Suchen gefunden, dass, was er vorbr _

. ^ ,+.^t der TatsachenRechnung trug,

dass er der Autoritaet der 10.1.

i„ir>,tfertige ilasenfuss Vorlaender einen

„„d .a .c»nt .i*
^""^';'=;;J;;;^ .„ ,,„„ ,„... CU,- seic^er

<.rti»doia» Altkaotluier u> CeMim-n«-» i

1»«II|I|I|P«IHIIW

iBfH iuHmW 'P!
""'^'"'**^'^'"
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Sc^waetzer. ^ ist kein lunder, dass .dch Aerger und Verdruss befiel,

als ich »erJrto, das3 »eine Bestrebungen gar nicht - wie ich erwartete -

soforti.-e Beachtung fanden, trotzdem sie zweifellos, wenn nicht alles, so

doch weit mehr leisteten, eis bisher auf diese« Gebiet geschah.

Aber ich bin mit die'sem Verdruss nicht bloss fertig, sondern freue »ich

der Sachlage. Denn der Blüm kann «eine schwer erworbene energische

Kuechternheit hoechstens aus den. Gleichgewicht bringen . - Und gerade

ihrer bedarf ich am »eisten, um fortzuschreiten.

Zur Interpretation der Kritik d.r.V,

?T.. Dialektik »(Raclaaa S, 286)
^ „,^„

x' Eire 5r Tnntnis der Vernunft findet nicht statt, wie die des Vers a^ies,

dir sich II^I^TTdie Obäekte wendet und Regeln des '-^^^^^^^
'^l'.''"^;^^

hildet, sondern daaurch, dass sie sich an den Verstand wendet und dae Regeln

desselben benut^ , (wie der Verstand die H:rscheinu..een benutzt .

Sie verwar^iet nae.lich ein allgemeines l^teil des Verst^des und aller rst

durch diese Verw..d-.ng erhaelt dieses Urteil ^- Charakter «i-r R^o

(Verglaiche Par. 4 - 3. 265 Kr., M^ - Plil-E) • ^^^ «^««^ ^^«^
^^"

all..^eir.es urteil dadurch, dass ich ein anderes urteil unter se.ne

Z:::;:^. d.h. unter sein Sub^ (von dem etwas ausgesät wird) subsumiere

worauf ich dann las iv.g^ik.t der Re^el anwenden kann»

Regula • casus " conclTisio

2. Der Schluss soielt in unserer Erkenntnis eine ungeheure Rolle und
^

erfolgt so schnell, ja meist weit schneller als die unmittelbare ^ker.tnxs

des Verstandes , und zwar ganz ohne.dass wir es merken. Er erspart uns

jene Synthesis»

• ^1 ^oe iTr-tPil gebildet, dass eine gegebene
Vt 3^ 267 B: Haben wir einmal das y.rteix geoüat;^!.,

opü. h, P a«h. .usa-»nf..nt .It .i».r eeä«»-.» T.»tfl«che d.h.

L C>..rn„oh, .i™= Ko..P.r,. s, »te„uch» .ir nicht .ehr ^t de. ta...

.o„de™ sohli^ai '*.*= ^ ^" ^"^'"- "•*" '""" ""• ""
:

. -ux +.— o-inniich • sondern zufolge eines
Spiegelbild wahrr etaen nicht etwa sinnlicn ,, so

« ^ ^ Vi öTnpr Rerel der Vernunft©
unveraerkten Scrdussest d^ho einer ae^^i. u

•I
• ^v. «Ol 1 die Vernur^t eine General -

^ Dies ist i^aber nur deswegen ooeglich, weil die vern

3. Dies ist ir

..r..iM
ff

zutreffende fuor eine

Regel ±B eineUniversal - Regel ansan, eiu« _-u

notwpna i
p;

f;;uGltif:et.

, ,_ TT...«, .r>^-;crvp-it - der ünbedingtheit- der

n«c Vr^mc.r^•\ df^T UniversaJ^Ttaex uiiu a«x .. ,^ ^
Das K.>ment

'^^^ f^ der 7eKel ist also Fundament des Vernunftschlusses.
absoluten Gualtiekeit - der Regei^ ist aj.

(Kr. S. 280^ 231).
'

4. ^ (s. Kritik S. 265)
^^^^^^^-^ ,,^^»

"Sin jeder allgemeine Satz Kann , axs uut-xD
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aber er ist, obwohl er wie An Prinzip verwandt werden kann,
doch kein Prinzip, denn ich habe ihn nicht ala Prinzip ankannt, sondern nur
als alle-jmein gueltiges Urteil und Regel,

Hur also ein allf^emoiner Satz, der ausschliesslich mit Mitteln der Vernunft
(reinen Begriffen a priori ) erkannt ist (ohne jedeBeziehung auf Sinnlichkeit )
wuerde eia (eigentuemliches) Prinzip der Vernunft
heissen. Alles andere, was bloss ^ Prinzip oder wie ein Prinzip tatsaechlich
von der Vernunft gebraucht wird, ist deswo/ren noch kein Prinzip, d.h.
kein eigener von der Vernunft selbst zu diesem besonderen Zwecke (des
Sohliessens) errichtet«» allgemeiner Obersatz (Regel), der, jf^ die Vernunft
nichts mil; der Sir^ichkeit zu tun hat, aus reinen Begriffen errichtet sein
muesste und so£ar ohne Beziehung auf Erfahrung, wie z.B. das Kausalgesetz,
das gar nicht durch reine Begriffe allein, sondern durch die Vorstellung der
V5rvren:ibaz-Keit reiner Begrifft in der Erfahrung gedacht wird.

Es ist also ein grosser Unterschied zwischenPrinzip - sein und als Prinzip
g^bra.:-ht werden^ So z.B, ist das sogenannte Gesetz der Kontinuitaet
ein reines Pormalprinzip der Vernunft und darauf gerichtet, allgemä nq» Regeln
des allaaehlichen Uebergangs, der Affinitaet, der Spezifikation, der
Honogenitaet zu bilden , die dann eben wegen des normalenGeh ilts selbst als
Prir.zipi-.>n dai? Klassifizierung dienen. Es gibt aber keine konstitutiven

,

sondern nur regulative Prinzipien der Vernunft.)

5« as ist f.chwierig, die allganeinen Re)r-oln des Ve-stfjides ( wie das Kausei-
gesetz) von den Prinzipien der Vernunft zu unterscheiden, Derji der Verstand
vollzieht allerdings seine Synthesis, d.h. dieBildung seiner ürtoile und
Begriff* nach allgemeinen Hegeln, Aber er wandet die allgeraeineif R..gel

'ur.it telbar an. Alles was geschieht, hat eine Ursache, also hat auch das
einzelne Geschehnis eine Ursache, d.h. Subsuation jeder Raumerscheinung
unter andere Erscheinur.gen nach der Regel der Bedir^heit,

Das sieht aus wie ein Prinzip ( Quaestio causae) , ist aber ein

notwendiger Grujdsr.tz. danit arfahrxmg entsteht.

Es laesst sich auch wie ein Prinzip verwenden und mit einem solchen ver-
wechseln. (Wartenberg etc.) Aber es ist mehr als eirJ>rinzip, weU es

unFiUelbgje Anwendung hat und weniger, weil es nicht fuer sich (aus

reinen Begriffen) Geltung praetendiert,

Leute von '•3t?iid ;".
i

Mit der feudalen (nasaltonhaften) Krziehung und Gesinnung nebst augehoerigem

EhrOi-griir, die einem noch g!ina jungen und unerfahrenen Menschen die

wenig beneidenswerte Gabe erteilt| einem Nicht-Standesgenossen^ (der

mindestens ebenso anstaendig ist) mit sogenannter Reserve oder sogar

^Qm

^^
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duenkelhafter Unverschaemtheit und Ueberlegenheit zu begegnen, verbindet
sich verr.oere dieser Erziehung zugleich ein ungeheurer Duenkel. Dieser
Duen]:el besteht in der Vorsteirang, dass es auf der ganzen weiten Welt
keine bessere Erziehung, keine bessere Gesinnung und keine bessere
Ehre gebe, noch geben koenne, als die seinige* Daher kann man gar nicht
Mnhin, ein solches armseliges Individuum innerlich zu entschuldigen,
da es von Ilatur vielleicht schDn nicht zu selbstaendigem (kritischem)
Denken, daiier z>ar Abstreifung von Vorurteilen geeignet, gar nichts
Boeses und Albernes in seiner Art auch nur zu argy^oehnen in der Lage ist*

3s ist der DuerJcel, der aftderwaerts sich als Pamilienduenkel, Lokal ^
Patriotismus des Kleinstaeaters, duenkelhafter National *si2us, kurz
Philisterei breitmachto Eine bessere Erziehung der Erzieherinnen (Frauen) tut j

not#

Luxus ^

Ich las heute, dass die Vermeidung des Kinderse£>-ens in Amerika teils auf
Luxus, teile auf der ümnoeglichkeit beruhe, mehr als zwei oder drei
Kinder zu erziehen* Es ist wohl zweifellos, dass das erstere Motiv

,

na^mlich die Vermeidung von Kindern zur Vermeidung der ünbequemliclikeit,
d.h. aas Faulheit und Ver^^iuegungssucht der 'vnfang von Ende der Nation ist*
'Bonn dann liegt hier auch der Grund, warum die 7fenif:en Kinder, die erzielt
werden, einer tuechtigen Erziehung entbehren muessen*

Das wird wchl auch dereigentliche Beginn des Verf^ls der roemischc^ Republik
gewesen sein»

Traegheitg

Nicht Luxus und Reichtum, sondern die Sucht sich ihrer unmaessig zu bediaen
und durch sie im Nichtstun zu leben, sind die Gruende des Verfalls der
boaaten *

Ehrrrefuehl^

Gerade ein richtig^ Ehrgefuehl , doch auch fuer eine Zeitig/? ein falsches
'

(nasaltonhaftes)
, wirkt dem Gebrauch des Reichtums zu Zwecken des blossen

Genusses und Nichtstuns entgegen*

i

n

""'flfHBI

« ^ • •

Schiller und Beothovpn sind die ersten Saenger des reinen freien Ideals

(losgeloest von Religion, Vorurteil, Kastengeist und Aberglauben), nicht
bloss HTr'ht*»"»^- orkvt«^ A-»«v» n>«v«s^M..'l 4 «X — .-*! ^^-. rr =>e*ä •. i , «r « ,it — , -W.--WW*-.* *^voi^4t^<ija.j.o wo*i w.«=»x X cxiiCfAi. V t;xiJiuux w, a.n*aer i.iciiücimej.T»*

Lieber will ich Mo/.art, Goethe, Shakespeare entbehren, als einen von diesen*

Heute preaigt man nicht das Ideal der Freibeit, sondern das der Willkuer und

Zuegellosigkeit; daher versteht man Schiller nicht mehr, der weniger anbetet,
was geschieht, als das, was geschenoi sollte* Daher sieht man auch die

-9-
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finsteren und rohen Geister der offenbarten Religion, des Aberglaubens,

deo Vorurteils und Kastengeistes wieder ihre Fahnen entfalten, mit ihM^

verbunden der sa.inoedeste Egoismus»

Sie ziehen ihren Vorteil aus dem Sturze des reinen Ideals»

Es ist eigentuemlich, dass man - wie es scheint- bei transzendentalen

piiilosophirchen Jjrbeiten nicht zuvor eine Disposition entwerfen kann, ja, dass

aan unbrauchbare Entwuerfe nicht verbessern kann, sondern (wie Kant) einen

neuen fc^itwui^f versuchen muss, worueber sich Vaihinger in den Kantstudien

wundert. Bas liegt; wohl hauptsaechlich daran, daps man seine Absicht auf

Belehrung anderer konzentrieren, daher frei von jeder Pedanterie den Stoff nach

paedagogi sehen Zwecken gestalten muss. Denn abgesehen davon waere nichts

leichter, als der Sache eine methodische Passun^^iach Art der Mathematik

zu geben. Aber dieses gestattet nicht die Polemik e^S^^ Irrtuei.:er, leitet

nicht auf selbstaendiges Durchdringen der Sache vuad- wird vor ollem

un^^em gelesen. (Sin Testimonium paupertatis fuer die ganze Zunft der

Professoren ^-jü ihrer Juenger). Wer z.B. wuerdic^t heute Kants Logik?

Problo-^e:

I. Weiches Vergnuegen oder Interesse bleibt uns am Menschen, wenn wir ihn

nicht mehr moralisch beurteilen duerfen?

Was aber bleibtuns, wenn wir ilm so beurteilen? Welchen Gefahren setzen wir

ihn aus, wenn wir ihn schlecht, welchen uns^ wenn wir ihn gut beurteilen?

Welchen üebe rraschungen sind wir ausgesetzt, wenn wir iiin nicht naoh ernpirischy

Gesetzen beurteilen. Entweder beutet er unsere Fahrlaessigkeit aus, oder er

ist ein Opfer unseres stetigen Msstrauens #

II. Ss ist begreiflich, dass man an die Stelle der Strafe das Prinzip des

Unschüedlichmachers setzen will* Es beruht auf empirischen, alroerkerjibrjren

Prinzipien o Aber welchen Gefahren setzt mar^uch hier den Deliquenten aus,

wenn mnn ita, statt ihn zu strafen, un3chae<\lich macht, ein eventuell weit

groesseres üebel* Wie nun ? - Will man wieder den Grad des Unschaedlich-

macaons unter moralische Beurteilung stellen?, etvva also gewisse Arten

desselben a Is moralisch verwerflich erklaeren?

III. Ist es nicht unmoralisch, die Welt moralisch anzusehen? Verdirbt und

verbittert es nicnt die ganze Lebensfreude? (Denn in der Nat'or beobachten

wir die schreiendste Ungerechti^eit ? • Der Beste kommt in der Regel am

sc^aecht.^sten fort - oder haben wir eine falsche Vorstellung von der J^oral)?

Da doch Moral das Hoechste sein soll, muessen wir nicht nach ihr (uns auf

,.nnor. w^eoon fltuptzPTid. d as ii.£ zuT Erkonntni s doch e^geoen ist), auch einen

problematischen Wülturheber richten und fuer nto« und Not ihn als verant-

wortlich denken? Denn womit sonst sollen wir ihn bourteilen, als nach dem

besten, was er selbst vins gab?

f

-10-
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Betrachten wir aber die Welt so vom moralischen Standpunkt (auf ihn uns

Stuetaend), so bringen wir uns selbst in einen der Moral väJorsprechenden

Gonuctszuatend des Pessimismus, des Zweifels, der Mutlosigkeit, Pei^eit,

Freudlosigkeit!* »ir machen uns und ander© notwendig ungluecklich?

Hier liegen ueberall zweifellos Kaengel der Konsequenz und .falsche (sentimen-

tale) Auffassunt'en der Moral zugrunde« (Denn reine Vernui.ft kann s.ch nicht

widersprechen, weil Widerspruch das einzige ist , das ganz und gar «ider

inrex l.&t'or, also ihr widernatuerlich und ausser ihreaBereich liegt«

Es ist das, was sie zweifellos reprobiert)»

Also gehoert zur Koral auch der Vut der Konse-^uena wider sentimentale Anwand-

lur.gen ( sogenannte alturistische) , und das ist es wohl, was der konfuse

Nietzsche fuehlte, werji er von mitleidloser Moral redet.

Aber, aberi Wir muossen die Grenze wahren, damit wir nicht aus der Szylla

des Mitleids in die Charybdis der Brutalitaet geraten, wie Nietzsche»

Aurea mediocritas t Sst modus in rebus ;

Das moralische Mass ist schwer zu finden t

f

i

24.9>03

Der Philosoph ;

Der Tropf X Er schwaerat von .ienseiti.ren Welten, begeistert sich an ihnen,

freut sich seiner Gedanken, schwiHimt in einem Meere geistigen Genusses und

sir^nlichen Beh^Agens, und vergisst ganz, cass er im Di'^sseits ist und dass

es die diesseit ige Welt ist, die ihm diese Freuden der Metaphysik verschafft

hat« Das Jenseits und die Lust an ihm sind Kinder von dieser Welt,

24.9.03

Wenn nan nun dem Jker;n±nistheoretikcr einfach als n a i v a Tatsache

entcegensetz^ai wuerde, dass wir nicht bloss unsere Smpfinduiigen, sondern

unmittelbar ( vermoege eben ur^serer Vorstellungskraft) auch Dinge der

Aussenwelt (und nicht bloss etwa ihre Biloer) wahrzunehmen vernoegen«

Jer.n da wir unsere K..pfindungon und da wir Bilder unmittelbar wahrzunehmen

vernoegen, wariua in aller lelt bezweifelt man oas Vermoesen,yaf gleiche

Art auch Originale und Dinge wahrzunehmen. An sich ist das eine nicht

wunierbarer wie das andere*

Woraus zu ersehen, dass nu^'.'^a priori« sehe Grandlage Kants zu einer

be^uendeten Erkenntnistheorie fuehren kann« Denn diese beweist ,
dass wir in

der Tat Ori.-Jnale ( im Raum) unirdttelbar wahrnehmen, und dass diese Originale

trotzdesi zur Gattung der 3mpfindungen gehoeren, d.h« in>manent sind.

Ich lese - Theaxex - •<-" -— -o ^.^^^ —
Es ist .-^eradezu empoerend, wie Kircb-nann, dieser alberne nuechterne Pedant,

d^ Plato kritisiert und mit welcher Selbstgefaelligkeit und Vordringlichkext

er darlegt, wie Plato es haette machen mues: en, wobei lauter Verkeh^-theiten

und Scheingruende vorgebracht werden, die den selbstgefaolligen H.lbwxsser

-11-
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charakT.erisieren, der ein "System" erfunden hat. Er wird kuenftig gelegentlich

hooher gohaencrt werden, und zwar an dan literarischen Galgen, sobrJd meineZeit

kommt»

Huebsche, aber nicht determinierte matheiaatische Aufgäbet Eine gegebene Linie

CO in drei Stuecka zu zerlegen, dass sich daraus ein ungleichseitiges recht-

win}:eliges Dreieck konstruieren laesst» 3/12 + 4/12 -i- 5/12 Beweis:

,2 .2 c2 •5+4+5

l-oralische Strafe und Belolinung muessten wohl derart beschaffen seinj dass ich

als solcher ( empirisches Wesen) mir nierncds der Tatsache der Bestrafung und

Belohnung bewusst werden wuerde,jd, dass ich siemir nicht zum Bewusstein

brinf:er! darf » widrigenfalls ich unfrei waere^ oder allenfalls nur so, dass

die Belohnung in einer Verstaerkung meiner moralischen Kraft bestehe^

r

yiX

:t .1

3

Ein verkeiirt .r Schritt im I>ani:eln imd es ist schwer, den AuB^canfcsT^unkt wie:! er

zu fin.

4ai«03*

Gespraecr-e und Briefwechsel mit Arthur Schopenhauer» Aus dem Nachlass von

Carl Baehr, herausgegebta von Ludwig Schencuin, Leipzig, Brockhiius 1894»

~T/»f. .'

» * -

• :u;"vr

^O'lsT

:>I

1 fiJ

Aus Schopenhauers •• Gespraeche" Grisebach. Berlin 1902 Hofm.& Cie. entnori.'.:en:

4.11.05

Wir le'oen im Zeitalter der unterdrueckten Idee

Schopenhauer:

5.11.05.

Nierand erlobt seinen Tod , d.h. ich werde niemals erleben » dass ich sterbe -

folglich ist es so gut, als ob ich niemals stuerbe. Warum also fuercnten wir

denTod? Jiö Wahrheit dieser Saetze haengt damit zusa.':u;.en, dass unsere Welt,

d.h. einouni vorstellbare Welt nur existiert, sofern sie erlebt wird.

15. 11.03.

Die Verwerfung cier Religion, wie sie der Aufklaenungsperiode, auch Nietzche in

Deiner positiven Periode (Richter S. 152) eigen ist, besteht in einer einseiti-en

Obn--::tivitaet. Sie entziehen der Religion den Kredit, weil sie nicht objektiv

-12
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nachweisbar, andererseits aber "nur" (man beachte dies "nur") aus
Bubjektive a, Beduerfnis des Llenschen hervorget-angon sei. ( Allziinanschlich).
Auer sie vsr,;;essen, dass von einem anaorenStandpunkt auch die Beduerfnisse

'

dos '«enschen der objektive. Natur an;;ehoeren und ihm so wesentlich :^ als
Naturkraefte (Dynamica) eb.anso objektive Pakta sind wie die Klastisitaet
boiB Staiil. Da aber zeigt das Be-uerfnis der reinen Vernung eine
Konvert-enz • aller vernuenftigen Wesen nach einem Zentrum, welche Konvergenz
in. Sittengesetz und in einer vernuenftigen Religion ihren Ausdruck findet,
Gorade wie die Anziehungskraft sich im Laufe der Planeten anspricht, d.h.
in einer phoronornischen kinetiochen Tenionz zur Sonn.. Daher ist die
Religion ur.d Sittlichkeit eine Welterscheinung .er Welt des vernuenftigen leben.
Sie ch.^raKterisiert sich.sabjektir als ein zulaessiger Glau&und objektiv
als eine Tendenz (Streben) zu einem unerkennbare:. gemeinsaa>en Zentrl.

15.11.03

Richter uober Nietzsche: Wir halten uns fuer verantwortlich, weil wir uns
iirri^:) fuer frei halten. Hierdurch ist das Bowusstsein der Verar.twortlichkeit
eri.lHert. Das ist falsch X Vielcefj heilten wir uns fuer frei, weil wir ur.^.

fuer verartv^ortlich haiton, Ltod nun fragt sich weiter,, wie kor.:.^t .s, dass
wir Ulis fuer verantwortlich h.alten?

Das ist histo::i5^ nicht zu erklaeren. Denn die geschichtliche Entwicklung
wuerae uns hc c.nstens g^aerirt haben, uns fuer Soh.'^den - oder Nutzon-bringend
zu halten.

Solche kurzat-itre Verdrehungen von Ursache und Wirkung, moralischen und
physischen Werten muessen natuerlich zu voelligor Konfusion fuehren.
/vuch der Satz, düss Sr.ronntnis L^^iden bringt, ist hoechst anfechtbar.
Sie bringt nur deshalb Leiden, weil sie einen neuen Zustand anstelle des lieb-
gc.worde.>ien gestorbenen Zustands setzt, in welchen: man erst heimisch werden moss.
Loi.>en aes lürkeiirienden sind dem Heiin^Teh nach der Illusion zu verrloichcn^

Und c/a Nietzsche: Eine Walirheit kann nur nuetzlich, niemals seh .edlich sein,
dünn die Krl-^c^nong c^esNuetzlichen setzt die Erkenntnis der Wirklichkeit voraus,
die vrir rdcht beherrschen koemien, wo wir sie nicht erkennen*

\

'\ .0(1loa

-rT<*'W»tt'T

1%12.05.

Aufgabe: li:ine •»Kritik des Geznuets" (Optimismus

Lust ) etc« zu schreiben*

- Pessimismus)-(lllusive-wahre

1.2,04

^

Skeptizismus: J^ ver.isst, dass -^xich der Zweifel den Gesetzen des Denkens

5.2,04

Def: litione.ij

Konfessionell e Vereinigungen sind solche, deren Mitglieder ar.dere Menschen

-13-
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m

der wer^taeti^-n Menschenliebe, die sie sich zum Ziele setzen, aus-
schli^.ssen«

atior.ale Gesinnung ist eine Tugend, vermoege der sich die Angehoerigen
einer bestiL..ten Nation fuer bessere und edlere Menschen halten, als ihre
Neben.T-nschen^ Sie ist sehr vom Patriotismus, d.h. der Liebe zum
Vaterland -zu unterscheiden,

Religion ^ond kirchliche Gemeinschai't bilden die Gemeinschaft einer Misch-ong
von guten Venschon und Taugenichtsen, welche gegenüber einer anderen
Geraeinschaft gleicher Art eine Scheidewand errichten durch ein sogenanntes
Dog2ia, i,h. einen Glauben, der einem Halunken genau so gelaeufig ist^wie
eineü: ^uten ehrlichen Menschen.

Sie tegruenden die Feindschaft g^ater Menschen im Namen Gottes« Krieg ist ein
Faustrecht der Voelker, geheiligt durch eine Art Ehrmkodex der Raubritter
(Nationen), der seinen Grund darin hat, dass die Voelker an ihrer Spitze
eitle oder ruhmsuechtige oder ehrgeizige oder habgierige Menschen dulden«

KoiMunisrua ist eine Gemeinschaft, die im Interesse moeglichst vieler .Menschen,
die man oline Subsiatenzmittel in die Welt setzt, die bereits lebenden Menschen
dessen berauben will, was sie rechtiaaessig erworben haben.

10,4.04

Ich h.De der Vossisihen Zeitung einen Aufsatz ueber das Erkenntnicproblem in

^-^-^'^-t gestellt. Aber merkwuerdigerweise faeilt us niir schwer, an dieses
revolutionierende Werk heranzugehen, nicht wegen der Groesse der Aufgabe, derji

der Vortrag liegt im Entwurf schon da, sondern wegen einer erschuetternden
GeinuEtsbewGgi^ng, die sich mit dem Gedanken verbindet, hier agitatorisch und
populaer die oeffentliche Meinung anzurufen, statt die wisser.schaftlichen

Kreise anzuregen. Aber was soll man tun bei der dogmatischen orthodoxen
Stumplneit der letzteren.

12.4.04

Ke:.es FroJ-kt: Die Aufgaben der Kritik.

I. Die versteckte Aufgabe: Das Krkenntnisproblem

II. Ihre Loesung: Die Organisation des Intellekts. (Dyna:ii:3che Konstruk-
tion)

lil* Die ausgesprochene Aufgabe: Die Kritik der naiven Vernunft.

IV. Die ungeloeste Aufgabe: Die Kritik der kritischen Vernuiift.

19.4.04

The.a: Uober den Charakter und die Grenzen des Zweifels. Kritik des Zweifels,

Absurditaet des Zweifels an ge^ehei.en Gegenstaenden und gegebeiien Tatsachen.

Kalur des rein forriaiogischen Zweifels - des oranszendental-logisch 3n

Zweifels (2,B. aj-i der Mather.iatik - mathe.natisches Licht - Korifucion der

VetagDonetriker ) Dogmatischer und kritischer Zweifel - skeptische Methode-

iJir Zweck.

-14-
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19-1.04

Hier und in der fcrma^len Lo£p.k wie in der Mathematik koiruit es darauf an,

daßs einem das ^ Licht auf£;.eht, wie ick es einst iloetzlich (exlosiv) in

der Mathemsiik fand»

Anfaenglich gruebjlt m:m in der formalen Logik ueber die Bedeutupv"; der

Momente- (Streben nach Definition)» Das ist vergeblich. Ee koramt nur üarauf an,

und dies ist zu erreichen, oie (rrenzen der Anwendung und dio daraus fol^önden

Konsequenzen zu erfassen, "Bedingrang»» ist nichts anderes als '^Kausalitaet"

(quo ad Lo^^ik),Aber in der Logik schaelt sich das lo£p.sche I/ioment der

i:aur.alitaet aus dexa naturalen Kern heraus. Der reine, gaenzlich intern -

loeiiiiche Chraktjr tritt hervor oder muss herausgebracht, ja damit andere das

auch einsehen lernen, heraus -^estossen, herausgeschoben werden mit einem Knall

(excussio exTjlosiva), das gehoert zur Didalctik der transzendentalen Philosophie

and di^3 muss ich erreicnen« (Fit lux)

,:i:)i^

?i:ö

;i.t-'i

}s

o\'jn

1 -*

'

kiZi.itj

.>i-;orr

ji0l>i

ii-.V^?'

Z'rf-'H/i

^\^^.Ki

jf.::r:>:iT

'/:: -Tril:

:

}i\m ist die fomalogiscbe Anwendung der Momente eigentlich^jrarjkeine Anwendung,

denn der Gegenstand ist gleich x, d.h» im naiven Sinne gleichNull* Was

ßoU's also daait?

Antwort: Ss handelt sich dar^ojii zu zeigen, .ass wir diese nihilictische

Anwendung( d_e Uealiter gnx ke^ne ist) eben auch nicht bei Beurteilung

wahrhofter Objekte ausueben duerfen, wie es tatsaecblich geschieht»

Go z.B. ist ein fcrmalogischer Zweifel sohl cht erdings ueberall p-estattet,

sofern er nur keinen Widerspnuch enthaelt, z.B»: Es ist moeglich, dass

A sowohl 3, wie Nön - 3, wie C ist» Sobald ich aber sage: Ss sind nicht

nur 3, scn-lern4Lach 4 Dimensionen denkbar ( das ist ohnoiogir.chen Wider-

Spruch), so wende ich den Satz von der formal-logischen Mocglichkeit

des Zweifels ( dessen Rechtfertigung im Satze von laentitaet und 'Äiderspr-:ch)

liegt, trar.szendental logisch - synthetisch, d.h. auf ein wirkliches,

sinnlich gcgeoenes Objekt (l)^rr.t^nsion)an , imd das ist grundfalsch»

Die nihilistische Verwendung der logischen Momente zeigt uns also, dass die-

selbe nur von den 5 logiscbi^ formalen Gruiidgesetzen (Identitaet, exclusio

tertiae und Satz vom Grixnd, d.h. von der Negation der Folge auf c:ie des Grur.de3

h(3isst, :ie Konsequenz) beherrscht wird,waehrend die reale Anwcndimg durch den

Charakter des Objektes (z.B. des Raumes) eingeschraenkt wird, so dass hier

feststellbare synthetische Grundsaetze den Io^Pl sehen Gebrauch (n«:!bon den

} analytischen) beherrschen» Denn hier ist nicht nur üie freie Logik, so: dern

auch aas der Logik selbständig ge^enueberstehende Objek^gegeben und fuer

den logischen Gebrauch bestimn,end#

E r g o j Der Pormallogiker denkt sich ein Objekt, das in keiner Weise

sondern das sich den Momenten absolut fuegt , daher keinem Gesetz unt^rworf^^n

ist, ausser den 3 analytischen logischen Grundgesetzen, d.h. solchen Gesetzen,

dio sich schon aus .er Bedeut\ing der yomente analytisch von selbst ergebeno

-15-
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>*en weil die Natur ein Objekt ist, das sich der Logik ueber'aaupt fuegt,

BU3S sie einerseits als sinnlich die Loeik restringieren, andererseits als

rain lOfTisch eine Erscneinung sein, der ein Ding an sich zugi-unde liegt.

(Insofern ist sie ein formsdes oder/liilistisches CbjeKt).

Im yidenT^ruch n^it der reinen Logik kann keinObjekt stehen, was es auch sei, denn

die hog-U basiert eben auf der Reprobation des Widerspruchs. (Dieser naeaiich

enthaelt zwei wieers-r^rechende Behauptungen, die sich ff;ep;enseitig; aufheben ^ so

üass nit -ea liderspruch gar nichts gesagt ist. Also das Intelligible kann

der Losi>. niec-ls widersprechen. Dagegen karm es alleraings so beschaffen sein,

dass die Logik darauf nicht armendbar ist, d.h. zur Erkenntnis des Intelligiblon

nicht gc-eignet ist. •

Dio loGisci^en Kcraante sind also eben genau so eingerichtet, dass :;ie den Wider-

Bpi'uch aasschli ssen, sowohl intern^e wie transzendental-logisch. Das ist eben

ihr innerer Ch-.rü<:ter ( das Produkt unserer Spontanitaet) , dass vrir vielleicht

ihrer aller Widerspruch ausschlinssen wollen und koeniien. Unsere Spontanitaet

hat also hier etwas zuwege gebracht ( ein .<ü:tificiale), dem kein Ding Widerstand

entgesar-setzen kann, aus dem einfachen Gr'jnde, weil das Artificiale gar kein

dingliche^, so .dem ein sub.iü/.tives Prinzip enthaelt, das uns abhaelt, zwei

Behauptuiigen aufzustellen, die sich gegenseitig auHieben. Mit dieses Prinzip

kann ein Objekt nicht kollidieren, weil keiH Cbjekt als solches eine blosse

Behau- tun: ist, sondern stets etwas, das Behauptungen beeinflusst y (bedingt)

.

In der 'atheaatik kann nan den ganzen Raum mitLeichtigkeit uebersehen und sieht

ein, dass ie Zalil seiner Dimensionen sich auf drei belaeuft,

K.E. Der Satz hcisst: " Der Saua ist dreidimensional». Nicht aber heisst est

»DreidiE^nsionalitaet ist Raum". Aus letatorenßatze wuerde erst folgern:

"3rgo ist Viedimensionalitaet gleicxiTalls Raum oder etwas dem analoges".

Werun es etwas gibt, dass 5 Dimensionen hat, so folgt nicht ein^.ial die

Moeplichkeit von etwas, das 4 Dimensionen hat. Im Gogonteil: Der Raiai ist

nicht nur dreidimensional, sondern auch der Schoepfar aller Dimension.

Der Bseriff einer Dimension ist allerers'» durch unseren £lten, ehrwuerdigen

Ha-OQ eraoeglicht und so an ito gebunaen, dass es ausser diesem alten,

ehrwuerdigenHerrn ueoerhaupt keine Di.Tensioaen dieser Art gibt. Redet nan

also vor. vierdiEensionalen Raum, so trifft unser Begriff der l)iu:ension

ueberhaupt nicht roetu: zu, denn er ist unseren, nicht aber einem vier-

dinensicnalen Raum eYitno^r.en und durch ung^^ren Raum bestiruat. In einer

,
freuden/^schauungsform muesste auch ctwa^^anz anderes als ur^^re Diciension

die i« isseinheit bilden. «»T-.-.m V.-.nn man nun in der Loigk nicht mit

ßleichor Leicntig-^eix Qi e vreaa. ^h'-^j.^ a,..: ^^._
_̂
j.^ -> —

?ra en wir also: " Ho lie 't d ag Hindernis? "^

25.4.04 vergl. dazu 8.4.05«
TuT.i<?t als Querulant

Die >r..rw.It.zw.ifler sind ein Analogen dessen, was cer Jurxst a s X

iüi^JLLLii Umstand, dass aucn eine andere

tezeictort. üeit wann denn er3chu,.ttert der um
,

-16-
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,oeelich.eit loj6^ der^bar ist. eine d^^ch Tatsachen bostaeti^e

Waiirheit ? ll^. et.a die Richtiekcit der Fallgesutze deswegen zv,exfel.:aft,

^eU stattdessen auch ein m.deres Gesetz denkbar waere. (
Wie kann ein

Po9itivi-t einen ^w^ifel statt auf Tatsachen, auf h fnori'.che ^

lori-ohe V-o-^rlichk.it stuetzen? )

;;^7;;—;:;t;;^da3s unter ge.i.sen ü.staanden. (Konstellationen )
w.e

sie b.i -.^s auf irdon zufaellig gesehen sind, ein Kcerj er eine ge'«ar,se

ae3ca.i..ig..it de. Bewegung ar.eh.e. Es sact also: Wenn di«^^
. Be.^.r..-.ur..en statt haben, so .uessenW die gleichen ^'^'-j':'^^
Ltn ^i^ht, ca3S diese 5ed^^.ngen (tellurische und kosn^sche .e<l.ngur.ge.

Ter^hlutigin Lit ur.d .. 1er bekannten Zeiten ) stets stattfinden .u.ssen.

, , .0 hatWa. nun einen p^^iti^^ Orund, der die Richt.igkeit dieses Oese.z.s

in Fra.e stellt? Ich verlange vorn Positivisten ein Experx.ent, das sea.e

angebliche, ent.enengesetzte .tooglichk.eit beweist. Bis dahin ist sxeexne

Voi^^icK-i^La-ioii. ^-ä der «ir sie entgegenha.lt. ist kein Posxtxvxst

'Z^'Z^I^'I^^r^^rr. ein NaforpMlosoph allerschli..:.ster Sorte nae.Uch

ein .uer-al-.,t. der gr^^-dlos bewiesene Tatsachen in Zweifel zieht; dadurch

nae^lich kax.n jede Tatsache in Zweifel gezogen werden ur.d da es gerade d.e

Tatsachen sind, welche, weit entfernt desBeweises zu beduerfen, vxel.ehr

•U4. A^^ r.,,ar•^,^ t,nt iodo B'eststellung unfoeglioh,
Beweis^uer.de sind, so macht der .-uerulant jeae res

,„ , .

. r- *. T io+ oinf. zweifelhafte Tatsacr.eo

selbst die eigene Behaupfong, sein Zweifel, ist eine zweiiexna^

Dasa also bestimmte Bedingungen vorliegen, ist erforderlich, daMt das

Pallgesetz in Anwendung sei. Kbenso auessen besti..te Bedingungen vorliegen,

^n.v, cM z.B. diese, dass bestiamte gleiche Ursachen
• da'Sit Erfa-irung »oeglich sei, z.is» Qieao,

stets die cl-ichen »irkui-.ßen hervorbringen.

..nn also aic entgegengesetzte logi.ch denkb.^e Moeglici^eit konzediert wird,

.0 ist die .olge. dass gerade wie aort das Kallgcsetz ohne Fall der Anw.K,u..g

Meiot.so hier die Erfahrur,, aufhoeren wuerde und gar nichts Erkennbares

ue>^ig bli^be. Folglich ist hier die entgegengesetzte toeglic.keit unseres

Qu^rulanter., wenn sie eintritt, unerkennbar und der querulierende Fositivict

ist ad absurdum gefuehrt. weil er nicht ei>^al naturphilosophiert,

sondern so,rar trar.szendiert hat.d.h. eine Moeglicl:keit ausserhalb aer

Erf^üiruiig konstruiert hat#

21o.C'4.

Zur etaischen Revolutioiio ,.^4. v^-n -iri-lprp.
. 4.V.- .V.O TTr^iheittiit der Naturkausalitaet koilxciiere,

. Die Behauptung, dass die etnische Fremeitüix
,, ,1 . ^.^t

T • ^\^+'röi-+-i;P'kpit und Oberflaechlicnivaix«
beruht auf einer grenzenlosen Leichtfertigkeit una

, ^. , ^ ^^^^

handele also gegen seine Natar, so
.^,, ,,, Wiilkuer koordinierbar.

•i. + 4o+ il«! ein der Freiheit der WiliKuer ruuivj

Denn die ethiscne Freilieit ist als ein aer

, „ ,-, ^ ^in P-oi-iocher Gegenstand, genau wie jedes M^tiv

Motor (Hotiv der Handlung) , ein fl..-Di.i-cnj b

/ v,^^ A.i-rrh die Gefuehle der Achtung, Reuti,

der Leidenschaft (u.zw. schon durch aie ^reiueu.

-17-
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. -t ia ^0^ durch die Der..bar.eit und Anwenour.g des ethischen

Zufriedenheit, 3a -^gar uux

Geßotzeß)«

• ^ t die ethische Vorstellung in die Reihe der natuerlichen

Dadurch also ruecKt die ^^^^^"'"'^
^^, ,, ,,33 wir die ethische

Motive, d.h. der Erscheinungen
^^^^^^^j^J" .^ ,^, ^^^^.eihe zuruec.fuehren

„,.ai^. alUnf^le auT ein P«-'^^
^t ,,3, .,;;;r^onde Kotiv

Koonnen, ehenso wie ,odes
^^^^^^J^Z dir ^SS^ (-- ^ -°^>

,u«l.ioh seine Wurzel x. ^f^'^ ^ ,^.^ ,uie stets zugleich

puaenooenal er.ennb x. aber nur

^ ^^^^^^^^^ ,,,,ern vielmehr

aso nicht et-a ausschliessUch als «ausa
^^^^ ^^_^^^^ ^er.er.har.

v,i -i ..,<5li-h als causa phaenomenon auf und is

wird also als solcneYnur ^e^^acn^ n

( Q. eo d»^

l

5.6.04

,„,= beere. LlcV.t .« «b«,, -«- •»
^^ __ ^^.^ ^^^ ^,^,„, ,13 Sie

i,„,d«..t.D.r.» .«h «= 1"-=*
ver-loicl. r.«d» .Brrto.v-er.dor").

^

V , .„r in ein« Reit» «i» ««" ««»äiee»t

^:... .-=««»•"" °«t"irur.= eb,n.o.o„i...i. ».-to» •" '»^-'"'--

forscner war. I>er i^ar a»

,,,eschic^ sagt,
Transzendeutalphilosoph.

3.0. 04
. ^ .^ Ti-«brikant. Beruehmt wird er erst, wenn

H.t. die .ein. •»,
»^"-fJ J„, .„ ,,taUi=t» »^ -=* ='"•*" '^^

Grossisten •

6.6.04 "77^ The.a:
«Pha.tasie.d.h.EinbildungsKraft

F.;« fruchtbares Theraa *aere da.
.._.„ ..^ vCr.d.r.V.»

und Eriahrun^' "'^ Beitrag

•18-
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15.Ö.04 • ..

Der Kantechea Lehre' «uessen wir gleichsam jun^fraöulich, unberuehrt.
frisch und ohneRueckeicirt auf alle frueheren Lehren und unbaeinflusst
durch die bisherigen Meinungen der Menschen gegeauebertreten lernen.

15.6.04 .

Dass das A priori nicht zeitlich der Erfahrung vorauslaufe, das sind
GelehrtenflMsen und Verlegenheitsausfluechte von Ignoranten. Das
A priori laeuft E.is.PrognosiB jeder, also auch der ersten Erfahrung zeitlich
(und nicht bloss konditional) voraus, wie sich in der Kausal-, Raum- unä
Zeitprognose deutlich zeigt. Aber es wird zeitlich vor der Erfahrung nicht
^^'"^'"'^t »ä'l es ebenso notwendig nur Im Zusammenhang mit der Erfahrung
auftritt und nur im Gegensat, za ihr (als von ihr unterschieden) erkennbar
ist»

•

Die a priori'sche Vorstellung ist also zeitlich vor der Erfahrung existent.
aber sie wird nich^ vor der Erfahrung erkannt. Vor der Erfahrung ist sie
«war eine Yorstellunp, aber eine noch nicht erkannte Vorstellung,

21.6.04

Da» Arffunsnt der Empiriker.

Weil manches zweifelhaft ist, so ist alles zweifelhaft und weil manches
irrig ist, so karji alles irrig sein.

Und das des voreiligen Menschen oder Kindes»
teil es taeglich geregnet hat, muss es auch morgen regnen.
Wie unterscheidet sich der generalisierende Empiriker vom gedankenlosen
Kin(ie?

t

Einfach loffiBche Verallgeaieinerung ohne Ruecksicht auf Erfahrung und
Verstand»

3.6,04

Zur Sthik.

Es tut not, die Kantsche Abstraktion liegen zu lassen und sie bloss
durch Beispiele zu, erlaeutern, auch sie terminologisch bei solcher
Gelegenheit zu berichtigen und sie aus dem herauszureissen, was ich
als ihre formalistische Stumpfheit bezeichnen moechte. Ethik hat formalen
Charakter, braucht aber deswillen nicibt formalistisch ( d.h. pedantisch,
zopfig, altertuemlich, scholastisch) vorgetragen «u werden.

Alle edlen und unedlen Triebe, Leidenschaften, Neigungen, Begierden,
Affekte unter dem Namen der Sinnliehlceit oder der Be.":<^hrun/^ zu
uniformieren, tut nicht put: man waehle dcu-uar AinAn non+..>io., *h„^ 1,

Uir scheint, der der »Neigung" und »Abneigmig", noch mehr aber der des
"Strebens" und "Widerstrebens» angemessen Ich lese eben: "Frohlocken
ia Gefuehle grenzenloser Ksaft" - "berauscht vom Jubel", loh gedenke

' - 19-
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der Wendungen «Hingerissen von Entzuecken-, •ue^)enraeltigt von Mitleid«,

VC. -Staunen- -Starr von Entsetzen-, -Aufgeloest vor Schmer, oder Liebe-.

Ur,d alles das will «an unter den toten Begriff des -Begehrungsveraoegens

(Kant) bringen. Ich tat das allerdings. Aber wer sonst denkt wohl.

dass man es koenne#

Nein i Die Ethik .uss gan. anders vorgetragen werden, u« Leben .u gewinnen,

«ut. Tapferkeit. Ernst und contra, la^alsigkeit. Henonuniersucht. Leidenschaft.

In solchen Antithesen muss sich der Vortrag ergehen.

Seit Uitte Janker habe ich die Transzendentalphilosophie liesen lassen.

Ich «-^äWieder oinen freien Standpunkt gewinnen. Die zu scharfe, logische

Disziplin stumpft den Geist ab, sie schaerft die Tiefe, aber sie beein-

traechtigt die Weite des Blickes und die üniversalitaet des Ueberblicks.

I

die Intuitioiu i

Dnd es gab frueher kein Kriterium, ob ein Logiker die formale Logik nur

auswendig gelernt hat und nachschwaetzt wie ein Papagei oder ob er sie

einsieht wie der Mathematiker die Mathematik. Jet^l ^i^^ «° «^^

Krtt eriu« .afuer (seit Kant). .er- öema«^ naemlich die trar.szendentale

I.gik Kants nicht versteht, so ist das ein Kriteriura dafuer. dass seine

formale Logik Papageienlogik ist.

19.9.04

Zur Lagjkt Relationen.
_

'

M. rLe Loäik k»nt kei«. V.rttnaur.g (copul.), -»"ä^ äa» ..= »

J-l fi. ,„*iMu„6 -ir«. .i.d in der ...i. d^oh d., .„..el«..

("a^^üol) 6-ir t. B., ,i«f.oh. ,U.»t>re eile. Vertaeltnis.«- S»e.ns«..

L U„=ilJ(Sat. ,0. <=r«.d,), d.h. ,0» Subordination». B. d. „ch

ein«, «.onder» V.rsfnd.sa... «reinigt, ersebon di, ge»=eh «. al

Zdijati-, d.r» .1.1^«« -"«l«!«" ^'' O--^^'»'^« (disjunotio») ist.

nTr .e'd» 2«iJSiüla - •"- fi-ren->it1, bedingend.» d..n,«b d...

rC « oin^n:^^«.» B.^i"» P"^^"' s^OTdini^ -erd».

aie i5et;raxxö
.4..^ 4«+ hat darin seinen Grund,

Dass aber die Koordination hier oppositio ist, ^* ''^^
^ ^^^,

.asB diese die elementare Grundform Oler Koordination ist (wie z.B. zwei

dass dit.se aie ex
iv„r, Koerrer okkUT)iert werden koennen).

Koorainavxuii 00^.*.* **-.>, .— Verm riaas einem
1 ...V, nur dadurch zua Ausdruck gebracht werden kann, dass e

.ora^ ,a. '-^^^ '^^^^^^^ ..aedikativ subordiniert ist. ..sh^
dritten ge,;enueber der eine Fak

^-^^^^ Subordination de. ein«

der andere es nicht sein kann. Die pra^
wechselseitig,

unter das Dritte, verneint die des anderen unter dies Dritte und
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Daraus folfrt die Ausschliessung der ge^nseitiren praedikativen Subordination,

folglich die Koordination* Zur logischen Darstellung dieses Verhaeltnisses

ist das Urteil, daher das Dritte notwendig»

23-9.04

Srtwicklatg » Kontinuitaet»

].iaii spricht von nichts als von diesen, als ob man blind waere» Wo ist denn

da ein Zo.< anmenhang mit dem Vergangenen, wenn ein neues Leben entsteht;

das ist eir.e neueWelt, die voellig von vorne arifaengt. Ein Anfang per saltum«

Hier begirjit eine ganz neue individuelle Erfahrung imd ein Leben und

Leiden ohndden mindesten allmaehlichen Uebergang aus der Vergangenheit«

Alles ist neu, selbst die allraaehlich zur Kenntnis gelangende phaenomenale

Vergangenheit (der Vorfahren, der Voelker, der Menschheit, der Erde,

des Kosnos)« Dies Ganze entsteht gleichssun neu als ein Gegenstand des sich

aufbauenden Wissens und wuerde ohne das neu entstandene Geschoepf nichts

sein» Goethe " Die Natur schafft sichJbinen neuen Zuschauer"«

5.12.04

DisTX)sition kann ein Schriftsteller erst machen, wenn er den Stoff schon hat#! 1.1 ^111 I

DsLS trilft namentlich in transzendenttilen Eroerterungen zu« Daher die

unsaegliche l/.uehe, die fortwaehrende Aenderung aer Arbeit» Denn alles ist

anfaengiich bloss auf das Suchen und Niederschreiben, nicht auf das Ordnen des

Stoftes abgelegt» Man karji hier den Stoff nicht iia Gedaechtnis halten und

ueberblic!&en, man muss ihn erst niederschreiben»

6.1*05

Dr. DriXl t
Frankfurt a.M. uebersandte die ••Hilfe'*, in der ich als Retter

Kants (geirissermassen einziger) sehr geehrt werde (Beiblatt der Kaumann*schen

••Hilfe'* von 8»Januar 1905) •

25.1.05

Von der ZufaellirTkeit des materialen Verlaufs.

Als notwendig erkannbar ist nur das Formale, d.h. das Gesetz der wirkenden

Ursachen (der Substanz, derGemeinschaft etc.) • Welche materiale

Ursachen aber heute und welche morgen den Weltlauf bestimmen werden,

wissen wir nicht, das haengt vom unendlichen Chaos ab» Warian gerade hier

Alexander oder Caesar auftraten, hier Meer aort Erde hinkommen musste,

wissen wir nicht, sondern nur, dass wenn unter bestimmten Bedingungen

ein Caesar auftritt, er die Welt unterjochen wird. Das Gesetz also ist

nypo^aexx&ica uiia öexn

Konstellation des Tohuwabohu.

Das ist der grosse Untersciiied zwischen

formaler Notwwidigkeit xind materialem Zufall

hypothetisch - kategorisch»
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^..>:-^- ^^Ct-^gt^J&K:^
iMMMMa

•«».«.M.

Das Gesetz ist notwendig, sein Aiwendungsfall aufaelllg.

Nun «,iite man meine»
, dass die Herrschaft eines notwendigen Gesetzes allen

Zufall ausschliessen muesse und dass von Zufall hier nur als von eine« fuer un.
zufaelligen, d. h. nicht als notwendig ,.v,.ni„.,. dieRede sein koenn^T"
Aber, das ist falsch: Denn die Materialkonstellation der Welt laesst sich
niemals ayf das Gesetz zurueckfuehren; Das Gesetz ist bloss mit ihr. es steckt
bloss in xhr, e. ist nicht vor ihr (kein Antezedenz). Denkt4an sich also
^n«-. aeusaeraten Zeitpunkt der Verga^enheit, so ist, wer.n wir das einfachste
Beispiel der ZufaeUigkeit, naemlich das der lokalen Lagerung der Materie, in.
Auge fassen, schon keine Notwendi.^keit dieser Lagerung vorstellbar, denn wir
haoen hier natuerlich die Materie der ganzen feit im Auge, neben ihr existfe-rt
also keine weitere Materie oder Kraft, durch die sie auf bestimmte Art
lokalisie-t sein koennte, es gibt keine Bedingung, auf der ihre Ordnung o-'er
ihre chaotische Gruppierung beruht ausser ihr selbst, und soweit wir im Hegress
xuruecgcheu, wir finden keinen bestimenden Haltepunkt; sobald sie .u wirken
bega..!, hatte .ie schon ihre Ordnung und diese also ist nicht durch sie selbrt
«rspruenglioh bestimmt, auch durch kein Gesetz ausser ihr (denr material -
wirkende Gesetze gibt es nicht, sondern nur Gesetze, die -ateriale Wirkungen
zum Inhalt haben, also diese in Formeln bringen).
Uso sine alle materialen Vorgaenge (Wirklichkeiten) zuf.ellig. Sie sind^s
wirklich, d.lu sie erschein«! nicht bloss uns so mangels der ürkenntni^der
Hotwendig^eit. Hier 8t9ssen wir im endlichen Regressua auf den Zufall.

Aber ..ooh der Zufall ist nicht als absolut beweisbar, wie die vierte Antinomie
leigt, .onaem nur, - I, endlosen Regres» stossen wir stetig auf den Zufall-.
Notwendig dagegen ist nur der Zusa^enhang zwischen den Bestandteilen des an .id
»ufaelligen A^^regats aller Materialvorgaenge,

i

4

i

.Jan sagt wohl» Kennten wir durch und durch den ganzen empiris^chen
Charakter einer Person, so muessten wir .üi^hre Handluri^en voraussehen
koennen. Aber dieses Ganze (ein Chaos) laesst sich nicht erkaimen, weil es
kein Gesetz gibt, das seine materiale Konstellation vorschreiot.
Der Organis ius ist ein Mikrokosmos, ein Tohuwabohu, fuer das erkennende
Wesen. J^ae Erkenntnis ist unmoeglich, weil der Zufall ausserhalb aller
firxe..nbarke.t (Erfahrung) steht. Jene so ausgebreitete Erkenntnis, die
allys voraussehen laesst, muesste das Unendliche als Totalitaet umfassen,
was unmoogl:.oh ist, (Antinomie)

Das moralische Gesetz hat nun das tJesondere, dass es ein Antezedenz des
materialen Chaos ist, dass es also dem Zufaelligen entgegenwirkt und das
f'^.teriai« zur No twenaigkeit macnt, eooald es zum Vollzug ;;ebrac/it wird.

Bcce i Hier also ein Gesetz vor aer Materie < Nicht aber ein Gesetz
in der Materie oder an der Materie.
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25,1.05

Ursache»

Den Begriff der '•Ursachean sich* muessen wir von der "Ei^scheinungs"' -Ursache

gerade so scharf scheiden, wie das "Ding an sich" vom Ding, d.h. der durch

Dei:.ken erkannten Erscheinung« (ver !• schon im Revolutionsprinzip) »

u»zw# in zweierlei Hinsicht

©

a« Die Ursache an sich (Kanti die Ide-1 - oder Vernunfts- oder

intelli. ibele Kausalitaet des Unbedingten) ist eine causa aequivoc»

(gedachx durch blosse Limitation), d.ho von der Wirkung gaenzlich

heterogen, unerkennbar, der Erscheinung, in de^ihre Wirkung (Final-

wirkung) auftritt, ungleichartigste; (••Nicht-Erschd.nung^)»

(Siqast keineFgr^ml- • sondern eine Materialanaloge Causa, ob^hl sie

selbst wiederum von ihrer Form (der Bedingenden) als trennbar gedacht

werden kann, d.h© hier denken wir ein materialansüLoges Bus

ra^ionis (einen logischen Inhalt) durch die logischeForm (conditio)

durch die "reine aber idealisierteKategorie", d.h© durch das logische

Moment der Idee«)

Dagegen ist die pHiaenomenale Causa eine causa univoca, eine der Wirkung

gleichai^tige, daher gleichfadls phaenomenal-materielle causa^

b# Der Form nach ist die causa intelligibilis eine spontane , von selbst

wirkende causa, eine causa produceHS (neubildende, schaffende, nicht

bloss veraendernde causa) eine "unbedingte Bedingung^#

Da aber haben wir wieder einen Unterschied, wie denschon oben beruehrten,

zwischen Materie und Inhalts Die Causa intell« ist gleichsam ein gu

-producens sen creans, das ist eine Relation (zwischen Creans \md J*

Creatua), von aer wir uns gar keine Vorstellung machen koennen#

Hier aber ist die rrroesste Gefahr der Verwechslung mit der Phaenomenal^

causa, die auch bei den bedeutendsten Nato: forschem immer wieder spukt«

Denn die Phaenomenal, d»h# erkermbare Kausalitaet ist nichts als die

Beobacjhtung, dass zwischen zwei Veraenderungen refrelmae^HJg das

logische Verhaeltnis des "Bedingenden und Bedingten" obwaltet«

Von Spontaneitaet und Produktivitaet ist hier /?ar nichts zu merken ,

ja beide sind unter Erscheinungsvoigaengen auch nicht ein Mal denkbar«

Die Pliaenomunalcausa ist stets passiv und selbst nur Wirkung, d»ha

abhaengig v.^n einer gleichartigen (univoken)Bedingung ( Ursache)

#

DieJlaturforscher (besseri diese als NaturPhilosophen) denken sich aber

unter demBegriff der Kraft oder gex des Stoffes (Verwechslung von

Bubstantia und causa) eine prod\iktive Ursache in der Materie enthalten,

^v,^^ ..4^v% "K«wiicse+ »m woT»H<»Ti. Hftss sie trsnszendieren # Sie duerfen

also mittels der "Kraft" systematisieren, stattdessen aber

transtendieren sie damit*

-23-
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e« Relation: Die Relation ist dieselbe, nur sind die Glieder verschieden,

indem in der intelligibelen die Relation abgeschnitten ist ( relatiqne

altera soluta - absolut), daher haben wir hieri das Unbedin5rbe b\1b

bedingend und das Endbedingte als nicht fortwirkend«

d# Kunerusx Die Scheidung der intelligibelen causa (das Ding an sichl

von der Wir:iung Phaenomenon ist eine analytische Zweiheitj die der

phaenomenalen Wirkung von der phaenomenalen Ursache eine synthetischeo

Anmerkung zu b« •

I

Modalitaet«

unter (diesen Titel faellt aie Betrachtung zu b, weil die causa intelligibtle

hier eine Qualitaet (Praedikat) der res intelligibilis ( a sej Ding an sich)

ist • Phaenomenal ist die causa gar kein Praedikat, sondern ein Verhaeltnis#

Intelligibel ist sie ein Praedikat, also produktive Kraft

«

Hier wird also die Relation« das Varhaeltnis selbst als eine Folge der

Qiialitaet gedacht, also durch Urteil als ein Praedikat mitkem Subjekt

verbunden, eine Denkfunktion, welche, dij hier die relatio praedicative

analytisch und nur Mittel ist, sich die Sache dfinkbar zu machen, nur al4 eine

nodal dieMaterie von der Form loesende und zu verbindende ist©

Reflexionsbegriffx von "Materie undForm"©

Modalitaet (hier die assertorische) hat naeralich dasEigentuemliche (quo ad

logisches I-ttomant), dass sie es ist, die die Verbindung aller anderen logischen

Momente, also der Formen mit der Materie wirkt, wodurch allererst das Urteil

(also deLs logisch geformte gedachte oder erkannte DinÄ) entsteht* Sie

vollzieht also assertorisch oder problematisch oder apodiktisch die Verbindung

des logischen Moments (d«h« der Form) mit der Materie in einer der drei Formen-

und das iot aber eben jenes Moment, das allen Modalformen gemeinsam ist •

Iben daher faellt bei Kant der Reflexionsbegriff "Fora und Materie* unter

den Titel aer Modalitaeto

.s-

4

"W^

Aus eben dies€im Grunde gehoert auch der Modus mit den Relationen in dieselbe

Klasse (der Dynamica), denn er bezieht gleichsam (relatio) die Relation

samt ihren Varianten (^^ualitaet und Quantitaet) auf die Materie des Urteils ,

aber in einer ganz eigentuemlichen, durch die interne Relation nicht

gegebene irt© Daher ist der Modus (Existenz) aueh keine Qualitaet ( wie im

ontolischsn Bcwf is faelschlich angenoinmen) , sondern die blosse Konstituierung

de» Urteils ueberhaupt, d«h# die Konstitution der Verbindung der Materie

mit der logischen Form des Urteils

o

Damit also die hier obwaltende Synthese assertorisch stattfinden koenne,

I2U99 die Materie- wie Kant sa^* xr^i^ohpri Rein ( diirch WfihrnehiHiin^) (oder

analytisch durch den Beweis per relationes, dass die Dinge Erscheinungen,

daher aquivoc (heterogen) bedingt seien)«

Daher konstituiert 2#B. der Begriff der ••Notwenditi;keit" auch gar nicht direkt

.24-
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.«.h«! Materialstu ecken unter aich, sondern indirekt,

eine Relation g^i sehen MateriaJ.sx
«„terio konstituiert.

inae. er den ^dalen Kexus zwischen der Relation und d r Laterio

;: ist also der Nexus -odalis. (Ver^eiche vierte ^.tinonxe etc.)

. . also ein Ding ist notweriL(^ic_existenti,so verbinde ich hier

Sa.« ich

^2:XZ^e Por» der DinsUchkeit (Oh.ektivitaet. eus

,ie vorgostellte logisc
^^^^^^^.^^ ^^ ^^ ^^ ,^,3,,

qualitativa et nunerica) mx. einer m ^
^ ^ ,. .„^ndwie gegeben sein

. V • + «i.,o auch Materiß voraussetzt, die xrgenawie b b

synthetisch ist, also auch Mate
^^ .^ehoerige

., -^ r!ofls zur gedachten logiscnt^iA xv^x*«

.uss. llso, so.cass zur g
^^^j,^,,3,^igj,eit ist aber in der

UateriB notwendig existiere. Der Begriti a

^

Antinomie die der absolut^ Notwendigkeit,

*• v,-ir,pn<5 dass zu einem formalen Urteil die

„,,., I.e. 1.,^*
"'"J""fr»!,;!" .ei, .»» aer Zu..—^ »i-^-

Materie notwendig gegeben, (d.h. existent; ,

A v=+^,.-ia aus der Form notwendig folge.
Form und katerie au. der

^ . . ^. . ^ «nalytisohe Notwendi^oit,

Abgeleitete (von der Relation derivxerte) d.h. analytis

«eiche stets verdaechtig ist.

ssssis

Resueiaeeo

«•2*<^5
^ ^> .. ^.j. 2u Besucht -Ich muesse

He.te war Oeh..at Cohen (als --^td/ , „chaft sei historisch

„i. einige gewisse Latituede ^^^ /^^^ ^^,, ,,, ,,,,, ,,ef genug in dia

veraen.erl.ch. Ich koenne aas -«^^ ^^
^J •^3besondere auch nicht weit

^3to.ischon Stroemungen
^^^f^'^^^'^^^J^^^ ,,,, ,.,, aer pythagoraeische

-- - der .ath^ati^^^^^^^:^:Z mathematische Saetze, -Das ist

Lehrsatz veraen^ierlich sei ^\ J .^^ Einzelne sehen",

es eben, das geht nicht. Sie auerfen nicht
T^^^^T^e.^ugen

ich erwidere, "Es ,-oe.nte doch eine Ji.so^^^^^^^ ^,,,,. 3ie

einzelnen Saatzen bestenen . ge

^^^^^ ^_ ^^ ^^ ^^^

„uessen das Oar.ze ins A-oge fassen. Kant
^_ ^ ^^^^ ^^^^

,e.em .as uebernom.>en und
^«^---;;^ \;^7,,,,, ,er Riss zwischen uns;

gleicK^ls entwickeln". Ich erwidere, Hier 1 ^

^ ^C^W^ y^„. y,^t nicht in die Buecher der Astrologen,

ich b.ö»»4**i K^* ^* ""^^"^
^ _ Widerspruch. Meine Antwort:

,ie Kcpemikus ins Sternenzelt gesehen

'J^^^^^^^r so lieb, sifonnten

.,i. sind die beiden Koenigskinder, die

^--J-- ^^^^^, ^^ l, ,^,
J«^ THceietor \fQX Viel ZU XXtrx •

.eisa..en nicht ko^^en das Wa^«
^^^^^^^^^ ^^^^ ^^^^,^ . Sie

«ich bin in der grossen Stroe.ung
loegeloeste, mit ihr nicht

...ea als Autodida^ eine von der

^-^J^;- ^^ ^^^^ ^^,,,,^,, «

..3...enhaengende Richtung das is

^^^^^^^^^^^^,^,,^^ ^, i., . ..pfe

Antwort: »Richtig, Sie .ind^^^
^^^^^ ^^^^ ^^^^^^^^ ^^ ^^ ^^^ 3^^,

. gegen sie isoliert; aoer——
^^.^^^ 3^,,,, j.^ i^t der alte Kant.

sitzt einer unsichtbar de^ xs
^^^^^^^^^ ^^^^^^^^ ^^^,,, ,,nte.

Der sagt ausdruec^ich, dass
^ ^^iffe gegen Goldschmidt,der

Das ist mein einziger Bundesgenosse .

-J^ ^^^^^^ ^^^^^^^ ^^ ^^^^

.en kategorischen --;;-y;;^^^\::i:ers Charakter, Sagte ih-

ich ih« Recht geb«. - Angriff geg
^^ ^icht so weit,

. a- Grabe Eants in Koenigsberg, seine Kantverehr

I
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wie die anderer, aber er brauche Geld fuer seine KantstiftunAt»

ünbieg:saa, starr, fort^eBissen von der Hegeischen historischen Stroemung.

H'aette sonst etwas besseres leisten koennon^

Will den Rajm (lilso den Platz, wo ein Amboss steht) zur Kategorie, d.ho zum

Begriffe machen und meint, das waere Entwicklung Kants und Kant wuerde ihn

Recht gebe^o Habe darauf nichts erwidert. Denn »»er bewegt sich doch nicht»«.

Hac^ nur scii.rfe Aufmerksamkeit markiert, indem ich mit den Augen rollte,

zum Zeichen, dase ich nichts erwidern wuerde. (Das habe ich einem alten

diplomatischen Staatsdiener abgesehen).

Ist aber eine liebenswuerdige Persoenlichkeit und Peuer und^lamme fuers

Judentum. Ich nicht

Habe ihn ueberigens zugleich wegen meiner kuenftigen Angriffe um versoehnliche

und persoenliche Nachsicht gebetto, da ich, fuer eine grosse Sache eintretend,

Personen nicht beruecksichtii^en koenne. Resultat zweifelhaft. Ich glaubte

zu bemerken, dass an dieser Stelle er es war, der mit den Augen rollte, die

allerdings durch eine tiefblaue Brille verdeckt, nicht genau erkennbar waren©

Abends nochmrds darauf zurueckgekor.imen: Sagte ihm: ••Gut, ich will einmal zugeben

dass alle Wissenschaften, also auch die Mathematik, historisch vergaenglich sind

dann behaupte ich also, dass die Kantr-che Lehre eine ebenso sichere historischj^

vurgaenglich« Wissenschaft ist wie Mathematik und Astronomie»*. Das gab er natue:

lieh ni«ht zu^ Was soll also der Unsinn vonder historisch vergaenglichen

Wissenschaft? Hat ja mit der Präge gar nichts zu tun.- Sodann fragte

ich: Darin abermuessen Sie mir doch recht gQoen^ dass, wenn ich davon

felsenfest ueberzeugt bin, ich meine Ansicht s^gen alle Welt zu behaupten

genoetigt bin. Statt auf diese Präge, auf die ich iiamer wieder zuruockkam, klipj

und klar zu antworten, weicht er aus und versucht mich immer wieder zu ueber-

reden, dass seine und nicht meine Ansicht richtig ist* Was soll man da tun?

ICoepfe - Sturmbock -• Mauern - Einsturz

Alt • Pest - Unveraenderlich»

Fuerchtet aber dabei, dass Kants Lehre das Wissen verstd nere. Wo ist die

Versteinerung 9 - Kopemikus versteinerte die Astronomie # -

14*2.05

Lublinski ucbersandte mir seinen "Darwin", darin mei/'n "Revolutioae - Prinzip"

zitiert^

14.2.05

Dr. Smil Arnoldt Koenigsberg (Senior der Kantforscher) ucbersandte mir

("verehrungsvoll") seine Abhandlung ueber die Antimonie aus der Altpreussischen

Monatsschrift»
I
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K«nts Religion» Kantstudien V/1 S.89 (an Lavater).
•Diese Methode

( der Vereiünrng der Person des Religionsstifters)
Buss " als Gerueste" werfallen«*'

Moralische -Grundlehre» - Hilfslehre (- Cultus).

Daselbst S. 9J Brziehune: S 102 Die Kritik -.acht sicher, wackenU
entschlossen zu allem, was gut und nuetzlich ist.-

Kantstudien Bd I S.166 zu Kants Religion .(Kaiweit u.Proeltsch)

,

freisinnig-muessen beachtet werden.

Fundament: zitiert von Drill in der Nation vai.3.05

8.4.05

Wider cas Sophlam H es Universalzweifels:

Bern,erkung: Lo.sischer Zweifel ist nicht transzendental. Es handelt sich
nacht darum, wis ich kajm | , sondern darum, was ich kann, wenn ich
richtige Resultate erziele, d.h. richtig, denken will. An allen, zweifeln,
heisst die RicJ:tigkeit des Zweifels zweifelhaft machen.

Die Behauptun^rent a) ich kann alles bezweifeln und

b) alles ist zweifelhaft
sind voallig Tarschieden.

Ad^ besa^, dass ich beliebige Behauptungen, falsche oder richtige,
'

ohne Begruend-ong und Beweis .ufstellen kann. Das gehoeet gewissermassen
zur locischen Physis, d.h. es ist physisch »oeglich, aljes Moegliche
willkuerlich zu behaupte«, d.hozu luegen, wenn man's scharf nlmt,
(subjektiv), .^

AiJii (objektiv) da„-egen enthaelt eine contradictio in adjecto, denn der
Satz ad b) macht sich selbst zweifelhaft und muessta lauten»
Es ist 3.eifelh ft, ob alles zw^^ifelhaft t.t, (oder ob es auch sicheres
Wissen gibt). Erstreckt man aber den Zweifel nicht auf den Satz vom objek-
tiven Zw^äfel, so hat dieser einen dogmatischen, unbeweisb^-r^n rM.r..^.^^^^
Lautet er aber, Alles ist dem Irrtum unterworfen, so ist auch der Satz,
der dies ausspricht, den« Irrtum unterworfen und das Bild ist dasselbe.
Falsch ist daher, v.-onn Schopenhauer sagt, die Universalskepsis sei eine
uneinnehmbare Festung. Sie entbehrt geder Befestigung, ja jeder
wissenschaftlichen Bedeutung, weil sie unbeweisbar, dagegen die Gewissheit
durch translogisehe (transzendentajf^le) Tatsachen bewiesen ist.
Der Universalzweifler behauptet nichts, kann daher auch nichts beweisen
ur^ ist wissen scbaftlich « Null. Behautet uri>c:en aber, gestuetzt auf
Beweise, sind die Bedingungen der Wissenschaft und des Wissens, Daher
steht der Totalskeptiker ausserhalb allen Wissens urxi aller Wissen^^chaft.
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Denn er laesst die i^ei^lichk.it der Wissensch^t zu (weil er ja nur
an ihrer »irklichkeit zweifelt), negiert aber andererseits sophistisch
ihre iU.eglicr.keit, inde« er alles Wissen fuer zweifelhaft erklaert. (,.eod,)
ioäscjn Er ver^isst, dass der Zweifel niemals eine Moeglichkeit aus»,
sondern stets .ieselbe bezweifelte Moeglichkeit zugleich einschlieset,
d.lU der negierende Zweifel ist keinZweifeiy sondern ein Doßm,
d.h. die Behauptur^g der Unnoef^lichkoit des sicheren Wissens in Form eines
daher sophistischen Zweifele,

3.6.C5

»ar Dr. Carl Vorlaender aus Solingen hier (zu Besuch bei Prof.Dr.t'h.
Irnne, Lindenallee 9) frischer 45er , sieht aus wie 35. Rosig, ueber::dttel-
gross, blond, wohlgenaehrt. Miijfeem Professortitel nach seiner Vern:utung
uebergangen, wecen Wahl eines gewesenen Sozialisten -

, liebenswuerdiger
Monsch. Haelt es fuer «unpraktisch», dass ich mich nicht anschliesse
(h.^t recht). Ich erklaerte, dass die Orthodo«a intransigent seien
und sein muessten. Gespraeche ueber das Prinzip der Wissenschaft. Zeigte
ih-, dass das Prinzip uns scheide (contra principium negantem nulla
dxsputato). Gab ihm auf sein^ Verl^^pen - unter Idnwei. auf die polemische
auch ihn treffende Schaerfe - das Erkenntnisproblem, mit der Bitte u>a
Anmerkuz.gen in gleicher Schaerfe. Erklaerte ihm, dass seine neutrale
Stellurig als Historiker die Scheidung zwischen ur>s weniger scharf mache.
Auf Befragen erklaerte ich , dass ich dem orthodoxen Kantianer den
-Kautschukphilosophen- entgegensetze. Lebhafte Bestuerzung, "Steht das
in Ihrem Buche? - - Nein | Da steht nur: Orthodoxe Antikantianer J

-

Darueber lachte er . - Verabredung kuenftiger Zusammenkunft.- Seine Fra»
ist aoch Frauenrechtlerin.

I0.6.05

Unsere Prauenzinuser sind entweder Schmutzfinken oder - Putzfinken.
(Schmutzig - putzig) Hier Verschwendung, dort Geiz. Aurea mediooritas

;

terra incognita J AiBla«e oder Erziehung ?

11.6.05

Es gibt eben Leute , die wahre Sittlichkoilj[;o hoch einsch^etzen, dass sie
von ihr das Dasein einer hoechsten, die Welt regierenden Vernunft und die
Unsterblichkeit oer sittlichen Persoenlichkeit nicht zu trennen vermoegen.
In der Tat I Alle Vernuenftelei haelt nicht Stich, gegenueber dieser
ernsthaften Wartschaetzung der Sittlichkeit, des guten Willens und der
Mens chenwuerde •

-

^

00 /* rsf

Mo-alisches Urteil P,l a Beweis der Existr^nz des Gesetzes

.

Das absolut allgemein unbedin^e « (kategorische) Urteil setzt ein allgemein
notwendiges Gesf^^tz vcr auso

Sin empirisches, daher auf Opportunitaet gögruendetes Urteil, ist niemals
als unbedingt richtig, als zweifellos gueltig zu bezeichnen.

-2^
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Worin also ^^oral besteht, ist zweifellos (und trotzdem. noch streitig),

ob sie aber anerkannt werden muesse oder als eine uns eingepflanzte Illusion

zu erachten, ist eine von der Feststellung ihres Inhalts gaenzlich ver-

schiedene Pra^-e«

26.6.C5

Scnreibt mir da einer, das Erkenntnisproblem ••sei eineEinfuehrung in

laeine Geistes« elt'^o • Nun, wenn das nur meine Geisteswelt ist, dann

hol' sie der Teufel, dann taugt sie nichts^

27.6.05

Nietzsche! lauter unendliche, d.h. negative Bestimmungen des Uebermenschen,

wo sie positiv sind, werden sie, ach l "menschlich, allzu menschlich-^

Ewigeffiederketiri Ja, wenn die Welt eine endliche begrenzte Maschine

waereo Aber es wirken unendlich viele Momente mit, daher sind der

Konstellatiomai gleichfalls unendlich viele und eine Gleichheit der-

selben auch nur auf Sekunden waere ein wunderbarer Zufall, gar nicht

auszudenkeno

19.9»05

Thema t Unterschied ter

physiologisch -

Analogen t Newton •

transzendentalen Betrachtung von der

physikalischen.

Goethe t Farbenlehre«

19.9.05

Piatos Staat. Bei der Lektuere formuliert!

I. Weswegen handeln wir zweckmaessig? - Ktwa um des Glueckes willen?

Weswe-en um des Glueckes willen ? Das gleiche ist der immanente

Endzweck und nicht mehr ein Mittel zum Zweck*

11^ Weswegen soll man gerecht (sittlich) handeln?

irtwa auch um des Glueckes willen ? - Das ist Sophisterei l

Denn da fceben wir nur der zweckmaessigen Handlung (ad I)

einen hor^htrabenden Namen (Gerechtigkeit).

Conciusio! Folglich gibt es keine Gerechtigkeit oder sie muss ein

anderes Ziel haben wie die Zweckmaessigkeit, d.h. sie darf nicht

das Glueck bezwecken* Hat sie aber einen erkennbaren Zweck? -

Nein I - Denn erkennbar ist kein vernuenftiger Zweck als das

Glueck? Sie kann Glueck (Zufriedenhait) im Gefolge haben, aber

sofern sie auf solches Glueck abzielt, ist sie nicht Gerechtigkeit,

sondern zweckmaessig« - Ibr Zweck ist also unerkennbar und

„... ^^ -k^^ ^v.>. «-inPTi Zweck denken wollen, muessen wir ffla^uben
f«\/^V>XAA W^J. ww-o .^'-^ ^ —

und Zwecke glauben, die nicht die unserigen, daher fuer nns nicht

Zwecke« sondern blosse Polgen sind»

i

i

f

I

I
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Gibt es also eine Gerechtigkeit und wir wollen sie

unter unseren Zweckbegriff draengen, so lautet die

Porael» Die Gerechtigkeit stellt sich unserer Vernunft
als ein Verhalten darf- das seiner selbst willen geuebt
wird, d.ho seinen Zweck in sich selbst hat«

2.10,05

Die ganze Natur wandelt in den logischen Bahnen ewiger Gesetze.
Sollte die Menschheit nicht durch Logik zu lenken sein, so dass
sie in den Bahnen ihrer eigenen ( in selbsttaetiger Logik gewirkten)
Gesetze wandelt, oder soll sie der Fremdherrschaft, den Gesetzen der
leblosen Natur anter.7orfen bleiben,

27.10.05

Es kann gezeigt werden, dass der absolute Fatalismus, ebenso wie die
transzendentale Idee des Kreislaufs (der ewigen Wiederkehr) auf
Trugschluss beruht (und das Gegenteil) - Derivierte pr(»ostif3che
Antinomie - »denn bei der Unzaehli/:keit der Elemente ist der JJreislauf
und die Praedestinatio als unbegreiflich ausgeschlossen " etc.
Hier ist die Antinomie von Notwenaigkeit und Zufall,bezogen auf die
Wechselwirkung und ihr kuenftif-es Produkt. Antinomie a parte post .-

27.10.05

Sozial j System der Kompensation i Alters - und Invalidenversicherung
wird Tolstoi als ungenuegende Palliativmittel bezeichnen.
In Wahrheit aucht man durch solche Mittel soziale üebel zu kom*
pensieren, die unvermeidlich als Folge der Rechtsordnung auftreten,
aber vom sittlichen, (d.h* auch dem rechtsgruendenden ) Standiunkt
zu beseitigen sind^

i-

2.11.05

Las, wae; Kants Lehre am meisten problematisch zu machen scheint, ist der
Umstand, dass nun eine so grosse Menge von Wesen, jene gleichartige
Organisation der Erkenntnis haben, vermoege derer sie alle die Natur
auf gleiche Weise erkennen, ohne dass sich ein immanenter Grxmd fuer
diese Gleichartigkeit auffinden liesse ( denn der Grund muss nach
Kants Lehre transzendent sein). Aber an demselben Fehler leidet der

Empirismus f nur kritiklos, ohne es zu merken), denn er setzt voraus,

und nimmt als selbstverstaendlich hin, was ebensowohl der Erklaerur«

beduerfte, dass die Erkenntniskraefte (u.zw. schlechthin bei allen

k««y Wim \^«.. «^G ö^CxCiiartig 5«i6Ai, tsö daäö aie notwendig alle die

Welt im Silde der zeitlichen, raeumlichen und kaussden Ordnung sehen.

-30-
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fir postuliert also, dass es nur eine Koeglichkeit der ErkenntniskL-aft
eebe und dass diese durch unbekannte Gesetze der Materie und insbe^
sondere Vererbung ins Dasein trete und nunmohr den absolut« Eindruck
von Dingen an sich empfange, die sich in allen Erkenntnisapparaten
auf gleiche Art (d.h. raeundich, zeitlich, gesetzlich) abspiegeln.
A»ch er ilso erklaert nicht, warum es nicht Varietaeten der Erkeroitnis-
kraft gilrt, warum sie also in allen bekannten Geschoepfen mit
v

.
ollkom.,mer Akkomodation sich auf gleiche Weise bilden, waehrend

doch alles aiidere (materiale) unzaehlige Varietaeten aufweist.
Dieses F^ürtua also muss er ebenso gut als unerklaerbar stehen lassen
wie Kant seine Thewe von der vollkommenen Gleichheit des a priori'schen
Cefueges aller bekannten Wesen,

Ja Kant ist soger ia Vorteil. Denn dassdas logische Gefuege eine
einsehbare objektive Wahrheit in sich traegt (Gatz vom Widerspruch),
dass es also ein vollkomiaen zweckmaessiges Produkt eines teleologischen
iTeseffls isj;,das3 ohne seine vollkoomene Zwecfaaaessigkeit Erkenntnis
unrx>eclich waere, laesst sich sogjr unmittelbar einsehen. Also laesst
sich hier wenigstens der Grund der Vollkommenheit des Erkenntnisapparat»
als not*eniig einsehen, wideigenfalls nicht etwa eine unvollkommene,
sondern gar keine Erkaantnis entsteht. - Was uebrigens dieTiere betrifft,
so schliessen wir nur ax^ ihrem Verhalt« , dass sie erkennen. Wie sie
aber erkennen, ob etwa gleichfalls durch die Formen von Zeit und
Raum und durch Logik oder auf irgend eine andere Weise, das koennen wir
nie erfanren, es sei denn, dass wir einem Tiere die Sprache beibraechten:
denn dana wuerde sich ergeben, dass es Begriffe hat und dass diese den
unseren gleich sind, Krgot Die ganzen gnostischen Tierversuche
beruhen nuf der unbewiesenen Hypothese, dass ihr Erkenntnisvermoegen
dem 'orsei-en gleich ist. Dies wird aber durch keinerlei Dressur
bewiesen. Dorn was wir wollen, kann ein Tier auch wissen, wenn es
Erkenntnisresultate erzielt, die objektive Gueltigkeit haben, auch
ohne dass die Erkenntniskraefte gleich org^isiert sind. Selbst
wenn ein Hund in ganz ajiderer Form als in der Zeit tekennen, aber
richtig erkennen sollte, wird sein praktisches Verhalten genau so
zwecküiaestig sein wie das unsere. Es ist noetig, den Finger in
diese Wunde einer "voraussetzungslosen" Naturwissenschaft zu legen,
die unbemerkte, problematische "Voraussetzuggen" macht, welche einen
mo -glichen Portschritt hemmen.

f^

I

Im Noveabisr sandte ich mein "Erkenntniß - Problem« an Carne^fie. U.S
Amerika, (ob es ankommt? ) mit Bezug auf die Zukunft 14«10»19Ü5 S • 72
unter der Aufschriftt •• Das Produkt einer mueden, weitabgewandten,

tatenscheuen Seele 7 ••
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4. 12 .05

W&ehrend die Mathematik vollkomnen ang'jsehen ist, begegnet die auf

Logik beruhende Moral den groessten Bedenken, weil man "Dialektik*

arf^oehnt » (Nur auf Dialektik, also mangelhafte Beherrschung der

Logik, beriiht die Gleichstellung von Metageometrie mit der Geometrie)«

7a2*05

Man kann nicht erst den Winkel mathematisch berechnen, in welchem der

Stoss auf die Billardkugel erfolgen muss« Ebensowenig kann man yvulyjb

Jedes yisl logisch sein sittliches Verhalten berechnen} man handelt

intuitiv nach dem Gewissen© Besser nach dem Gesetz l Von diesem hat

jeder eine klare Vorstellung, wenn auch nicht eine abstrakt formulierte

Vorstellung*

sissaa

7.12.05

Theaatax a) Compendiiom des a priori 'sehen Organismus,

verweisend auf meine Schriften«

b) Genesis der Empfindung und Handlung in ausfuehrlieher

Darstellung«

c) Kritik des Gemuets (Optimism\ajf(s und Pessimismus)

o

Punkte zur Etnikt lo) Verantwortlichkeit des ethischen Schriftstellwpso

2«) Irdische Ethik und ethische Religion und himmlische oder religioese

Ethik« 5«) Feinae der Moral: Skeptiker und Schwaermer« Die letzton

machen die Ersten« 4») Jtitpriorisauß ist erworbene » nicht also

angeborene lilrkenntnis (aber a priori erworbene)

8«12o05

Kant vom St^indpunkt des neutralen Bmnfc'igmuso

Puer den Empiriker gibt es zwei Jdoeglichkeiten, die Erkenntnis der

Dinge zu erklaeren«

a) die menhanische kineto - forre oder Kontakttheorie« Die Dinge

an sich bewegen sich gleichsam in den Horizont unserer Erkenntnis

und werden erkannt als das, was sie an sich sind« Sie sind die

Erreger der Empfindungen«

die dynamische • Chemikoforms« Ein unbekanntes X wirkt mit

unsei'eia Erkenntnisvermoegen zusamnien, aus welcher Koeffizienz

dann ein drittes, das bek -nnte Ding hervorgeht« Dann waere

X»Karitii Ding an sich und das waere Kants Kritizismus, denn

b)

*

t
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jenes X waere dann eben Gegenstand einer Idee, weil unerkennbar^

So also wird der Bnpirismus selbst notwendig auf eine zweite Moeglichkeit

gedraengt, u«zw* durchaus auf der Grtindl^^ige empirischer Prinzipien

o

Uebrigens verhalten sich die Erscheinungen zum Verstandesbegriff

^

Begriffsverxaoegen genau so wie Dinge an sich» Denn es ist gleiche

gueltig, ob sie chernicoforme Prgriikte zweier Faktoren oder kinetofor'fe

Dir^ge an sich sindf sie bleiben genau das was sie sind, mag man sie

vom ersteren GreSichtspunkt auch als blosse Vorstellungen bezeichnen*

Denn es sind eben dann Vorstellungen, die wirkliche Dinge sind^

(wenn auch Produkte und nicht Originarien) » Denn der Begriff

* der Vorstellung* nimmt ihm gar nichts vom dynamischen Werte, sondern

»eigt nur an, dass sie mit dem Erkenntnisvermoegen in notwcnaigem

gnostischen Nexus stehen^» Puer die Begriffsbildung (Erkenntnis) ist

naemlich die Präge ihrer Provenienz gaenzlich gleichgueltig, moegen sie

adso Tinmittelbar mechanisch vorgestellt sein als Dinge an sich oder

noegen sie dynamische, von der Ursache verschiedene Proc^ukte seinj der

Begriff, den ich mir von ihrem Vesen bilde, bleibt derselbe* Nur wird

nach der Theorie der mealianis chen Invasion in die Vorstellung ein

intelligibeles Vermoegen ( Dinge an sich zu erkennen) vorausgesetzio

Aber nach der Theorie der Koeffizienz sind sie derivierte Produkte,

haben daher keine aktive Kaiisalkrafto

Daher entsteht die Notwendigkeit, anstelle dieser eine blosse Kausal •

Ordnung zu setzen, und sie also mit der Smr^fjndun/^ auf ganz andere Art

als bisher in Beziehung zu setzen* Eine blosse Erkenntnis der blossen

BerlinHhheit der Empfindung durch Raunerscheinur.gen (Apparitionen)#-

Dann ist zwar auch das Raumding subjektiv, aber doch in anderem Range als

die blosse Bmpf :-ndungo Aber der Rang ist dann nicht mehr der des Agens

zum Passiv, scn lern der Bedingung zum Bedingten (Kaiisalitaet der

Ordnimg im Gegensatz zvx Kausalitaet der Kraft)»

So lauten die Erwaegungen und deshalb tritt bei Kant auch niemals die

alberne sog€;nannte Bewusstseims - Immanenz auf, die ganz unbegruendet ist©

Denn an sich laesst es sich gar nicht behaupten, warum unser Bewusstsein

nicht ebenso gut etwas ausserhalb seiner (Kontakt-Theorie), wie etwas

innerhalb se,*iner sollte erkennen koennen« Das letztere ist genau so

erklaerlich wie das erstere^ naemlich auch nicht erklaerlicho-

Nun nimm an, das Erkenntnisvermoegen sei selbst ein Produkt^ Irenes Ding an

sich von der Kontakt-Theorie» Waere die Konstruktion irgendiw unziw

laessig?- Keineswegs 1 Sie waere es an sich nicht. • Sie ist es nur

wieG.ejrum vom ouauiupuriÄu u«x- i"iuuv»oi*«^At>^^^-*^ »*, W..-.W ^ricrica zu erklaeren«

d»h» vom StEundpunkt der Kantschen Argumentation • - Aber schon die
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Erklaerung des Rau.iies als ein Abstractuia verstossst wider die

Tatsache seines Konkretismus, nimmt man aber ihn, den Platz, konicret,

so ist er d.n Unding, ein ausgedehntesNichts ohne Bedeutung fuer das

Nichterkennende^ daher auch kein moeglicher Zustand eines Din^i:es an

sich* £• M0

Also Titeln Das Srkenntnisproblem vom Stande unkt des Empirismus,

ein Gegenstueck zum Marciis* sehen Erkenntnisproblem

von N« N«

9«12.05 Therm: Der a priori • sehe Organismus (Srkenntnisorganismus).

Besonders zu zeigen: säL n makrokosmischer Charakter^ in dem ihm

der Raum und die Zeit und die Idee des Unendlichen angehoeren ^ die weit

ueber aie Zone jedes Erfahrungsbereichs hinausgehen (Konstituent der

Welt)# Selbst die Empfindung ist kosmisch und nicht somatisch*

sxsssssaes:

Der U:-tersc lied «wischen syntheticchen-«nd •• analytischen Urteilen

ist kein formallo.?:ischer» Denn fcrmaliogiseh, da ich nichtauf den

Inhalt sehe, kann jedes Urteil sowohl als analytisch als auch

synthetisch gedacht werden, je nachdem ich denke, dass ich einen vorhandenen

Begriff analysierte oder deren zwei zusajnr^iensetzte* Es kom.^t nicht einial

auf den IrJialt
f geschweige denn auf seine Herkunft an, sondern nur auf

die Irt der Zusammensetzung oder Aufloesung* Der Gegensatz betrifft

also vielmehr: material diePrage nicht des reinen Denkens, sondern

der Erkenntnis und fragt, ob ich analytisch mir eine schon erworbene

Begriffs - Erkenntnis verdeutliche oder ob ich eine solche synthetisch

erweitere« d*h* meinen Wissensvorrat vermehre »

Zt^rse-zung ( divisio )

( subtractio)
• Vermehrung ( multiplicatio)

( additio)

Habe ich z»Bo nur das Wissen vom Koer^er . so ist der Satzx Der Koeroer

ist ausgedehnt analytisch* Dann aber ist der Satzj Koerper sind sch-^er

synthetisch in Relation zu jenem Satze* Den Begriff der Schwere finde

ich in oder unter dem des Koerpers als Pra^dikat nicht vor und die

Kritik fragti Wodurch konnte ich mein Wissen vom Koerper synthetisch

(d«h. erweiternd) vermehren* Hier laesst sich erkennen, dass der

Begriff ••Koerper" ohne das Praedikat der Schwere (Anziehung durch einen

anderen Koerper) wenigstens moeglich war* Haette ich dieses neue

Praedikat auis meinem gesamten Begriffsvorrat entnoniaen« so waere noch die

Verbin jung (weil nicht schon vorhanden) eine neue (Kointnis erweiternde)^

aber sie ist dann willkuerlich (ohne zureichendenGrund)* Denn wie komme

ich dazu^ vorhandene Begriffe in eine Verbindung zu bringen ^ die sie im

•34-
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logischen Kontext zuvor nicht hatten. Hier fehlt der noetigende G-rund

zur Verbindung, daher uie materiale Wahrheit, wenn die Verbindun^j

auch form 1 nicht widersprechend, daherlo£,lsch nicht unzulaessi^j ist

( wie der Begriff vom Engel als eines gefluegelten Kindes)»

Oder: 560 « 157 -f 205 « 256 124#

Hier ist das* Urteil syntheticch, denn ich muijste, \m neben 157 <^^^^

zweiten Summajiden (205) zu erhalten, ein Substraktion vornehnieru

Denn es sin«! zwar beide Summar den in der Summe (56O) enthalten, d.ho

gegeben, aber nicht schon in dem Begriff, den ich von ihr (als von

560 Einheiten) hatte« Ich musste also eine Unbekannte (X m 205)

durch Substraktion (56O - I57) erst ermitteln«
im

las ich xstk Begriff vom "Koerper* nicht noetig hatte, da in ihm der

Begriff •der Ausdehnung" { m Raurnerfuellung) schon isoliert enthalten war,

so dsLSS hier keine Smbstraktion, sondern nur ein Abstraktion erforderlich

war« Also bedarf ich zur wahrhaften Synthesis eines noeti,^:enden

Grundes « Warum ? Welcher Satz a priori ( den Kant nicht ausspricht)

liegt hier zugrunde« Es ist der Satz von der Tabula rasa oder der

Armut des Verstandes oder noch allgemeiner, fass wir vom Nichts

nicht ein Etwas hernehmen koernem tfenn ich mein vorhandenes üissen

Termekren will, doh« meine Vorratskammer fuellen, so muss ich eine

andere gefuellte Kammer haben, aus der ich em entnehme« Der Verstand

allein kann fuer sich hier nichts ausrichten«

f

(

ll«12o05

Vermehrung der transzendentalen Philisophie kann allerdings nicht in

der Entdeckun^auer WahrÖeiten§ wohl aber durch Ausbau der Einzel-«

halten und vor allem durch Beleuchtung der Welt von der trsmszenden-

talen Seite erfolgen, indem man sie im Lichte jener gewaltigen

Uakehrung betrachtet«

=as=X3aB:

11.12«05

Eine Vorstellung (zaB« die des Raumes) verhaelt sich zu einer Erkenntnis

(dieser Vorstellung) genau so, also ob die Vorstellung ein (noch unbe-

kanntes) Ding an sich waere« Sie kann Vorstellung (E9pfÄndung)sein, ohne

erk:innt zu sein, genau so, als ob sie "ausserhalb des Bewussteeins" waere«

Das ist der Sinn der "a priori •sehen Vorstellung bei Kant« •

Ein Begriff (Erkenntnismittel der passiven Vorstellung) kann a priori

sein, ohne angeboren zu sein, er kann durch Aktivitaet a priori

erworben sein« Die eigenen Vorstellungen haben also als noch unbekannt

denselben Charakter wie unbekannte Dinge, unabhaengig vom begreifenden

Subjekt (ausser uns), oder unbekannte Dinge an sich urd werden daher mit

solchen verwechselt« Der G-egenyatz lautet also nichts Erkeiinen ••

Ding an sich, sondern i Begreifen • anschauliche Vorstellung • Ei'kenntni
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13.12.C5

Ethisch: La^t ist Veraenderang eines Zustand es des teleologischen

Subjekts« S ei Ptvervollkonrnnurg besteht dagegen in der Veraenderu ng

(Erwerb) Volt Ei ;;en55chaften desselben^ die seine teloolo£;ische

lirksanikeit erhoehen und sowohl das eigene wie fremdes Glueck foerdern,

ihn aucn des Glueckcs wuerdig machen^ (also von natuerlichen und

etr.icchen 3i£;en3chaften)o Daher der Begriff der Entwicklung, der

iß natuerlichen Sinne die Err/eiteruiig urid Erhoehung der telcoiogis eben

liri.enskraft bedeutet© Daher ist der sogena..nte Wille zur Macht

nichts alsdieAusdehnung des teleologischen Machtbereichs (oder der

ZwecksphaereJ

mus

2ocl2o05

Zur Theorie der Ethik

y

Irrungens !•) Schwaernerei| 2«) Skepsis , 5o) Historis

4») Verwechslung mit der Zweckmaessigk-it, 5») praktische Irrungen

der Selbstlisbet Restriktion aif s eigene Volk, auf die Rassep die

Religion etc#, 6«) Bedeutiing des des erzwingbaren Contrat,

Sozial-Irrur.geri bezgl« desselben, 7«) Egoism\iS •• Altruismusf

Heutralitaet • Mittellinie» 1

Ethik ißt zweckmaescig - ganz aelbstverstaendlich vielfach bald fuer

diesen, bald fi-ier je..9i, bald fuer alle« Aber welche Ursache verleiht

einer ZwecknaessiLgkeitsregel denCharakter eines imbedingten Gesetzes ?

Darauf koaimt es «in J • Waere sie durch Zweckmaessigkeit legitimiert,

80 koennte cie Zweckmaessigkeit sje auch ausser Kraft setzen« Das tut sie pjL

nicht« DfiLSs sie es nicht tut, ist Tatsache im Bewusstsein jede^

ehrlich diskutierenden Menschen« (Auf andere Tatsachen kann m:Ji sich hier,

wo es sich um die Organisation des Mens chen handelt, nicht beriufen«

Aber man kann sich inmer auf den berufen, der seine Rechte verteidigt

«

Bringt man ihn in die Zwangsla^Sf so erkennt er sofort dae Gesetz an,

indem er sich axiir sein Recht beruft «3

27*12#05

Das Axiom der Gc^ide^beruht auf der Anschauung, dass die Loesungen

zweier konstruktiver Aufgaben koinzidieren oder kongruieren«

Ers 'JB Aufhabet Eine Gerade zu konstruieren« Zweite Aufgaoei

Die kuerzeste Verbindung zwischen zwei Punkten zu konstruieren«

kommer.e Einrichtung saat seiner teleologischen Einsicht, genauer

gesetzmaessig reguliert wie dde Natur selbst und der vollkommenste

Kristall, daher er auch als die somatis che Materie regulierend auf^

zufassen ist«

-}6-
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3oa2oC5

Eine wundervolle ß»"tdeokung,undich glaubte^

keine neuen Entdeckungen mehr machen zu koennenS - " Der Identitaets-

Satz hat metalogische Gültigkeit " sagt Schopenhauer und machl;

metaIot^3chen Unsinn^ Worauf ]>eruht die Wahrheit der Logik, fragen

unsere Astrologen ? • Ich will es ihnen zeigent

Scha-h'-rlel; Wir schreiben vor, wie die Figuren ziehen duerfen, was

als Sieg und Niederlage zu betrachten ist* Wir koennen richtie,'e3 und

falsches Spiel beurteilen, waruiü? Weil wir die Gesetze des Spieles selbst
schufeno

^f'^i Sie ist fuez/sich betrachtet (ohne Ruecksicht auf auoinraertige

Dienste) ein Gedanken3T>iel > Die Gesetze der Logiü schafft der

Verstand genau so gut wie die des Schachspiels^ Wohe^issen wir,
d.-.ss Logik Wahrheit gibt? Weil wir selbst es sind, die den Begriff

der logischen Wahrheit, Ja lYare tlornen selbst geschaffen haben, um da*

logische Spiel betörteilen zu koennen | was Sieg und Niederlage in diesem

Spiele ist, schreiben wir vor» Logischer Sieg berulit auf der Spielregel

der Lcgiko Der BegrilT der Wahrheit liegt nicht ausserhalb, sondern

inrerhalb des Spieles* Denn wir schufen ihren Begriff durch die Modal*»

aomente der Gaeltickeit und Nichti£^eit dea Urteile * - Den Identitaets-

Satz, den schufen wir durch die Bedeutung, die wir in den Momenten der

Bejahung und Verneinung schufen« Haben wir diese Momente mü ihre

ent::?egenges atzte sich aufhebende Bedeutung geschafien, so schufen wir

zugleich den^odus der Ni hti.gkeit eines Urteils, durch das eben dasselbe

zugleich verneint und bejaht wurde und der Gueltigkeit eines bloss

bejahenden xmd bloss verneinenden Urteils» Die Wahrheit ist selbst

ein Prinzip dies^^s Schachspiels, ohne das wuerde das ganze Speiliiichts

taugen» Logische Wahrheit ist ein Produkt des Verst-indes, aber keine

metalogische (hoehere) Groesse#

Dies ist die Kroenun^ des Gebaeudes der Praezisionsphilcsophiep

Ist es das einzige Spiel, das vans moeglich war, wer weiss ? - Aber es

ist ein fruchtbares Spiel» Es erfuellt seinen Zweck» Denn es dient den

Zwecksen des Lebens» Ich habe also Jetzt das verschleierte Bild zu

Sais enthüllt und vernelime das •*unermessliche Gelaecht)ter der

unsterblichen Goetter» * Jetzt erst beginnt :iuch meine "formale

Logik" mein liebes Kind zu werden» Zuvor fuehlte ich et^ras durch den

Schleier, jetzt ist er hinweggezogen» Also: DIg Wahrheit beriiht auf

dem Gegensatz zum Irrtum und der Irrtum auf dem Gegensatz zur Wahrheit

und beide auf der S|n±x Spontaneitaet des Verstandes» Erkointnis

dagegen ist von der Wahrheit gaenzlich verschieden»

Unser Raum gekruecmt ? (Metageometrie)» Also der alte Heer macht uns et-

was weiss» Er hat die Faehigkeit , sich fuer gerade auszugeben, obwohl

er krumm ist? Unermessliches GelaechterJ Und nun verstehen wir aueh
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die Bedeatu,:g des -Nichts- und weit ueberragende Bedeutung der
-Realitaet-. Denn das -Nichts- ist eine PormalbaBis , deren .ich
die Logik beiiiaechtigt hat, da^ait sich das Reale als wirklich davon
abhebe. Das Nichts gehoerl{uns selbst an, es gehoert zum Spi,ai
(Pom also Organen). Das "Reale- dagegen ist das Äignum
denK>nstrationis fuer das uns fre.de Erkennbare und laesst sich daher
aut den Spiele des Nicht» nicht vorbinden. Das Nichts kennen wir
durch U..1 durch. Er nihilo non fit reale. ( das antiformale,
das der Potb xmterworfen),

6.1.06

Die Behauptung, die Kritik habe ihre eigene Methode, die ihr Wesen
au^inache, ist barer Unsinn. Sie hat die Methode aller Wissenschaft,
ihre Behauptungen zu beweisen und dadurch unterscheidet sie sich von
einer -anderen, allerdings eirrenartiaen Methode, naemlich der
dograti sehen, welche ueberhaupt keine zulaessige Methode, sondern
ein aialektisches (scheiMogisches) Verfahren ist, um einen Beweis
vorzutaeuschen. Ausserdem stellt man sie zur skeptischen Methode
im Gegensatz, die aberei&entlich keine kcnstituierende, sondern
vorbereitende Methode ist. Die Methode der Kritik (im Gegensatz
zur kritisvhen Methode) richtet sich nach dem Gegenstand und nicht
umgekehrt, gerade wie Methoden der Ioe»en . uM der Maeusejagd, sich
nach den Gegenstaenden richten muessen.

8.2.06

H£bel£o^b£t Die Anziehungskraft der Erde ist in gleich sta^-ker
Weise fresaettigt, wenn sie ein Gewicht von 1 kg 10 Meter herunter-
zieht, als wenn sie ein Gewicht von 10 kg 1 Meter herunterzieht.
Dieselbe länergie wirkt das eine Mal in extenso, das andere Mal in
intenso. (Die Bewegung hat zwei Dimensionen der Energie, die intensive
und extensive) .- M. a. W.: Um einen «Tagen von 100 Zentner 10 Meter
weit zu fa,hren, ist nicht mehr Kraft noetig, als einen Wagen von
10 Z..ntn3r 100 Meter weit zu fahren. ( Nur muss eben dieselbe Kraft
fuer beides zureichen).

4.2.06

Zweite Si-widei-ung an Leonhard Nelson, Goettingen . ab.

22,2.06

Ein lae<rherlicher Skepti2i3i^^,s ist es, als ob unsere ünpfindungen ein«
Binderen Grad der Existenz oder fiirn 7;wpi foiVio^+,.,.* v^,-„4.- v-i.._ •.

die Materie, die doch auch nur durch den Sensus (form-lis) erkannt wird»
Unsere Irrtuemer beruhen nicht auf der Erfindung, sondern der falschen
Beurteilung (adjucatio) derselbai .

i
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23.3oC)6

Das spekulative Grundprinzip der "Magie" slLs der "prakt • Mataphysik*

gibt sehr huebsch SchopenhauerfeaJid III S^ 307, 308p ("Nexus

Metaphysikus") An eine noch unbekrmnte Art des Nex\is physikus

scheint dieser spiritualistische Alchimist nicht zu denken©

üebrigens ist diese Sache mit ihrer reizvollen Heimlichkeit

immerhin ein heubsches Spiel fuer die ermuedete Phantasie und den

traeuaenden Verstand, immer besser als die Ergoetzungen eines Lucullus

oder Nero; denn sie/schaden anderen nicht«

tssszzassi

2. 5*06

In meinem Leben sind zwei Maenner^ denen ich das Groesste verdenke«

Der eine hatte die subalterne Rolle des Fuehrerso Es war Schopenhauer«

Sr wies mich zu Kant« Diesem verdanke ich das Grenzenlose, das

Unendliche« Dieser Dank ist alles, was ich hier anzubringen habe«

2.

Themai Zur Paeda°:ogik, Didaktik, Diaetetik des Denkens«

1« Pflege der Autodidaktik bei Kindern« Regel i Uebung des Denktüns

und des Gedaechtnisses ist mit dem Heben von Gewichten zu ver^^^leichtaio

Der Punkt kommt, wo man **es gar nicht in den Kopf bringen kar-n**«

Dann macht das Kind krampfhafte Versuche, durch die es entmutigt

wird« Man mache es aufmerksam, dass es ermuedet ist oder sich

'irzappel-tjhat ••« Es lerne etwas tmderes, beschaeftige sich eine

kurze Zeit repetierend, mehr spielend und kehre erst dann zxirueck«-»

Ja, ein Xiigenblick ruhigenden traemenden Liegens ist zu empfehlen«

Meine eigene Erfahrung«-

Ger.ial - Konzeption« Ich will es so nennen, weil ich keinen anderen

Ausdruck dafugr habe« Man hat das Ziel, die Entdeckung des Problems

oder seiner Loesung unbestimmt vor Augen « Den Stoff hat man schon

oefter bearbeitet« Nunmehr laesst man sich gleichsam inspirieren, dies

ist das Gefuehl« das man hat« In Wahrheit aber laesst gian den

Denk:trom ohne Worte und 6hne das Bewusstsein bestimmter Begriffe

in die Richtung des Zieles strocmen« Man weiss nur, dass man denken

will und in welcher ungefaehren Richtung« Dass man denkt, merkt man

nicht, der Zustand ist scheinbar apathisch, daemmernd« Ploetzlich

ringt sich wie magisch ein Gedanke ans Licht des Bewusstseins« Es

ist eine Loesung oder eine Station zur Loeriung oder eine blosse neue

Moegiicriieit« ist sie nicht verifizierbar j so versuche man die

entgegengesetzte Moeglichkeit« Versagt auch diese, so lasse man beide

fallen, u#zw, schnell und beginne das Gespinst von neuem^
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Sin Krebsschaden finserer Kultur ist der gleiche Unterricht
fusr begabte, aittelmaessige um unbegabte Kinder. Nur die
«ittelnaassigkeit hat den Vorteil. Die Unbegabten werden ueber-
anstrengt unl entmutigt. Die Begabten aber aoralisch verdorben,
weil 31

e faulenzend dascelbe erreichen wie die fleissigen
Kittel,.iessigen. Daher ragen so viele sogen^xmte Musterschueler
spaeter wenig hervor, es sei denn in einem albernen Duonkel der
üeberlegerieit. Die Elite des Intellekts wird moralisch
verdorben, .lie, die in gleicher Zeit viel .ehr oder in weniger
Zeit das gleiche haetten leisten koennen.
Gruai dieses Schadens: Mmi .-nuss der Eitelkeit der Eltern
Konzessionen nachen. HE^SS dieses Verhaltenst Der Unterricht
BU* s dem Du^-chschnitt angepasst sein i Nein, das muss er nicht,
>ihr Kultivatoren der Menschheit. Er mts s indivlduali.iP^-t
werden. Mens chea sind keine fungibele Sachen, man beurteilt
und behandelt sie nicht nach der Dur.hschnit tsprobe wie bei einer
Lieferung von Getreide, sondern Jeden fuer sich.

13.5o06

Schopenhauer, - Die Welt ist meine Vorstellung . Den Beweisgibt er nicht.
Daher man ihm entgegensetzen kann, -Meine Vorstellung ist ein Teil
der ielt".

15.5.06

Die KAnetiker
( die alle Qualitaet von der Bewegung ableiten) radizieren (1

alle qualitative Verschiedenheit auf das arme Gehirn, das die ganz,
Last der heterogenen Qualitaeten (der Intensitaet der Sn>pfindengen)
allein zu tragen verdammt wird, indem sie der Materie nur Bewegungs»
forden zuschreiben (mit Aurmahme der des Gehirns). S3att sich ala
dabei zu benüiipcn

, von der Qualitaet zu abstrahieren und nur die
mathematische iäeite in Rechnung zu ziehen, die mit dem Intensua
koinzidiert, leufpen sie qualitative Unterschiede in der Potenz der
Materie, sie leugnen das Kausalkorrelat ihrer Ertennbarkcit.

B333XaB=S3SSS

15.5.06

Transzer.diere.de Saetze oder Hypothesen^^ erlangen in der NaturwisseB.
schuft und Mathematik niemals einen schaedlichen Eihfluss, derai hier
werden eUraige Konsequenzen durch das Experiment korrigiert ( in der
Mathenatik dui.-ch Konstruktion), und man restringiert sie sofort oder
beseitigt sie, sofern si4ait dem Experiment kollidieren nH«.. .,•..-.

ausser Gebrauch zu setzen drohen. Daher kann der Mathematiker scheinbar
ohne schaden den vierdimensionaien Raum akzeptieren, solange er der
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realen imr^anenten fissenschaft nicht widerspricht. Indessen der

Schaden, den er anrichtet, ließt auf philosophischem Oktmt Gebiet.

•Der Fnilosoph nacilich nuss jede)^ transzendierende Hypothese

abscr.Tt rerrcbier^n. Denn hier koennen falsche Konsequenzen niemals
durch a pceteriori'sche oder a prdcri^sche Experimente berichtigl;,
sondern es ksxrn die Wahrheit nur d^orch gru^^dsaetzliche Reprobation
alles Hypothetischen und durch den Beweis, dass dieses unzulaessig,
ermittelt werden. Daher kann die Philosophie dergleichen fundaiaental-
fein;:iiche Hypothesen, moegen sie noch so fezMixjek harmlos erscheinen,
niemals tolerieren^ j^ muss daher jeder Versuch solcher Taendelei
auch in anderen Wissenschaften als der Univorsalwahrheit schaedlich,
mit allen Mitteln bis ans Messer bekaempft werden« Ein Beispiel bietet
QiQ Ethik. Hier ist Jedes Experiment unmoeglich. Sittenfeindliche
Hypothesen also koennen nicht aus der Erfahrung, sondern nur a priori^
gestur.tzt auf den Nachweis und die scharfe Unterscheidung des Sitte.^
geset3es^ beseitigt werden. • Die Naturwissenschaft und Mathematik
also, sofern sie a priori transeendieren, sind eben so boese Feinde der
Pholo Sophie, wie diese Feindin beider Wissemschaften ist, wenn sie
a priori deduziert, was^ur durch Experiraent oder Konstruktion
Yerifizierbar ist. Denn Jene bereiten dann den Boden fuer die diaaiplin^
lose Philosophie.

15.5.C6

Cor:tra F r i e s ^

fer^ sie ä^ent Dass ein Denkakt stattfand, ist empirisch erkennbar,
so ist dic;s richtigo Hei^. eie aber sagen: Dieser Denkakt sei um des«.

willen selbst empirisch, so ist das falsch«

Denn, wenn sein Inhalt a priori erworben ist, so ist er a priori,
obwohl zu^;l(dch erk£^jaa|^ird, dass er stattfand (naemlich aus seinen
Wirl:ur;^^ auf die Sinnlichkeit). Sein Inhalt naemlich, weil a priori ,
karm. S^ ni.cht empirisch erkannt werden« Damit aber, daas seine
W j rku>i;-on eirpi-isch erkennbar sind, d.ho, dass er Veraenderungen
verur<-'.c:ht, hrt die Transzendental Philosophie gar nichts zu tun« Denn
die tragen zur Erkenntnis seines Gehalts gar nichts bei«

Am 24*5«06 (Ankunft 25.%) war Dr.Drill da« Schon am 20.5o Sonntag
BYau Drill bis 25*5.06.

Zur selben Z.it BraunfelÄ. KomTX)hist von ••Palada». d1ri/H^-r+ >>^-?,

Tonkuenstierfest« 23 Jahre alt, naiv, kindlich, bedeutend^

-41-



(aMMiaa MlMi^lM—»•^—ii

*'*"^- "nnnft-i ii-nni in I <ii > m^a aAm nii
Uti» I M 1

1
I « L

-
•-• ' -^

-41-

21.6.06

Die drei I^ioacnte der irajcis«

1# Das Gesetz )

2.
.
Der Zweck )

°^^^* ^''^'^^'' ^^"^ '"^"^ *^ ^'•i**«« ^»^ vertindeb.

j

3. Der letztere als prgmatisches Objekt, d.h. Rrkenntnis. welche
die iu 1 und 2 vecbindet,

Handlung ist Zweckwirlcung, also Kausalitaet ganaoss der Ob.iektivitret
des Gesetzes, Zweck ist also Kausalitaet und diese erfolg i^ner gesetzt
maessig. Ja, Kausalitaet isf ein Pundanental»o=ent des Gesetzes
(Stuetzpohkt, r^istallisationsfok^us.) (Kulla lex sine causalitate.-
Kulle ca-osa sire lege).- Zeck ist nicht nur Finalkausalitact, sondern auch,
was weit nichtiger, 2eflexkausalitaet, .icht bloss effectus. sondern
auch .ausa, nicht bloss causa slicujus effectus, sondern causa pro
aliquo aut contra aliquid,

"^

23.6.06

Das doppelte Ich . Bewusstsein ist ein Beweis fuor Kor.ts Theorie, de«utw^ rekognoszieren ur.ser Ich n^ als dasselbe (Erkenntnis der Identitaet),
sofern sei« Vcrstellungskonplex bezueglich des Wesentlichen (Verhältnis
aes Ich zur Welt) derselbe bleibt und pathologisch tritt daher = ofort
ean Doppel -Ich hervor, wenn gleichsam zwei Erfahrungskomplex. -sich
gegeneinan.ier isoliert haben, so dass u:.s bald nur der eine, bald dur der
andere gegen.aarti^st. - Dies beweist nichts gegen cUe Idctit^et des
Ich, sonaem nu^gegen die Erkennbarkeit desselben, als welche steW und
faelltmtder Srinnorung an seine Krlebnisse. - Ein Icft ^so ist deia
Ich nicht erkennbar, „nabhaengig von seinen trlebnissen, d.h„ unabhaengig
von der Erf .hr^^ng, aber auch die letztere ist nicht denkbar unabhaengig von
einem identischen Ich^

23.6.C6

Todesarteno

Tausende von Menschen sah .an fallen au^de. Schlachtfeld, die Natur opferte
sie, ur.d sie zeigten sich wacker. Tausende Zielen durch ein Erdbeben
nan ber.itlcidet sie. Ein einziger kam um, ungerecht, aber unter
heuchlerischen, Missbrauch des Nanena der Gerechtigkeit und ein Schrei der
I^Mtruestung

, desErtsatzens, des Abscheus - jenes Gegensa^es zum Gefuehl der
trhaoerJieit - ging „urcb die Menschheit ( Dreyfus - Zola). Das erste
ist ein sinnliches, das zweite ein moralisches Interesse.
Im Kriege greift ein Volk ein anderes an, mit de. es nicht durch Rechts«
ge-walt vero nden ist, weil es fuerchtet, selbst unterjoch^der ruiniert zu
werden

( das ist Nat>arzu3tand) , ein Fluch des mangelnden Hechtszu.tandp««
*ir bewm,dern Kraft und Mut, moralisch und physisch. Der Buergerkrieg ist"
Folge des aufgeloesten Hechtes. Aber im Wege des Rechtes morden, durch
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Ge-icht morden, ist grauenhaft und teuTÜB«::.» Der Mord richtet sich

alsdarjn ^egen Menschen, die die Rechtsgesetze nicht verletzten, im N&jnen

des Rechtes ft

Tyrannenmordi Sr ist ein >tord, der den Tyrannen kstxü trifft, der zuerst

den Rechtszustand frevelnd aufhob und den Naturzustand der Notwehr selbst

verschuldete» 'Vber er ist wenigstens nicht veruebt im Namen des Rechtes

und Gerichts, sondern der natuerlichen Gewalt , die[iie Rueckkehr zuia

Rechtszustand erzwingen will»

Koirmunismus: Mc-m will die Arbeitskraefte staerkerer, willenskraeftiger-r,

sparsar.erer Menschen ausbauten im Interesse der schwachen Kinderzeuger»

Kapitalismus: M.an will den Sclivrachen ausbeuten, um dem Starken ein ueppiges

Leben zu sichern» - Mensch«nwucher»

llo7.06

ZureucksetzJw-.g der Juden: Wenn in einem konstitutionellen Statte eine

Partei die Regierung veranlasst ooer duldet, eine Klasse der Gesellschaft

zurueckzusctzten, so gewoehnt und berechtigt sie die Regierung, ihr

und allen gegenueber genau so zu handeln und die Staatsbuerger werden reif

fuer die Sklaverei des Militaerdespotismus«- Ein Justizminister

(Schoenstedt), der die Zuruccksetzung der Juden zu rechtfertigen versuchte

und verantwortete, ist der Vorlaeufer und das Muster eines Justizministers,

der alle» Staatsbueroern gegenueber, mit Ausnahme der herrschenden Klasr.e

(Cptimatan) an die St die des Rechtes die Willkuer zu setzen wagen wird»

Dies ist aie frevelhafte Wirkung des Antisemitismus, dass er die

Unparteilicl-iceit des Sittengesetzes, auf dam das Recht und der wahre Staat

ber^-±xen, untorgraebt. Er gewoehnt daran, schweren Recatsverletzungem

und dem Eruch des Sittengesetzes gleichgueltig geganueberzustehen.

Zu wessen Gunsten? Ob es ihren Kindern zum Segen gereichen wird, das wissen

wahi'lich die Konservativen u:.d "Liberalen« noch nicht* Der Nationfd -

liberalismus fuehrt wohl seinen Namen nijr, weil er liberal in Konzession

gegenueber den Sklavennachern ist* Er ist freigebig, aber nicht frei-

sinnig* E^ g )nuegt nicht mehr -ihn an die Wand zu druecken-, sondern

heraus muss er; denn er heuchelt BYeiheit und ist reaktionaero

Unter dem Namen der Nationalliberalen werden Re^iktionaere gewaehlt; durch

die Firma werden die Waehler getaeuscht* Mer seine Kinder und Enkel frei

wissen will, der waehle nicht mehr nationalliberal * Der mittlere

Buergerstand ist in Gefahro Es beginnt sich unsichtbar eine Optimate»

gesellschaft zu bilden*
j

Von der Kantschen Stloik herko.oi.end, oeffne ich Üuch die Avgen* \.er Lu:.t

zu sehen hat, wird sehen* Die Freiheit zu erh.alt^^. ist schwerer als

sie zu errino-en* Cives videant, ne detriment^Jim capiat libertasl -

-4>
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Leute »it stu^rfen. Blick, aufgewachsen in verkeh^-ter Tradition, von der
s.e Sie .ich nicht losloesen koennen, arbeiten auf die Zerstoerung
dessen hin wa3 ein Volk stark und g.os3 .acht, auf die Zerstoeru.^
der Pre.he.t. So arbeiteten vor Jena die Nachfolger Friedrichs desGrossen^

Es gil:t etwas, fiforan ein S+fl«+ Y^^^U4• t.

^n.« Kl -v .
ruohren darf, wem er gesund undgross bleiben illl Ho« ,-«.4. ^,- », . .

.^ >^
wau

fcrde..den Sitte eeLu^r T" "'' "^^^ ""' '^^^^^^"

^ch Hasse berec^C T"'
-^"Parteilichkeit. Weder Religion

das v.T M r * " '^'-'^^'''^^^ ^ i-t der einzige Schut« ge.endas verderbliche Protektionswesen.

.^i»in«iim » ^ ^ ...

17.Juli06,

Von der RejO^tion des "Kaerz» >,>,.<,),.

.uf.-^fo^H..+
^^'"-'^^^ ^"^* ^"^ Mitarbeit-f..fo dert unc. versuche populaer .u s.hreioen uebor «Zeitgeist undmiosophae». loh be.er.e schon Jetzt, wie ich dabei verfahren .uss.

Stat .er gewohnten Ke-ale ei.,3 Has« gerte. Ich .uss .ich daran
gewoehr.en, dasa das keine »T-)io-i+ 5^+. j--3 xeine Arbeit ist; fasse ich es an.wie meine bisheritreaschireren Arbeiten, sc Hbfs nie tn u. >,+ -

Di.ntrigta

.

* " " ^ nic.ts. Nicht scnwer bepack* marschieren,
nderr. spazieren. Kein Ka.rf gegen Ri.san, sondern einer .it der Flie.el.Uappe. .,. p ,^, 3, ,,^^^ ^^^_ ^^^^^ ^^^^ ^^^^^ ^^^ ^^^^^

^jr^

dLTn. !•
'

-ndern ein Blasrohr. Bomben und Granaten kanndas belletristische Publiku. nicht wahrnehmen und vertragen. Das ist keinV .-^^f faer .i.ses Voelkchen ( bestehe es nun in Ministern und Unter-
staatssekretaeren oder in Beamten, Aerzten, Oberbuergermeistern und
Theologen). . Ich habe die hoechst wunderbare Aufgabe, die a-och Kepler
no.tat, n..emlich eine Wahrheit glaublich zu machen, eine heute ur.l.ub-
ixc:^ »ahr^it. Man sieht, dass der Glaube noch zu etwas gut ilC^ser
zu. Glauheni Denn .an vernichtet den fischen Glauben durch den Glauoeu andie Warjrheit#

18of*06

Der Instinkt de. Tiere ( den MerB chen einschliessend) erklaert s.ch nach
Kar:ts Weltanschauung prinzipiell durch das Verhaeltnis von Trieb und
Intellekt zu einer Natur, die nichts ist als Sinneserscheinung, d.h.
als organischor Bestandteil des Organismus,

13o3.06

Der ünverstar^ treibt seltsaae Blueten, Dass eine te^npera^entvolle Da.«
neinte, die Vorstallu.ng von Dingen an sich hinter der ErschaL nur« sei
•tTauenvoll-, kann na« allenfalls nachfuehlen. Tatsaechli.h ist sia
mystisch, rein rational nijstisch, ohr:e Gcnuetsbeimischung. Dass aber
Wyneken (Entdecker äe^ -Gesetzes de, Seele-) es ekelhaft fand, wer.n man mit
dem Apfel zugleich -ein Ding an sich" esse, ist dieblsch-koestlich.

-44-
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Denn er .e^^isst, d:.a der Apfel nicht von eine. Din, an sich, sondernvon exr.er Erscheinung verschlungen wird (naealich von Wynekens Leib).
dass a^30 hier zwei Erscheinungen sich gegenseitig physisch und che^iLhverbxn en gegenseitig verae.^em, was dann den beiden Erscheinungenz-^.ä. liegenden Dingen an sich farciaen et perfarci.en ist. Denn
die verac^ern ^ich nicht, sondern veraendem nur die ErscheL nungen.

Ich verlebte ein.n. Monat in Hahnenkloe ur^ suchte dort Kraeftesteigerurg
durch geistig, Ruhe und physische Bewegung. Aber man kann geistige
Beleb^^ng nicht entbehren. So oft ich einen Teil des Tages auf die-e
verwa...te, fuehlte ich ^ch wohler, als wenn ich gan. und gar faulenzte.
(Chrysippos, - Die Natv. hat de. Schweine statt des Sal.es eine Seele
beigegeben, da.i. es nicht verfaule,). Dort: Philosophische Oesprae^he

loh auch den Arteikel "Zeitgeist und Philosophie- an die Redaktion de«
i^aerz (erscheint er im Ja^iuar 19o7)p

Teleologie sieht nur .arauf, dass die Strahlen der Kausalitaet, die vo«Dinge (Organismus) ausgehen, auf dieses z^urueckfliescend, es erhalt« .sexnen 2u.t.M ^^
i
pen.ti: en, ih. dienstbar sind« Sie gibt die Richtung

eer Wirkungen, ihre Konzentrat io«, das Produkt der Konzentration an.
Sie zeigt ur,s eix» System von Wirkungen, das/ eine Sinheit erzielt, ein
3y.t«.atisches Wirken. Sie zeigt fcs nicht erkennbare neue Grund-
kraefte der Natur, sondern hoechstenfalls bekannte oder durch sie nicht
erkennbare Grundkraefte in eigenartige, systematischem Zusar:^enwir>en.
Ba hingegen die Srforsch.^.^nechaenisc ,er Kausalitaet dezentrali s1 .....H
ist indan sie neue Grundkraefte ohne Ruecksicht auf Syste..wirkun - aus
dea System a.sgeloest, zu erkennen sucht . So ist die chemische
Anal.se organischer Stoff, dezentralisierend und Erforschung mechanischer
or .aen,e innerhakb des organischen Systems, »arum aber nun die ungeheure

Mannigfaltigkeit .ecl. arischer Kraefte derart systematisch zusagen drkt.
dass sich die Wirkur:g u.nter den Begriff der ZweciaaaesDigkeit bringen
laesst (fuer die Grundkraft, die dieaes System zustande bringt) , dafuer
ist gar keine Ursache zu finden. Das steht a priori fest, es .ei denn,
cass wir einen Intellekt subintelligieren, der dies absichtlich (Instinkt-
unbewusst) zustande braechte. Das ist aber nicht Wissenschaft.
Selbst wenn es gelaenge, das Zusairmenschliersen von Stoffen zum Organism snach Art der Kristallisation und diese selbst durch Gravitütion zu erklaeren
so wuerde doch ein Residuum der Erklaerunp uebri^ bl«b^r,. n,.„i,-.v
aies, warum die Wirkungen des so entstehenden System« gerade so gefuegt
sind, daas sie zur Srhaltur.g und Entwicklung des Systems dienen*
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Die Darwinsche Eriaaenang ist keine: -Waere es nicht zweckmaessig,

so wuerde es nicht existierend Sie gibt keine Ursache der Entstehung

son.em nur eine «eiche des mi^htunterranfTS. (Liefe die Sonne nicht

un die Srde oder umgekehrt, so waere unser PlcJietenrystem nicht

ent.tar.den)/ Die Erklaeru^.g ist logisch analytisch, nicht synthetisch.

A T)riori Smpiriqch

MiterieForm ^^

(Neue Definition)*

(Auch hier zeige ich, dass Kants Terminologie, sich an die Scholastik

anlehnend, den Schumier in die Schiefe fuehrt),

Fan scheid« » Erkenntnis der Katur- Empirie

Erkenntnis des Intellekts - A priori.

Letzterer ist immateriell. Er enthaelt nicht soT^ohl Formen
.
als

gp^ . -.ibün-^e aen^Tite oder forniiorende Klemante.

D-roi Z.-^it, R^, Momente, reine Schemata, Kateßorien ur.d Ideen sind

ni^ht fuer sich Foren, sondern Elemente, die ans.wandt a.rf die Ma.teria

( o-^er reflexiv a'af die Formen) formierend wirV^, d.h, dem Substrai

der .'c.^endung eine For« geben. So ist also das Sittengesetz,

a) a priori als eine Erkenntnis des Intellekts, d.h. der Erkenntniskr^

(InteUi enz), daher Ab unahhaengig von der materialen Erkenntnis,

^ j, r^t-x* '*^fahrung* erkennbar isto

V) -'ne K.^aft, die die MaterJe formt, d.h. in eine neue, durch das Gesetz

l:e^^ti..te Ordnur.g bringt, wodurch die sittliche Handlung unabhaengxg

von der Erf,.hrung durch die aktive Sinnlichkeit (Phantasie)

prognostisoh vorstellbar wird«

Van kann also, wenn man, wie die Neueren durchaus wollen, den AüBdruck

.._.,.. t.,.,.^^ a,^ jede er-.Torbene neugebildete Erkenntnis Bzmoni-^ will,

von a .ri^'Bcher - imnaterialer, d.h. fcror-aler Erfahrung und von

a posteriori} scher - materialer Erfahrung reden, wobei man allerdings

.her danr. die passive Bedeutung dos Begriffs Erfahrung fallen lassen

:uesste; Der^ die a priorirscha Erkenntnis ist ein aktiver Erwerb, .er

auf .ie -unktion des Intellekts beruht, ei^e Funktion, mivitaet, die

aie-dings durch das Auftreten materialer Momente erst ausgeloest werden

mussie . also nicht deren Produkt, sondern eine selbstaendig»
.
Aktion

^ . -1 x> A» .r^m 7Ti«t?md d«r Potenz su deia aer A.;tion

ist, die auf materialen Reiz vom zusx?ma n«_ _.

uebergingi,

22. 9#06

„ ^^ , ...._. .... ^r^^^^^A^r. nr,.^ Be^'-iffe aus koenren ^ir sagen:

Wir kcnr.en Erscheinungen nicht n.ch den, was sie an sich (als

End«irk.^gen eines Dinges an sinh) sind, sondern nur nach den, was sie fue
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uns sind, naenlich <X3 eine Masse, die sich Zeit und Raum ^einaess formiert

und sich unter die Forr^en des Vei^ütsiides bringren laesst» Das heisst,

wir erkennen nur ihre Verhaeltnisse zu diesen Formen und zu einander©

Abgcsohen davon begreifen wir sie nicht^ sondern schauen eie nxr an©

Ebenso aber erkennen wir ur.sere eigenen Formen nur quoad formgebend an.
*i>vu^

dennicht quoad M&teriß , (d.h# nicht als Gei^rtesmaterio), doh

was sie an sich sind, sondern nur nach dem, was sie wirken ( als causae

foraationis)* Oder: der Geist tritt in die Erwcheinunj^ als Form-wirkend,

d«h« in den Formen seiner Gegenntaende© Was er an sich ir;t^ wissen wir

nichts }- Vergl. Bthicon unter 5»1C*06)«

Titel: Der a priori^che Organismus und die Physiologie der Erkenntnis ©

Eine konstruktive Darsiellurig von Kants Koi:mosa

24.5.06 •

,

Statt 'iie ungeheure Masse von Mitteln ausfindig zu machen, di3 geei£Tiet sind

die Kantschen Gruende und Beweise zu veranschaulichen, zu verzollstaendigen,

zu er^a^-nzen unr zu imterstu- tzen, bemuehen sich diece duenkelhaften

Troepfe die Lehre mit sophistischen Flausen anzugreifen und mit Albern-

heiten zu korrigieren, wo sie dann natuerlich mit dem öontra im Auge

-äS:* nie z\un Pro gelangen*

:ss:s:sss

27<»9*c6

Sobald die VaecLtc sich eini£:en, liegt die Sozialdemokratie am Boden. Si«

brauchen naeinlicn nur die Arbeiter aus den stehenden Heeren außzumerzen

oder diese ^Soldaten zu isolieren, so ist die buergerliche Militaer -*

diktatur fertig, und dio blueht ihnen, wenn sie^ortfahren Ansprueche zu

erheben, die der Idee des vernuenftigen Rechtsstaates widersprechen»

Ein anderes Mittel stellt sich in dem ••Panem et Circenses* dar und in der

Caesarenleibwache.

29 .9006

Sittengesetzo s4nd vom Grundgesetz logisch abzuleiteno

(Phil. Bibl# 4ß d S* 58).

5.10.06

Das Duell um der blossen Ehre willen ist ein Beweis, das: wir koennen

was geboten ist (was sich ziemt) aber man denke auch an die Strafe des

Slirveriustest Also muesste der GewissensVorwurf zur Str^i'e gemacht werden?

t^ r'jCi taro O

es wolle, einzusetzen, da man sohl echterdin^'S nichts davon hat, wenn man

es verliert und nur ideelle (nicht matecielle) Nachteile erleidet«

•47-
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>(Man br?>ucht nur einen emderen Stand aufzusuchen, um den gesellschaft-

lichen Nachteilen zu ent£;ehen» Mein kann es also als Beispiel

benutzen, das3 wir Ideen benuzten können, um ur.ter Uebei'windung

all'^r Nedg-ungen zu harideln. Das Motiv des Buelles ist in der Tat

auch ein pseudosittliches» Es beruht auf der Schaetzun£j der

AUchtuT;^, nur verwechselt man hier die sittliche Achtung mit der

natueriichen Schaetzurif: • Es lie^ft ein ^issc^i^iff der sittlichen

Urteilskraft vor« Wuerde das Motiv nicht insgeheim und irrig fuer

sittlich g'^haltan, so wuerde es der Religion gegenueber sich nienals

gehalten haben© Es coli das Mittel sein, um nicht fuer einen Schurken,

einen Charakterlosen gehalten zu werden, um der sittlichen Nichtachtung

vcr2ubeu£-en, einer Nichtachtung, die aus Irrtum der sittlichen

gleichgeschaetzt wird, weil man den physischen Mut ait dem moralischen

verwechselt« Die Religion kann dagegen nichts ausrichten, weil ihr

gegenucber sittlichen Irrtuemern die Mittel der Wissenschaft fehj.eno

Sie ist auch machtlos gegenueber dem wahren sittlichen Fortschritt und

und ausste sich die Aufhebung der Sklaverei, die Verkuendigung der

Freiheit und der Moncchenrechte gefallen lassen, da dieselben falsche

Moralgruidsäetze der Kirche uebcrwinden könnt er.«
|

4,10«g6

Jeder soll sich eigentlich geniaess dem ihm eigentuemlichen Gefueiils-

leben einen idealer? C^ptinismus» eine ideale Geistesatmosphaere bilden,

die von der Ethik nicht ^ebildett sondern nir reguliert (harmonisiert)

ist« In-:ofeni hat auch j 2der seine eigene Weltanschauiing«

issc=ss3:s:sK

5ac.c6 i

Seit dieLogik abging , bin ich mm in einem Zustand fehlender A. beits-

energie« Es ist, als ob das Interesse an der Philosophie, der Reiz

der l'etapbysik aufgehoert haetten, als ob sie fuer mich, den Enthusiasten,

eine gewoähnliche Wissenschaft geworden waere, wi£ aoidere auch©

ills ob ich nur ein Schueler waere, der bei sich selbst als dem Lehrer

einst in die Schule ging und nun nach Äusfuellung der Wissensluecken

zufrieden durch die Welt schlendert« Arer die Logik hat mich allerdings

angegriffen, z±e hat mir zugesetzt, die ganzen 13 Jahre lang nebenher und

dann noch 5 volle Winter aus3chli3s^3lich und ist noch nicht so plastisch^

wie ich Verlan,,-te« Es iot, als ob sie allen Brennstoff auf laenger«

Zeit in wir verzehrt haette« Ich kann, ohne mich zu langweilen, mich

am nichtigsten Behagen freuen, ein sicheres Zeichen gewaltige»

geistige^' Abspannung, dem Zustand eines RekonvilesaeÄtan vergl»ichbar

o

Die Logil^ • das war eine schwere Kampagne l - Nur ab und zu faengt es

J _ X ^. J. t .J _«. X» «»T , _1 na^ wo.iA r. JUX.
I <v4 ^ ^1^ A

Gemaechlichkeit denk© ich, wird von selbst wieder abfallen«
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15. 12 .06

Die Ener-Le kommt erst jetzt wiedero (Dieselbe Beobachtung machte ich
nach Herausgabe des "Gesetzes der Vernunft'», August I907. Der
Zustand dauerte bis 22»9»C3)^

Au-nistinj " Herr Gott erloese mich von meinen Suendcn, nur nicht
2U schnell*'*

A priori;
^

Das Kausalgesetz ist so sicher wie der ganze Darwinismus
und die Naturv^irsenschaft, ja diese steht und faellt mit ihm<,

Daher ist eire Wissenschaft, die jene» zum Gegenstand hat so sicher wie
dJB NaturwisBencchafta

s=as3=:sas3c:

3#llcC6

Sollte nicht die Antizipation der Schoenlieit des Menr:chen in dem
subjektiven Verhaeltnis der Funktionen zum Gemeingefuehl des Koer-ors
lie,.;;\3n, in dem rir der ersteren uns bewusst werdend das letztere
geaei-.aert und ihnen so engex^asst wuenachten, dass die Punktion
moeglichst leicht, einfach und kraftvoll ausfalle, wodurch Anmut
der Eeweejoi^g und der Aurdruck der i^ergie entstehen wuerde? «

Dass das somatische Geneing.fuehl zum individuellen Schoenheitsideal^

ir^sbesonaere zum sexuellen Ideal in Beziehung stehe, duerfte ZTzeifellos

aein» - Bs gibt daher sogar einen - Familiengeschmack und National-

geschmack^

2 .12 .06

Ein geheimer Grmd der S/repsis am J^antschen System mag der sein, dass es

wunderbar erscheinen musste, dass, gesetzt es liege den Krscheinung«»

Dinge an sich zugrunde, diese nicht gelegentlich einmal irregulaer

den Gang der l^aturkausalitaet unterbrechen (uebersinnlicher Einfluss)^

Diese Moeglichkeit erscheint in der Tat ausgeschlossen (und damit eine

gewisse mystische Besorgnis), wenn man annimmt, dass die Na-.ur selbst

ein Din^ an sich ist und es awsser ihr nichts gibt. Aber leider ist's

unbeweisbar^ (Dogma ) Jr^ne Moeglichkeit laesst sich gar nicht widerlegen;

tritt sie aber ein, so hoert die Erkenntnis und damit die Natir auf«

Wir sind dann Toten vergleichbar«

Zur Antinomie: Koi • In der leeren Zeit imterscheidet sich kein Manent

vom anderen » Daiier koeiuien wix' in aie keinen Anrang setzen, weil dA9

Feststellung einer Zeitste^le ur^noeglich*
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riustratiorj. fe..n sich zwischen «einen G«d<mken 1 und Gedanken 2 eine

Teere Zeit schoebe, so wuerde ich gar nichts davon merKen, ma« sie nun

Million=n , Jahre oder eine Sekunde dauern. Die leere Zeitist

daher einem Augenblick gleich. Ich wuorde al.o nicht eini.al die

Unterbrechung neiner beiden Gedanken wahrnoteen, wenn leere Zext

objektiv nofeglich waere. Setze ich also den Ar^Jang der Welt an

e.„e Stelle der leeren Zeit, so setze ich die Ge^a^^rt zugleich in aie

fe-note Vergangenheit oder 2ukur.ft. Ich kann dann die gmze Rexhe

der W^-ltbcgebenheiten beliebig zurueck oder vorwaertz schieben

und dass gerade jetzt die Gegenrraxt ist, ist unbegreiflich.

2.12.06 , ^, ,,_

las u.ns zu lernen besti-nnt ist? Die Frd heit hoeher sch^etzen ils alle

Freuden, u. ihretwillen die Leiden verachten, u. ihretwillen ein Leben

voll Leiden -em Nichtsein vorziehai

,

I

4.12.06 , , .

Glaeubioft duldet K...1., Lehre nicht. Aber auch keine ünglaeubxgen.

4. ^ o-ir»Vi ctn w.>ri£: mit der Forschung wie der

Dem der Unglaube rertraegt sich so wtxib m.^

Glaube • Unparteiischer Zweifel ist erforderlich»

sss=s===='

WvL'h'it drin.^ oft deshalb so schwer durch, weil da. >Un«ahr. glaub-

w^aerdig. das fahre unglaubwuerdig erscheint. So war es aat der

Kcpemikus Lehre, so ist es mit Kaoits Lehre.

18.12.06
.,.,^en wir nur durch Schlviss. (Aber Schluesse sind,

Frsmdes Bewusstseui erkenr.en wir nur a r
,, . ^ ,

.

weil sio auf Gesetzen basieren, genau so sicher wie dae Urteile,

weii. SK. au* vre
T?-;r,<!f«braenkuns, dass wir

durch die wir jene Gesetze bildeten, nur mit der EinschraenK e,

aurcn aas wü j ,+,.„>, ,>„f ^ine Einschraenkung de»

dar'>uf ^efasst sein muessen, gelegentlich auf eine binsc
aa^-ui ^e

•Keii Spiegelbild)

.

Oes.tzes durch ein anderes zu stossen, wie z.B. bei,, px g

•n.^,<.-tceln vorlie;-t, berechtigt die Bnpirie, di^inB

Zur Erkcnr.tnis, dass Bewusstseui vorxicc. >

, B den Apparat der Sinnesorgane bei Tieren gibt.
z.B. cen Appara

^,,s,,Haffen ist, berechtigt nu: a^
7-.ir i^kenntnis, wie das üewiB sx^em u -=>

., . _Zjr .2-Kenr.xri ,
T,.<^^ff. die beiden Kommunikanten

sprachliche Verstaendigung d^orcb Begriffe, die oeia

gemein?- am sind#

t^^n^ verstand . Es i.t nicht alles richtig, was er zuwege

..:.„1 .w verkehrt uni pervers ist stets, was diese, praktisch
^

""*"'*
., . .+ Dazu «eho«-t Cohens "wissenscnaiv

wirkenden Veraoegen vni^rs.. icht^ Dazu geno«-

• v V f+ .. die die "ßinhoit der Apperzction* sein soll ,

liehe Vernunft ", dio aie xua
^ .,.^„ „i, Tastern und

eine hochtrabende leere Rede. ^U I^r.J. --^-^^^^;^^^-
^^^^

saHe, "3ie .ollen Kants Lehre versimpeln" . Uei, e iL.twort. Gan3

sagte» oie woxien
c^i-he Antworten habe ich von

richtig, ich will sie versimpeln- . Solche Antwor
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Bismarck {^-'l^rnt. Siiaplizitaet ist der Stempel der wahren

fi£sonschaft«( In diesem Sinne: ••Simplex si^llum veri")

23 .12.06

Wahrnehnuni;;: • Krfahrung:. Bei der Wahi^nehmun^ brin{;en wir Erscheinungen

als uns angehoerige Vorstellung-en in logischem Zusammenharigo Dagegeiij^

danit Srfr^hruiig entsteht, verlegen wir die Notwendigkeit logischer

Folg« i^-s Objekt, d«h# wir schreiben z.B. der Erscuein ng die

Eigenschaft zu, dass sie eine andere notwenlig nach sich zieht©

Eierdarch erlangt die Erscheinung einen von der Wahrnehraung unab-*

haen^igen Charakter eines Tdrkenden Objektes* Alco konstituiert

die Kategorie den Charakter der trän r subjektiven Bedeutung der

Erscljeinung oder ihrer Objektivitaet (Dynamische Unabhaengigkeit

der Vorstellung vom Subjekt der Erkenntnis )a Die Kategorie ist also

das objelctivierende | objekt-konstituicrende) F^m-nto

Der U:!ist'jn.d, iass die anwendb.ar war, macht, dass rrir die Erscheimjing

als Objeld derJcoi» (Eine dem Dinge selbst inhaerierende Kausalitaet«

Kraft, ist dagegen gar nicht erkennbar und wird s^ubintelligiert»)

I7.I0C7

2ua BriöX^ an FrauH»x

Der sittliche Mensch ist der ••Helfer*| er ist ein Element jeher Kraf't,

d» raan bisher riit der Vorsehung verwecheelteo Er muss wiedergeboren

werden u-'id muoS es wollen, nicht \m gluecklich zu sein, sondern damit

er h3lfea kann « Kuerzer: Der sittlich gerichtete Mens ch ist der

Vertreter der Vorsehung, durch den sie ihre Wunderput \md ihr Mittel,

um die e-'.'jige Gerechtigkeit aus Freiheit anzustreben • • Nur wer das

G-esetz vollzieht, nicht aber wer den Trieben folgt, kann h-'lfen»

Folgt er den Trieben, so ist es kein Helfer, sondern ein Hilfsmittel «^

Der Begriff des Hc-lfers* hat einen g nz anderen Klan g als der des

"Liebenden* (Liebe Qeinen Naei^hsten ) Kr ist moralisch uiü

aktiv, der andere sinnlich ur;d passiv.- Aus dem "iä^illen des

Helfers" kpjm Liebe zum Opfer (Hilfs1bed.uerftigen) entstehen, aber

aus der Liebe naBmals Hilfsbereitschaft, denn diese geht mit jener

unter, ist nur Hilfsmittel der Li'.be*- Die Notwendigkeit,

dass ein Gott sich opferte, danit man seine Pflicht tun kocnne,

ist nicht einzusehen, noch weniger, dass er sich opfern muEste,damit

Menschen selig, d.ho gluecklich werden. Warum glauben, was der

Einsicht zuwiderlaevift; welcherbott wird unvernuenftigen Glauben

fordern? Aber glauben Sie n\^ wirklich an eine Wiedergeuurt?

Fragte sie (Frau H.) verwundert o Ab .r verehrte Frau, das geht Sie

ja gar nichts an. Selbst we^nn ich das glaubte, so duerfen SAe es

noch lange r.icht glauben. Fangeii>ie sich den"Jungfernkranz" gefaelligs'

y
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22.1.C7.

Selbst der heutic« Naturforscher beurteilt, ohne es zu mericen,

die Satur prswnnatisch wie der Naive« Statt sich klar zu machen,

dass unsere Erkei.ntnisart der Natur eine logische ist und dass

wir das dynamische Band (der Kraefte) nur hineinlegen, legt er

ßogar in dieses dyn^tmische ueberdies den Begriff des Gefuehl» der

Anstrengun g UÄwillkuerlich hinein, wodurch der kalte Naturverlauf

belebt wiri , mischt daher sinnliche und aestetische Vorstellungen ein«

Diese G^efuehle wieder schliessen sich an Zwcke ( üeberwindxing

eines fiderstaniles) an«

wsmaxassasat atUK]

Aus eineia «Wahlaufruf des Centruma Februar 1907*

" eine wahre Volkspartei in der alle Staende uiid Berufe

vertreten sind, die in ihrea Schosse schon den Ausfd -ich

der Interessen bewerksteilingen kajin, da» in allen

wirtschaftlichem Fragen bei der Gesetzgebung zum Ausöeusk

komnien muss, wenn diese Gegensaetze das wahre Wohl

des ganzen Volkes foerdern sollen*»

Gottvolle Naivitaet* Es ist da« Parlaiaent im Parlaiaeat# Sim

Sonderparlatent« Versammlung von Aktionaerea mit Vorzugsaktien«

Ss stimmt nicht der liberale Katholik mit dem liberalen Protestanten,

sondern er stimmt, die politiscbs Ueberzeugung preisgebend und

ier Konfession opfems, mit dem katholischen Reaktionaer#

Kirche und Naturwissenschaft« •• Artikel ab an Frankturter

Zeitung, d.« Drill

21»2«07 • zurueckgewiesen l

ZI. 3.07

Zur Materiallogik der Aritiimetik«

1 ist als Faktor indifferent (1 x 1CX)C) 1000

als SuEiaand • (0 1000) - 1000

Warum ist 10^ • 1 ? « Hier ist eine Zahl gedacht, die nicht mehr

Potems ( X ^
) ist. Diese Zahl ist 1« Denn sis ist nicht

^o.>gg8r als ilire Wurzel (1 x 1) • 1 • Oder die Faktoren

1 x 1 ergeben keine groeasere Zahl, folglich kein« Potenz

der Gruiidzahla 1 ist folglich nur formal, nicht material eine

Potenz»
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Cimclu«iot Di« Algebra bedient »ich der forraaleÄ (uBechton)

(Sc :.eim-) Pomel» genau 8o wi« der m&terialen (echten) Formel»»

Dabei entsteht natuerlicherweis« keim Fehler, wohl aber, wenn

nan den prinzipiellen Gegensati nicht aufdeckt, eine nystische Irritatiöoj^

die der exaktenViBeensohaft fernatuhalten ist»

Sie nacht den oben material zuj Einsicht gebrachten Satz durch

die Formel m^' - m * *" ^ « S also auf formalistischem Uicweg

klar, woraus keii» Einsichtt sondern die Vorstellung eines Zauber-

kunststueekn entsteht«

Wunderliche Illuaioni Die ganze ungeheure Zeit • die Ewigkeit«

die uns u^isere Phantasie vorspieeClt, hat eigentliche Existeni

Eur in uns ( denn sie ist abgelaufen und nicht mehr real)»

JLls unser G^dani» ist sie ein kleines Stueck unseres so kurzen

Krdenlebens, nur alsBestaniteil unsere» Lebens ist sie lebendig»

14 -5 »07

Erkenntnis, besonder* heute die schnelle Verbreitung von Nachrichten

durch aie Presse bewirkt, «ass wir uns ringsum uni jeden Moment

on Gefahren fuer Leben und Gesundheit umgeben wissen« Einsturs

von Gebaeudea, Krarkheit, Ungluecksfaelle jeder Art scheinen jeden

einzelnen zu beirohen, Frueher war das alles nicht so gegenwaertig,

so nahe geriieckt» Man wundert sich oft, dass laan solange ohne

Schmalen davonkam» Das ist der Grund des Pessimismus» Der Mensch

von heute bedarf mehr der Abhaertung des Gemuets als des Koerperso

»ataKacasassaas

28.6.07

( Di« Sthik i«t ««it drei Mochea etwa im Druek.)

Es iat eiae philosophische Kimst, der Welt md dea Leben durch die

Idee eiiK »eue Seite ahzusewiimen, .ie in einem neuen Lichte zu

»eigen, Schopenhauer Tersteht sie} ebenso aber weniger auch

Kietssehe. Dass dieser trotzdem mehr Erfolg hat, liegt in seinem

Optiaisaius, - der ist beliebter - und in «einer dichterische« •

Oebertreibung. AI. Philosoph ist er platt, eis Dichter bombastisch,

Bur als Prophet kan» er gelten. Aber Propheten gelten heute weder

i» »och ausser dea Vaterland (wenigstens nicht auf die Dauer)

•
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Di« »ojen«-iBte "Koderne** ist eine andere Weltbeleuchtung -

aeu El» Tbilosorbiorrh^ Mode « schwach in Ansehung der Kunst,

aWr stark bezueglich der Neuigkeit des Gegenstandes (Imdivi*

duAlisieruH^, psychologische Kaiinigfaltigkeit)» Was ihr aber

breitem Erfolg Terschaffte, ist hauptsaechlich die Neuigkeit ,

d«h« der Wechsel der beleuchtenden phllosophiscLe» Ideea.

Das Metaphysische ist es, was lie Masse anzieht»

isBsrszsx:

Eiaf^icht ia das Po-tulat der Parallelen»

Die Ebene hat Plata genug fuer unxaehlig viele unendliche Linien,

die einander nicht schneiden«

Das PrclilemJ Sine unbeantwortete Frage, sofern sie der

Wissenschaft angeboert ur.d beantwortet werden sollt heisst Aufgabe«*

oder "Prolilem** Das wichtigste Erfordernis einer objektiven

Loesua^ ist das logische Verfahren der Formulienmg des ProblemBo

Ein Probleifi ist disjunktiv zu forraulieren« E» hat mehrere Glieder,

davon eines zu bejahen ist, wodiirch die anderen wegfa].leÄ*

Beispiel Nr« 1 t Problea i Ist das Kausalgesetz a priori ? -

Fori^el I Das Kausalgesetz ist entweder a priori oder eapiriseho

Hier h-abu ich zwei Moeglichkeiten« Bejahe ieh die

1) eine, so auss ich beweisen« Finde ich den Beweis, so ist die

Aufgabe geltest und die entgegengesetzte Moeglichkeit ist verneint*

2«) Finde ich denBew-is nicht, «o muss ich den Beweis fuer die

entgegengesetzt« Moeglichkeit suchen« Solange aber kein Beweis

gefunden ist, ist das Problea uageloesti^

3^) Sine dritte Bewei£noe.rlichkeit waere hier nur noch der Beweis,

dass der Beweis sowohl fuer das eine wie fuer das andere Glied

un-ao-z^lich ist , doh., dass das Problem unloesbar ist*

Der grob^ Fehler der Naturforscher besteht darin, dass sie das

«weite Glied unserer Deduktion ohne Beweis ( also dogmatisch)

bejahJcefif folglich das zweite Glied ueberhaupt bezueglich seiner

Beweisbarkn.>it gar nicht untersuciien*

Beispiel Nr« 2 iines gelcesten Problems)« Die alte Astronomie

ging von der Voraussetzung aus, dass das Firmaiaent sich um die Erd«

drehe und sachte auf dieser Gruadlage die Gesetze der Bewegungen
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derOestirne zu ergruendeA# Das war eine VerirruÄg, di^iclrt

eiÄgetretem r^ere, wenn ^an d&sProblea disjunkÜT for^xuliert

haette^wie e» Kopernikus tat©

DiePisjunktioM lautett Entweder das Firmament bewegt sich ua di«

Krd« - odT dieErde bewegt sich uä aich »elbst* Dicfaltem lütronomea

hatte» also" »ur da» erst« Glied dieser DisjunktioÄ im Au^'e UBd

bejahten e», ohne es zuvor zu beweisen^ Kopemiku« untersuchte

das zweite Glied und gruendete auf seine Bejahung die neue

Astronomie und den Beweis dieser Bejahung»

Beispiel Nr* 5t Einefier beruehmtesten Fragen ist di^'des Verhaelt-

nisses der sogenaroiten geistigen Fhaenomene zur Materie des

Koerpers« Die heutig« Naturwissenschaft behauptet ohne zu

beweise» • also auch hier doaatisoh - t

Theset Die geistige» Phaenoaene »ind die lirkungcader Materie»

«ir Bdiea «ofort, di«« aueh Mer der»For»oher • die pro^lematir.che

Dia.iu-.ktioM mieht formuliert hat,

Dis.iur.ktiont Die DiBJunktiom lautett

1. Entweder der Geist- ist - die Wirkung der Materie (Relatio
eausaliB)

2. Oder der Geist - i«t - da« Akzidenz der Materie ( Relatiot
substantisdis)

5. Oder der Geist - ist - ei» Koordimatua derMaterie (Relatio
' disjuactiva)»

Alle die»« Itoeglichkeiten, das »Propter- - da» »possossoriua- -

das "siffliü." hattte der Katurforscher u»parteilioh untersuche»

muessea, statt das -propter» oh»e weitere» »u bejahe»»

Daterorosleat Ku» .chei»t aher allerdiag» das dritte Glied der

Helatic» ro» voraeherei» zu versage» uad widerlegbar au sei»} dea»

•o wird der Naturforscher deduaiereat We»a Geist und Koerper

koordi»i«rte Reiiitaete» waere», so waere der gesetzmaessig«

ZusaLaL-neahaag zwischen beide» aiemal» au erklaeren, ohae eine

uabekarjte Ursache aazuaehiae», di^diesea ParallelismvL» «wische»

beide» Sub^tanae» rerursacht. Das aber ist wiaaensohaftlich

uasulaessig. Ei»e urerkannbare Ursach^iarf die Wissenschaft

»icht zulasse», sondera »us» alles auf aatuerliche Weise erklaereat

falls aber solehe Erklaeruitge» aicht aufzufindeaj aus» sie da»

Problem als uageloeste» stehe» lassea, (Diese Deduktioa ist

richtig,» aber « man durfte doeh aagesicht» der Moeglichkeit
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•lAes kuÄiftigem fimeises der KoordiÄatioa, micht die erste,

die kaasAle Moe«liohkeit Ibejahea).- Mum fimdet eich aber, dase

Wl meere« drittem Glied wieder ein meuee Problem sieh eim«

Ceschlichem hat» Der Maturforscher hat maemlieh beim drittem

Glied der Deduktiom, das die Moc^aichkeit der Koordimatiom

Tom Geist umd Koerper setzte, wiederum etwas Torausgesetzt, das

problematisch ist, er hat ohne Beweis die These attgeno .inonj

Alle koordiniertem Realitaetem sind Substaazem^ Im Wahrheit ist

aber diese These problematisch« decm es gibt ausser der Substaaa

im der WelJ moeh etwas, das der Substanz koordiniert seim koennte,

maemlieh • die Fora a

Also lautet das Unterproblea im disjunktiver Fora:

Alles Reale ist entweder Materie oder Form«

Alle Terhaeltnisse sind daher

1# entweder die der Materie zur Materie oder zum materiellem

2« oder die der Materie s\zr Fora«

Bas erste Terh&eltmis Hess der Naturforscher wiederum allein als

das einzige zulaessige zu , ohne zu beweisen« Das zweite beseitige

er durch die beweislose Annahme , dieForm sei gleichfalls nichts als

eim Akzidenz oder eine Wirkung der Materie , sei also im gleicher

Weise selbst materiell^ wie etwa die Waerme und Kaelte, oder wie

die Komsiste;iz der Matetie,# £r wuerdigte also gar micht die

Moeglichkeit| dass die Form z«B« zur Materie in koordiniertem oder

sogar subordiniertem ( kausal-analogem) Verhsusltais zur Materie

stehem koennteo

Setze ich mu4 die meue Msjumktioni S ntweder sind die geistigem

Phaenomene materiell oder sie sind -Formen , so zeigt sich wieder,

dass der Naturforscher das zweite Glied dieser Disjunktion micht

untersucht hato Wuerden wir seine Wahrheit fingieren , so ergaebe

sich die Problaa • Moeglichkeitt( Kombiniertes Problem)

s

Wenn die geistigem Fhaenomene Formen der Materiei^ind, so ist es

moeglieh, dass beide koordinierte Realitaeten sind» De xi inliiesem

Falle ist der gesetzmaessige Zusammenhang zwischenbeidem ( welcher

fehlt, wemm wir die geistigem Fhaenomene als materiell aiiffassen)

auf matuerlichem Wege erklaert, weil ForM und Inhalt in notwendigem
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gtt«6tzMA«8si|:«a ZusammeAhan^ steheno Fol^ieb ist auch diese

Koe^ichkeit su uatersuchea» Kant untersuchte sie«

Kants Hypothese

t

Kant fingierte die letate pi*obleaatische Moe^lichkeit vorlaeufig

als richtig^ und Tersuchte aus ihr eine Erklaerung des Kosoos»

Ss ergab sieh die restlose üebereinStimmung aller geistigen

und materiellen Phaenomene^ waehrend bei Zugrundelegung Jeder

anderen Moegliehkeit sieh ffidersprueche oder unerklaerbare

Vexual m Srseheinungen (Zusar.menhanga - Phaenoaene) ergaben«

!• Sr loeste den Geist oder die Seele in einen metaphysischem

Organismus auf, der dureh und dureh in Fornen besteht oder der

Formen hervorbringt* !

2* Also ist der Geist forngebend fuer die Materie«

3« Da er aber auch nur formgebend ist ^ so auss die Materie i>^w

koordiniert sein« Grund x Die Fora kann so wenig die Materie

harvorbr:Lngen wie diese die Fora«

4e Anderersiftits besteht aber ein gesetzaaessiger Paralleliemus

swischen Fora und Materie«

(Disjunktives Problemi Also passt sich 2,B« entweder die Raumfora

dea Koer]>er oder dieser der Raumfora an«)

5a Da nun die Raumfora zum reinen Geiste gehoert, zu seines

Organisiius^ so auss doch wider die Annahme zu 3/^or Koerper der

Fora sul>ordini ert sein und nicht gi^s und gar koordiniert«

6« Also ausis das koordinative Verhaeltnis partiell auf^hoben werden«

7o Dies geschieht dureh die Hypothese! Die Materie ist eine in die

Rauafont eintretende Sinneserscheinung, die durch Einwirkung

einer unerkennbaren Realitaet auf den reinen Geist hervorgebracht

wird«

8« Ist die» richtig^ so auss die so hervorgebrachte SrscheLnung sieh

den Organen des reinen Geistes , also auch der Raumfora anpassen m

dann erkennen wir sie als Koerper -• (oder diese Form zerstoerens

dann erkennen wir sie so wenig wie ihre Ursache ^ das Ding an

sich}« Man sieht also^ dass Kant die Koordination von Materie

und Geist im der Tat aufhebt | sie aber nicht ganz und gar beseitigt,

sondern sie durch Hjrpostasieruz g einer selbstaendigen Ursache, der Matei

(des Dinges an sieh), quoad Sxistentia und Provenientia

aufrecht erhaelt« Die Koordination wird dadureh bewirkt^ dass die

r
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Materie eime Wirkung der geisteaunabhaengigen Ursache ist«

Die Subordiaatiom dadurch, dasa sie ihre Qualitaet durch Koiffizien»

der Reaeptivitaet des geistige» Organisaus erhaelt, sich aber

daher iha aapassem auss*

Causa des Quodj Das Ding an sich ist der Grund der Kxistens

der £rscheinung«

Causa des Quälet Die loiffizienz ron Geist und Ding an sieh ist der

Grund der Qualitait d^r Erscheinn^go

24ao»o7

In Grunde ist es vielleicht ganz zweckmaessig, den Begriff als eine

blosse Kraft ( statt als actus) zu denken* In der Konsequenz ist das

gleich« Denn xmter Kraft ist die verborgene (latente) Urseu^he des

Actus oder Status (des Geschehens und der aanifesten Eigenschaft)

gedacht« So kann aan hinter der Raumfora eine Kraft des Geouetes denke

Teraoege deren sie ihn, u«zw» notwendig hervorbringt« Nur auss

aan nicht denken, dass aan aittels dieser Konstruktion das

Geringste zur Erweiterung oder Erlaeuterung unseres Wissens bei»

traegt« Vielaehr setze ich fuer jedes spezifisch ßrkennbare ein

spezifisches x (ein unerkennbares) ein, und die ganze Sache hat nur

den Zweck uns zu erinnern, dasa wir nicht wissen, was aus einen

Ding geworden, wofern wir es nicht wahrnehmen«

Unschaedlieh ist aber der Kraft"-Begriff nur, wenn man ebensoviele

spezifische Kraefte denkt, als es spezifische Gegenstaende gibt,

anderenfalls (wenn man vielen Erscheinungen dieselbe Kraft substi«

tuiert) verwischt man die Unterschiede« d«h« die Tatsachen«

Dies ist z.B« der Grund, warum die Medizin sich mit Recht ^gen die

Annahae einer sogenaxmten Lebenskraft wehrte« Denn so lange man diese

-i^TPothese hatte, beauehte aan sich nicht, neue spezifische Kraefte

au entdecken«

So entdeckte Kant alle spezifischeh Begi-iffe des urspguenglichen

Erkenntnis^ Venpoe^ens , d»h« der Erkenntnis - Kraft

o

Er liess

sich also durch den Kraftbegriff nicht verleiten^ die Spezifikation

zu versaeuaen«
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Zur Aatropologla i - rulgp empirische Psyefaologie ^ i

24*10oo7

WeAB BaM Tom umbequeaem, laestigea oder gar unsittlichen Vorstellungen,

luenschen, Leidenschaften befallen wird> so soll nan's ruhig in sieh
toben, brausen, kochen lassen und mit Huaor den Zuschauer spielen,

nicht aber etwa nit krampfhaften Bnergiesto essen dagegen angehen, vm
sie gleichsan nit eine m Ruck hinausauwerfeno Das geht nichts
Die Sache laeuft kontinuierlich und organisch ab^ Daher nuss man die
Energie, die auf Beschaeftigung «it anderen Dingen «raengt, gleich-
falls organisch entwiekeln» Hat man nur den leisen Willen dazu,

so waechst die Bluete der Energie ron selbst, gleichsam aus dem verbotw
genen Urgrund unseres Wesens herauf, verstaerkt sich fortwaehrend und
beseitigt Jene fatalen Insekten« • Auch Hypochond/irie muss auf diese
legere und elegante Art bekaempft werden^ Aber allerdings einen Gegen«

stand, an dem man Interesse nehmen will, muss man haben^ Denn man
kann Vorstellungen und Wuensche nicht beseitigem, ohne sxid^e an ihre
Stelle zu setzen^

28«11«07 I

Zur »Ödemen Aesthetikt

Ganz recht, Kunst soll keine Tendenz haben ( Kantt • Der Geschmack

ist ohne Interesse*}, also auch keine moralische Tendenz» Aber ,

gestuetzt auf diesen Satz , machen nim unsere Aesthetiker der Gasse

(die Strassenjiing^m der Kunst) die Kunst unmorcdisch* Sie geben ihr

eine andere Tendeaaz als bisher, naemlieh eine anti-ethische#

Sie wollen uns glauben machen^ dass der Halunke nur eine besondere

Art Tom matuerlicliem Mens chen sei, ( vielleicht weil es vergnueglich

ist, ein Halunke sein zu duerfen) « vielleicht a4/oh tun sie es aus

weinerlichem Mitleid, (d*h* aueh einer Tendenz») Dieee saubere Sorte

von Vivisektor«! , moegen sie sich noch so •naturwissenschaftlich*

gebaerden, wollen uns das moralische Uotiv, das so fest im Menschen

drin sitzt, wie Herz, Leber iad Lunge und wie diese seiner Natur

angehoert, wegamputieren» Sie stellen mit Vorliebe Menschen dar, denen das

Organ der Sittlichkeit fehlt, kuenstliche Menschen, Marionetten, iim so

dann gar diese als Vorbilder und Musterbilder auftreten zu lassen, als

besonders edel« (Woher aber haben sie den Begriff des ^Edlen"* als aus

der Moral)* Das sollen dann Stuecke ohne moralische Tendenz sein« Gans; ricl:
tig, sie sind ohne moralische Tendenz, aber nicht ohne Tendenz

>

sie h:.ben

antimoralische Tendenzi^i Denn das prickelnde Interesse an Menschen ohne

Moral liegt ihnen zugrunde« Ein Stueek, das weder moralische mooh
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«tl«>raliseh. Terde.« hat, ist nur eo denkbar, das. «um de» Mansche«,
die i. Stuecke auftret«, Ihr -oralische« Ifotiv ( al. ei« Stueck
Ihrer lattir) genau so gut laeast wie ihre «atuerliche. Motive,
Moral «nd ün»or^ gehoere« als Eigenschaften H.. »,.,..., ^„3
atueck hinein, «an hat sie nicht einzustellen, um moralisch zu
•r.iehe« (xu besser«)

, das waere Tendenz^ sondenn man hat sie eini
xu«tell«.,j^ -i« «l^*kteristische Momente der Seele der dar-
«erteilten Menschen sind, und weil «an bei ihrer We«lassung also
unwahr. Mensche» darstellt.«, ,w. te«den«ioe. und anti-oralisch.

Sthik ufld KaturwisBenschaftt

Dies. Exstirpatio« des ethischen Motiv, begruenden sie natuerlich
theoretisch (-«atorwissenschaftlich-). Aber welcher Halunke oder
Freund eine, «.ralfreien Leben, haett. nicht theoretische Sophismen
SU .exner Rechtfertigung und Begruendung .eines Lebensplan, gesucht
und gefunden oder aueh allenfall. zur Begruendung seiner anti ,
«oralische Liebe zu Vw-brecheji^, die dann fuer -hoehere Bthik-
ausgegeben wird, nachdem «an zuvor die gemeine Ithik verleugnet hat.
Diese -hoehere Bthikf dient dazu, den Schutz des anstaendige«
Menschen gegeaueber den rechtsbruechigen Halunke, aufzuheben.*
Aber keine Naturwissenschaft, sofern sie sich - wie es ihr z^acom^>t.
de. Experiments und der Erfahrung bedien will, kann beweisen,
i^a e. keine sittliche Freiheit gibt, tritt also hier in gan«
unverschaemter Weise < aU Scharlatan, al. Ignorant auf, um un,
bewiesene und g«meinverstaendliche Saetsw unter dem VorJ^and, das.
sie zur exakte« »aturwissenschaft gehoeren, d.h. unter der Flagge
der Naturwissenschaft durchzuschmuggeln. Naturwissenschart hat
•• mit Gesetze, der Materie zu tun, die allein de. Experiment sich
stellt, «icht aber mit Gesetze« des Geiste., denen gegenueber ihr.
»tittel ( die Experimente) versagen, Sie kann vom Geist weder
positiv, «oeh «egative Saetze aufstellen , Ihr oberster Satz»
•Geist i.t das Procokt der Materie» ist ein erschlichenes Sopjii.««.
Sie koenn«. da. Siaul nicht vom Propter untar.cheiden, sonst
wuesstea sie, dass ihr Satz problematiseh und ein blosser durah
Kxperiaent «icht beweisbarer Glaubenssata ist»

Di« ühp laeuft «icht oh«e den Druek der Feder und die Feder dreht den
Zeiger nicht ohne Mitwirkung de. Haederwer^., aber deswegen ist weder

i
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di« Feder «itt Produkt der Uhr aoeli das Raederwerk ein Produkt der Feder*
Der Geist fumktioaiert aicht normal ohne die Materie, die Materie nicht
noraal ohne den Geist. Sie bedingen sich gegenseitig. Weiter ist
nicht»

, a*«r aueh gar nicht« festzustellen und festgestellt. Wo ist
das Kxperinent, welches bewiese, das« ^ Materie kausal- subordiniert

( statt koordi»iert) sei. Es gibt keines J Eine Naturwissenschaft,
die hier behauptet, ist Scharlatanisaus. Selbst wenn nachgewiesen
wird, J* konxediert wird, das« der Geist stets noripal wirkt, sobald
die Materie des Leibes intakt ist, so ist danit gar nichts weiter be.
wiesen, als dass cie gesunde Materie eine notwendige Bedingung einer
gewissen normale« Wirksamkeit des Geis1;e« ist, also bewiesen, das*
die Wirksaakeit der Seele von der Materie des Leibes abhaongt, nicht
aber bewiesen, dass der Geirt selbst ihr Produktist, •

2.12^7

Glaubet

D«ii IfenBcheii M^dbt k^ine Wahl^i Kr auss den MenscheÄ (daher auch öich
elbst) fuer «elir halten als fuer ein bloss vergaengliches Produkt der
Materie« Sonst hoert er auf, ein ganzer Mensch zu seitto Er muss sein
was er sol^, od€ir er 4st nlcht^^ Denn ist er ein blosses Produkt
*er Materiell so ist das Gebot der Vernunft und damit die Achtung vor dem
Menschen (die Mc-nschenwuerde) zerstoerto Daher ist der Materialismus
wider das Ceseti der Vernunfto Dieses aber ist intelligibel, steht
also uaber den Phaenocen (der Materie ) und koennte nicht da sein^
wenn der Materialismus recht haette» Die Idee der Freiheit kann nicht
Produkt (Wirkung) der Materie sein^ Eine Freiheit, die Produkt ist,
ist keins^ • Sie koennte allenfalls aus einem Geheimnis entspringen,
das auch der Materie zugrunde lie^st^ Das ist aber kein Geheimnis,
das der Materie als Kraft innewohnte sondern daus izaber ihr steht
und den Grund ihres Dasiins ausmacht o

3ol2.o7
,

"Pas Leben ist eine Aufgabe* sagt Kant« • Kein l Wenn wir die Gueter
und das Glueck des Lebens nicht schaetzen, was hat die Moral fuer
einen Sinn, sie fordert, dass wir begluecken? Das Leben soll nicht
nur Aufgabe, es soll auch ein Gut sein« •• Daher muss aber auch die
iirhabenheit, die im Kantschen Gebaeude der Welt, d.h« des Lebens liegt,

glaeunzend hervortreteni Und Jetzt kenne ich den "^eg^ den ich zeigen
muss, wenn nicht eigensinnige und eitle Gelehrte mich zwingen, immer

wieder ihre harten Schaedel zu bearbeiten, damit wir sie erst einaal

^Im
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ich Wsher lehrte. Diese luapigen eitle« Kerle trafendie Verantwortu«« fu«. da., wa. ,u leiste, sie ^ch durch taeppische.Ignoriere« und Sekretiere«, durch Schlaf.uetzigkeit hl.ierte«,

Bas .uss ges.^ werde«, da.it ««» kuenfti« die Kerle schaerfer

ctet t "' '""*" ^''^^ ^'"^"*" Oel^tendue«.el austreibt und i^e.Gelehrtenruh» .u «aehre. unterlaesst. Ben. was sind sie. «icht.ehr als der Handwerker d»^ «-:- ,. v
•vu»«

amwerjcer, der sexm üewerbe vom Vater lernte. Sieleore«, was sie lernten, jeder nach seiner besondere. Art.' Bi.«staendi.«. CewerU, ^oiTellos, aber keines, das ei« so ^osse.insehe« rechtfertig, wie «a. e. ihnen e«t«e«enbrin^. Professoren
jerhalten sich i. der Hegel zu Studenten wie der Ele.entarlehrer zude. Schueler.. Sie verhalte« sich zu dene.. die nicht Professors,
werde«, wie Schueler. di. das Examen «it de» besten Praedikat
bestehen, zu dene«, die ei« schlechtere» Praedikat habe«. Das ist
•i. Grad, aber kein 9ualitaetsu*terschied, der allei« das Ansehe«
rechtfertig« iu>enn*e. da, ihnen .aHablonen^aessig ( wie den. ^ten und.chlechte« Offizier die Onifor«) zuteil wird. Sie lehren »it eini^^ueckneh und «it Muehe aufgefundene. Modifikationen, was ihne« e.^«etexchtert wurde und zitieren dabei die Stelle«, an denen es die
Entdecker aussprachen. Habe« sie ihre «odfikatione« oder Variationen

Zt 1\ !''" "^^ ^«^^--^*«. '-tig. so treibt keine Macht derWelt, auch kein Entdecker der neue Melodien komponiert, sie wieder
heraus. Der Komponist .«ss auf Schueler warten, die «och keine
Tariatione« der alte« Melodie zustar.de brachte«, und .u« verwendet erd^e Eaelfte .einer kostbarenZeit darauf, seine neue« Melodie« zu
i.terpretlere« und zu propagiere, und jene beruehmte. Komponisten vo«
der alte. Melodie - dl. -grosse Name.- • zu veranlasse«, ih<^ 1.^.1
aazuhoeren«

5

*<\

lo,12.o7

Der Kaefig unserer E.kenntni« ist seltsam gebaut. Statt, dass wir auf
erkennbare Gitter stossen, geht vielmehr unser Blick ins Endlose. Wir
penetrieren den Raum i. ungeheur. endlose Weite« (und ebenso die Zeit),
den« wir wisse«, dass- wie weit wir ihn auch durchfliegen »oegen- wir
stet, «ur auf Koerper urd ihre Veraenderungen sto.sen werde«, dass also.
Habe« wir einmal einen kleine. Ausschni. t erkannt, wir «ur Variationen
vielleicht erstaunliche und wunderbare, aber eben doch .ur Variation^
der bekannte« Melodie wahrnehme« werden. Ei« grenzenloser Kerker, d«
«icht. aiscl=* le«.. . i^i« ,^ K^o^ie. «rti^,. j^ g^

»>.
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andersärtigeMslodia aber denken wir nur als DoegHoh» wir hoeren

sie nie* £s ist die ueberirdiscle Melodie, sie liegt im mystischen

Nebel, sie ist nicht wahrnehmbar, aber indem wir ihrer gedenken,

gewahren wir, dass wir im grenzenlosen l^erker leben* Num an einer

Stelle scheint weltfremdes Licht idnzufedlen« Se ist das mystische

Licht der moralischen Freiheit«

13a2»o7

Einer meiner Fremde haelt die £Kergie, den polemischen Ton, den ich

gegöa diejenigen anschlage, die ich fuer Kantverderber halte, fuer

unsympathisch und unzweckmaessig* m Indessen haette ich ihn nicht

angeschlagen, so waeren meine Ermahnungen genau so wenig beachtet

worden wie ohmedaso Jetzt wenigstens kann 6ah hoffen^ dass sie im

Ztikunft wirken werden* Es f^l der Avisdruck **Unbescheidenheit**

oder wenigstens der •Schein* einer solclien* Dieser Ausdruck deckt,

wie ich mir jetzt klar mache, mein ganzez Verhalten* Die Bescheidenheit

naemlich, von der hier die Rede ist, ist gar nichts als Konvention>

dagegen mein Auftretsn naturwuechsig* Ich ahme diesexn^on nicht nach«»

Es widerstrebt meiner Persoenlichkeit* Diese Konvention koennte

|i^i»yi*»i»» harmlo^ sein* Aber es birgt sioh in ihr Krieeheri^ und

Schmeichelei, es ist die Huelle der Streberei* Mein Auftreten

ist von dem Schopenhauers weit entfernt* Denn ich kaempfe in ertter

Linie fuer Kant, nicht fuer mich| ich schiebe auch nirgend den

Philosophieprofessoren* eigennuetzige Motive unter, sondern nur

dogaatische Beschraenktheit, wie sie eben dem Durchschnittsmenschen

eigen ist* Ja, ioh spreche nicht einmal dies persoenliche Moment aus,

sondern zeige ihnen in der Syhe* dass sie viele grobe Fehler machen*«»

Bin einziger solcher Fehler wuede genuegen, um einen fuer bedeutend

geltenden Juriii ten, Arzt, Philologen oderMathematiker laecherlioh und

erdaechtig zu machen« Die Fehler, die Paulsen, der BSHUFiP^S

macht, verbunden mit dea Tone, dessen er sich bedient, charakterisieren

das fliesen des Scharlatanismus* Ich richtje mich auch nicht gegeB.

alle Kantforscher, sondern bin Goldschmidt, Arnold, Reicke gerecht

geworden* Es ist auch nichts als eine einfache Wahrheit, die man

doch aussprechen muss, damit sie in dieser Zeit der philosophischen

Sprachverwirrung gesehen wir, wenn ich behaupte, dass ich als der

einzige einen neuen Ausdruck fuer Kants Lehre gefunden habe* Das

musste ich schon fuer meine Anhaenger kundgeben, damit sie nicht

das 9remdartige meiner Darstelln»# fuer mein ax^sschliessliches Eigentum

-63-
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halten, sondim mich »it Kant rergleichan^ Die Hauptsache aber ists

Ich rede, wie es «ir »ukommt, naasalieh ris air der Schnabel gewachaem

iet, urwuechsiig, ohne Ruecksicht auf Konventiom, meiner eigensten

Persoenlichkcdt entsprechend, ohne aber doch andere, sittliche

Persoenlichk^dtem su yerdaechtigen« Es wird noch einmal Leute geben,

die das erk^iVinem und ihre Freude daran haben*

Ea ist richtig, dass nancher Scharlatan auf aehnliche leise auftritt,

aber wer meirie Art • die sich auf Praezisioncbeweise stuetzt,- nicht

Tom ScharlatiuiisBus unterscheiden kann, dem ist nicht zu halfen^

Kr kann beiaa3.te Kulissen nicht von der Natur unterscheiden*

Der Scharlatim ist leicht zu erkenn««* Entweder gibt er braaabamierend

fuer aa» Seiriige aus, was er gelernt hat, oder er ist paradox und

stellt grundlos alles in Frage* Ich dagegen bin eins mit einem

grossen Denker und lasse ihm, was seines ist^

21 •12.07
'

Unsterblichkeit - Todesfurchto

Die Materialisten behaupten, der Glaube an die Unsterblichkeit

entspringe der Todesfurcht und der an Gott sei vom der Hoffnung

SU leben, eingegeben*

Was tun die, die den Glauben nicht haben* Sie ergeben sich dumpf

wie das Schlachtvieh in den Tod. Sie ersticken ihre luensche

und be:u^em sich niedrig xmter das phaenomenale Patua* Oder auch,

sie taeuschen rieh darueber hinweg durch grosse Worte, von falscher

Moral einiget 3n* Ohne jenen Glauben an dieUnsterblichkeit ist

Moral eine Illusion, nicht wert, ihrer zu gedenken* Denn dass

der sieh Aufopfernde gesohlachtet wird fuer den, den er Opfer

bringt und der gleichfall» geschlachtet wird, ist sinnlos*

Dieser Onsterblichkeitsglaube gebeert zur Moral und ist nicht

Furcht, sondenn Mut, ist ruecksichtsloser lille zum Leben,

trotz aller Leiden* Bim anderer Wille ist sinnlos. Denn wir

wissen seinen Gegenstand nicht, wir wissen nicht, was tot-seim

bedeutet* Ohne den, wenn auch unbewussten Willen zur Unsterblichkeit

gibt es keinen ernsten moralischen Willen* Und dieser Wille

hebt die Furcht vor dem Tode gar nicht auf* -Ich will die sittliche

Weltordnung* bedeutet zugleich -ich will die Unsterblichkeit fuer

die vermuenftigen Wesen», bedeutet, -iob glaube nicht an das
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aoehanische Fatuai das Gespenst der Schwelle (Bulwer), ich untere

wBrfe ih« mich »iciit'»* Ohne diesen Willen Mm ich ihm unterworfen^

Daher ist der Glaube an die Sterblichkeit der Seele die Krschuet»

teruag der Grundfesten der Moral» Nicht also aus Furcht vor des

Tode, sondern aus Ruecksicht fuer das Moralische Geset» auesse»

wir Unsterblichkeit wollen«» m Hier heisst est •'Stat ratione

Yoluntas*» Dieser Wille besteht durch die Vernunft» Es ist der

Wille der Vernunft und ein solcher Wille waere nicht moeglich,

ohne dass sie einer unvergaenglichen ueber der Zeit stehendem

Weltordnung angehoerte» Ohne die Moral koennte uns das sehr gleich»

gueltig seimi denm die Indiridualitaet, die Rekognition seiner

selbst, geht verloren, ofr schon dureh Krankheit» Die phaemomenale

Imdividualitaet also ist ohne Gnade dahin mit dem Tode, nur die

m&MMl% kanm erhalten bleibem und ihre Erhaltung schuetzt nicht

or Todesfurcht, als welche gerade im der Furcht vor dem Verlust

des irdischem Lebems besteht»

Kantt * Das Leben ist nur eine Aufgabe*»

Das ist falsch# Denn da gaebe es nur Mers chen, die Aufgaben haben,

aber keinem Lohm und keim Glueck» Num besteht aber die Aufgabe gerade

im der B4idueckung eben der Menschern, die die Aufgabe hcvbem^

Folglich ist das Leben nicht mir «Lne Aufgabe, sondern eine Anweisung

fuer Je^en gluecklich zu sein, soweit es die Aufgabe zulaesst,

also eine Anweisung, sich und amdere zu begluecken^ Daher ist der

Pessimismus, als Axiweisting umgluecklieh zu sein, unsittlich»

Dagegem t Kinderi^i und suesslich - sentimentale Taendelei, die mit

Moral gar nichts, sondern mur mit Todesfurcht »u tun hat, ist der

Glaube am eim Fortleben des irdischen Individuums nach dem Tode

(Auferstehung des Fleisches)» Zuckerbrot fuerKinder, die in dea

Menschen nicht die gewaltige Natur - oder Welt-Kraft, sondern

lediglich ein Familienmitglied sehen ( patriarchalische Weltordnuag

statt der djmaaisehen) ^

At

51»12.o7

Kben lese ich von dem 3 Hauptsaetzem der sogenannten Energetik.^

(Energetik moechte ich als das chemische Analogem der Kinetik

bezeichne« und beide unter dem Namen der Dynamik zusammenfassn)»

Satz I Die Groesse der Energie im einem geschlossenem materiellem

System bleibt unveraenderliohe

fY-^nt^W
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Sats II.

Sais III,

•aer.« kau aur -Arbeit leisten- (schlechte TeratUologie),
»erjfi sie von einea waernerea auf eiaea kaeltere« Koerper
uebergehto la der Hatur kam ueberhaupt aur etwas
«Bschehe«, wena Energl* aus einea Zustaad hoeherer Spaaaua«
la einen solche» geringrerer Spannung sich umsetzt,
(lae: gst bekannt ia der Anwendung),

]Jei jedea öiergieuasat» (-Umsatz- -Arbeit" -Handels «
«eschaeft-) -entsteht- Waerme, von der ein TeU aicht
wieder ia andere Energieformen zurueckrerwandelt werde«
kann. (Prinzip der "Entropie- vom Clausius),
E'as ist uaklar und anfechtbarit

- Die -unausweichliche Folge- (Reinke i« Tuermer
Nov^7 H.2) des Eatropiegesetzes ist, dass ia Laufe
einer beliebig lang/i^ »u denkenden Zeit alle i« der Welt
trorhaadene Energie au Waerme werden auss, der nur eia
aeusserst niedriger Teaperaturgrad zu entsprechen braucht,
weil sie sich gleichfowaig ia Weltenraua ausbreitet-,

(Aber aein Udber Reinke, warua ist daa «icht laengst
geschehen, Zeit genug ist doch bisher abgelaufe« 7 ).

Der Entropiesat» sagt nichts, als dass ein TeU der
Bewegungsenergie sich ia Waerme umwandelt und dass diese
Waerae durch Ausbreitung und Mischung ait einem geringe«
reaperaturgrad dea Zwange des Phypikers sich entzieht,
»o dass die Intensitaet sich in Eiteasitaet ( quäle in
quanüua) Yerwandelt. - Vo« Hartmann schliesst sogar voa
Bntropiegeset» auf die Endlichkeit der Welt l
Reinke eapfhiellt des Arrhenius, der das Gegenteil behaup.
tet, d.h«t

- Hartman« aelkt dea Bock u«d Arrheaiu» haelt das Sieb unter".
Das Buch wird besprochen» "Omne vivua ex vivo", (d.h«
Verwerfur^ der generatio aequivoca) a.a.W.t • Zwa^^r verwandelt
sich organische Materie ia anorganische, aber das Gegenteil
lat unaoeglictf» , (Und solche Kerle, die Chemie kenne«
uessea, wollen Haturforseher sei« ?)»

Paedajyoglsche Sophiama,

I. Ichi Die Kinder auessea «icjrt nur dea Bau der Sprache, sonder«
auch diese selbst spreche« lerae«, . Der Oberlehrer» Daa kan«
Jeder Haadlungsgehilfe und Oberkellner, der ia Ausland war. ^

El
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Du i.t «ia Sophism», dessen sich ei» ernster Mann echaemen sollte,
Ss lautet praezis» Weil jeder Oberkellner franzoesiech kann, so auessea
wir sorgen, dasa unsere Kinder weniger leistungsfaehig werden, wie
der O^rkellner, damit sie nur gar nicht diesen gleichstehen*'-
Aber zun Henker i Sie soll« es lern«i, nicht weil, sondern obgleichM Jeder Oberkellner kann«

Ob<.rlehrer, Die Schule soll nicht das Wissen selbst, sondern nur die
geistige Poten» der Erkenntnis hervorbringen. - Ich t Das ist eine
Taandelel «it der Wissenschaft, Diese dient nicht nur dazu, ein
gyiBnastisches Kittel zu sein, sondern ist notwendig, damit der
Mensch vor Irrtu« gesohuetzt und die Wahrheit erkainend, d« sitt-
lichen Aufgaben des praktischen Lebens gewachsen sei, Haa ist
prosaischer als jene aestetische Taendelei, aber nichtsdestowmiger
wahr und sittliche Forderung, i

i

16,1,08

Duell I

Der laecherlichste Grund zur Verteidigung des Duells ist wohl der,
das« es eine rohe Rauferei verhindere. Denn das Duell ist selbst
•ine roheRaaferei, nur eine solche, die nach bestia-nten Regel«
und Bit einen gewissen durch Altertuenlichkeit und heroische
Posierung geschaueckten theatralischen Poap stattfindet und das« die
Haendelsucher eine gewisse alberne Wuerde dadurch beweisen, dass sie
ihren gegenseitig« tierischen Hass verbeissen, bis zu einer
erabredeten Stunde , • Dann aber pruegeln sie sich statt ait
Stoecken ait scharfen eisernen Stangen, die man Saebel oder Degen
aennt ( ia aajorea duelli gloriaa) oder bewerfen sieh statt ait Bier«
glaesem ait kleinen bleiernen Kugeln. Dabei wird mit Oeberlegung
die Sache so eingerichtet, dass die Pruegelei entweder keinen Erfolg
hat IScheinpruegelei) oder dass sie einen viel schlimmerea Erfolg
h*t als die naturwuechsige native Pruegelei, Kurz, das Duell istAne stutzertaft gekleidete Pruegelei, tt,zw, eine solche, die sich
nur natuerliohen verhaelt wie der Geck zum natuerlichen Menschen«
Sie erzeugt keine Ehre, sondern Ana sogenannte Ehre hat sie
gezeugt, H«t also ein Offizier Pruegel ait den Saebel bekomitea,
ao ist das ehrenvoll, hat er die aber ait den Stohk bekommen,
so wird er kassiert. Pruegelt Euch doch, Kerle l licht die Pruegel
erunahrea Euch, sondern der Grund, den Ihr zur Pruegelei gebt,
naealich die Flegelei oder gar die Schurkerei, Die alten Roemer

k
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ohrfeigen sich, duellierten sich nicht^ Yerloren »icht ihre Khra

und waren doch gv^e Soldaten«

Alle Erklaer\in^versu(The der noredischen Weltordnung sind vergeblich,

Ja verderblich, so ZoB© da» Argument, dass ein Mensch leide, danit wir

ihn zu helfen Gelegenheit haben {Pruefung),denn da wuerde eine«

Menschen Leid verwandt, vm einen anderen zu laeutem^ (anti*ethlsch)a

Die Sache ist und bleibt clLbo mysterioei xind nur eines kann gas sagent

Wir sind in die Welt gesetzt, üb frei nach dem moralischen Gesetz zu

schÄlten,ohna jede Puersorge und Versicherung gegen Leiden, aber auch
ohne jede Bevoraundung durch vaeterliche Vorsehungo

Warum also ein unschuldiges Kindleiden und sterben muss, ist eine

uessige Frage mit Ausnahme des einen Punktest Es geschieht, weil wir

leben sollen ohne Bevormundung, daher auch ohne hoehera Fuersorge

und ohne Hoffnung auf solche« Diesem Prinzip erliegt das leidende Kindg^

Was sonst fuer Geheimnisse dahinter stecken, ist nicht zu entraetseln*

2O.1J0Q

Wie ungeheMr ist die intellektuelle Macht des Menschen« Er sieht seine

Welt als unendlich und als Erscheinung nur, er sieht ihre Grenzen und

darueber hinaus« Auf der anderen Seite, welch* klaegliche Ohnmacht^

Er steht taeglich,wie der Verbrecher vor seiner Einrichtung,vor Not

und Qual« Er ist ohnmaechtig gegen den Lauf der Welt, deren Teil er

ist# Wie laesst sich das vereinen ? Welche Seite hat das üebergewioht?

Liegt auf der ersten Seite eine verborgene Kraft, die die zweite

kompensiert?

24*l«0d

Sssaj ^ Au3 den Tagebuch eines Entdeckers* an den Maerz gesandt^ «

anonym erscheinend » (Erinnert 13«2oOd)

»«- rr^.

12«2 «03

Dieses rühredige, eitle, grossprecherische Reden der Naturalisten auf

ethischem oder theoretischem Gebiet ist wiAerwaiertig, ekelhaft^

• Der Sturmbock moderner Forscher*« Jeder hat eine andere Meinung und

nur in ein^m Punkt sind sie einig, dass es keine Sicherheit gebe, d«h4

nichts gemeingueltig Richtiges| dieser Satz sanktioniert jede

Albernheit« Es waere in der Tat trostlos, wenn es nichts Sichere»

gaebe, worin alle Mens cheA einig sein muessten, wenn man auf eine

Harmonie im Reiche der Geister verzichten und sie aLs unerreichbares

Ideal ansehen muessta« Da koennte man keinem Dummkopf sagen, dass

•68«
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er albemes Zeug schwatzte, sondern nur, dass er um einige Meter naeher

oder femer Ton einem Ideal sei, von deoi niemand eine klare Vorstellung

h&ty so dass der Schafskopf ihm moeglicherweise naeher steht als der

Geniixao • Und dieser Bloedsinn wird ueberdies von den modernen

Sturabockritterm (• Bock Bock, Meck Meck, Zick Zick* wie es in

den Schneiderlied heisst) noch herrlich und goettlich gefunden^ m

Will man ihnen, ^ie hier geschieht^ groeblich die Meinung sagen|i

so aiinat es die Presse nicht auf, dieses herrliche Institut, das

die Verbreitung der Kultur «it der Entwicklxing der geschaeftlichem

Interesses des Blattes so wundervoll verbindet, dass die letztere]»

niemals zu kurz kommen*

Das EJKonart i?e der VernuniTti besteht darin, dass sie Vergangenheit,

Gegenwart und Zukunft planmaessir; zur Totalitaet des Lebens verbindet

luid alle Momente desselben gleichwertig (gleichberechtigt) macht«

(Zeitliche Unparteilidi keit •» Einheit des Individuums «• Persoenlichkeit)«

Daher soll nicht das Leben dem Genuas des Augenblicks, aber auch

der Genuss des Augenblicks nicht dem Leben geopfert werden, sondern

Jeder Augenblick eoll in solch^Schranken genutzt werden^ dass er

jedem anderen und dem Ganzen zugleich nutzto Dies ist es, was das

vemueftftige Wesen vom Tier unterscheideto Hieraus entspringt der

ethische Plan, das ethische Idyll« m Demgeiiiaess muss der Mensch

auch behandelt werden* Sexuell darf die Verbindiing nicht geopfert

werden dem stets wechselnden Wunsche und vor allem nicht die

Kinder, die Familie» Der Sexualtrieb muss beherrscht und in

Schranken gesetzt werden durch die Idee der gegenseitigen Verbindung

der Vernunft und ihrer planiüaessigen organisatorischen Kraft« Ohne

diese Gemeinschaft darf die Sexualverbindung nicht stattfinden«

Denn sie vruerde deA Gatten zum animalischen Instrument machen«

27.6.0B

Die analytische Geometrie verhaelt sich zur synthetischen y.ie die

Kunst zur Natur« Die letztere ist einfach und einfaeltig (naiv)} sie

ist imposarit durch Anschauung xmd Unmittelbarkeit der Erkenntnis«

Die analytische ist symbolisch und ein Umweg« Man muss sie aus

dem symbolischen stets wieder in das intuitive uebersetzen, dem

sie als Fremdsprache gegenuebersteht « Sie ist notwenaig, aber nur

der Byzantiner kaxin sie fuer schoener und bewxandernswerter halten^

Sie ist, wie die Sachen heute liegen, ein notwendiges üebel^

m 'ii^»w iijui WI.I pwi I ^m « Kj^fWi^fP*
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11.8.0a

Erhielt vor etwa vier Wochen voa Frau Hanf , Witten, geliehen

Meilin» •niyklopaedischee Woerterbach» Ungeheure» Materialo

Wunderbares Werk«

9»ö#o8

Von der Frankfurter Zeitung z\3r Besprechung! Dr* M. Apel

Komaentar za^d* Prolegoimena«

14«a.o3

The^at

Ideal und IllusioM: Lebenswahrheit und Lebensluege| praktische»

Motiw und theoretische» Trugbild | Idealisierung und Illusionierung

der Person^ forma optima oder pesaimao

17.9*o6

Man kann in der Philesophie deutlich natuerliche (naturwuechsige) m
und erkuenstelte (artificielle) Systerne unterscheiden« Die letzte«»

rem sind sopMstisch, sie beruhen auf logischen (sophistischen)

Jongleuretuecken, »•Bo da» Hegel »scheo Cohen verwandelt da»

Kantsche Naturalsystem in ein eiöcuensteltes System« So entstehen erkuen*

stelte ;3ystecie, wenn nicht da» metaphysische, sondern nur das

enxyklopaedische Beduerfnis im Vordergrund steht« Da laeuft alle

Philosphie auf ein Destillationsprodxajkt der sogenannten •»Einzel •

Wissenschaften** hinaus«

Statt also von der Natur tmmittelbar auszugehen, von ihrer Groessa,

Vollstacndigkeit und Kinheit (von deren Teilen auch jede Sinzel m

Wissenschaft den Ausgang nimmt) haelt sich der •'gelehrte** Kurjst«*

Philosoph an die bisher erreichten von den EinzelWissenschaft an

hervorgebrachten Natur* Fragmente und erkuenstelt sich ein System

(•er braut ei» Mahl aus anderer Schmaus*)« So sind nach Cohen

"Kant» Bedingung der Erfahrung* nur *• die Bedingung der bisher

Newton» sehe» wissenschaftlichen Erfahrung*« Solchen Philosophen

fehlt die unmittelbare Fuehlung mit derNatur und ihren Problemen o

Sie begnuegen sich mit einer logischen Zersetzung von fertigen

logischen Ergebnissen fremder Forscher, statt sdLbst ihre logisolB

Taetigkeit unmittelbar an die latur heranzubringen« Dabai gehen sie

dann irre, denn die natuerliche Ordnung aus dem imiianat Auge lassend^

fallen sia in kuenstliche logische Auffaasiing fertiger logischer

«7o«
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ErgeVnisse« « Eine Logik^ die micht onaittelbar an der Natur

geuebt ist, orfaellt leicht in Irrtuemert so wie es schwierig ist

sicher zu gehen, wenn man statt seiner natuerlichen Absicht zu folgen^

wechselweise mit Bewusstaein ein Bein nach dem anderen hebt und seaiktf

oder die Augen willkuerlioh bewegen wollte, um einen Gegenstand

SU sehen«

Auch« Wer etwa formale Logik lehrem will und h|t die Sprache im Auge^

der ha«lt sich am ein Kunstetueck der Logik^ statt am diese selbst» ^

d*h» an den Ausdruck, statt immittelbar an den Gedanken«

(Mauthnert Kritik der Sprache)« I

22«^OS

Das Talent sucht muehsam mach einem Ausdruck fuer Ideen, die in seinem

Gedankengefue^;e bereits vorhanden sindo «» Das Genie und in der

Wissenschaft der grosse Kopf werden durch ihre eigenen^ trotzdem

aber ihnen gaenzlieh neuen und fremden Ideen ueberraacht und staunem

sie an« •• Nur solche Ideen halten sie fuer mitteilenswert und mir

weil sie sie fuer mitteilenswert halt^i, schreiben sie Buecher^

nicht aber deswegen, um sich mitzuteilen«
|

6olo«od

Kants Welt^^?fue^^<

Ich arbeite seit einiger Zeit am Kants Weltgefuege und glaube stets,

die Schwimrigkeit liege nur in der Art der Darstellung, aber weit

gefehlt« Aach hier zeigt sich, dass noch ungeloeste oder halb •*

geloeste Probleme vorliegeri« Der Organismus des Intellekts soll

als metadynamische Realitaet dargestellt werden« Nun seigt sich ,

Dass ein Hindernis, eine Dunkelheit, also ein Problem im Zentrum

dieses Organismus, d*ho in **Ich ** liegt«

1« Das soll ja nur eine Form sein und die Einheit in den Pjoiktionem

des Intellekts darstellen« Kant bezeichnet es als das "logische

Subjekt»* y d«h« das beharrliche »Subjekt aller Gedanken"«

Tatsaechlich aber gibt sich dieses ""Ich* nicht nur als "Einheit*

des Denkens, als formales Zentrum aller Gedanken, sondern als

miihr, naemlich als unitas efficiens, als funktionierende, d«h«

denkend« Realitaet, somit haetten wir hier nach dem Faktum des

Bewutistseins, eine Wirkungen hervorbringende Form, eine Formen

(Momente und Kategorien) produzierende Form« Die Ursache selbst

also waere hier nur formal (u«zwo als Einheit) erkannt «

I.

I
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2. Nu» l.t es gaa% kler, dass wir diese Fora allerdinga als causa
etadoTKamica denken «uesse», irldrig«fall8 wir sie den Denk -
Wirkungen (Kategorien) subordinieren, d.h. ihr einen aeta -
physische,» Charakter neh.7>en, den sie in Relation zu den Kategorie«
(Denkfunktionen) beansprucht»

3. Oder aber wir nuessen die Denkfanktione. gleichfalls zu blosse«
Foraea degradieren, die zugleich «it dea -Ich- uno actu
als Aeasserung einer transzendenten Ursache hervorgebracht
werde« . • Aber auch dann wird die Sache fehlerheft, den«
diese transzendente Ursache produziert nicht nur das "Ich- als
Binheit der Kategorien, »Ädern zugleich die Vorstellung der
Deberordnung des -Ich- nä. ner Kausalitaet in Relation zu de«
Kategorien* Das -Ich« enthaelt also nehr als die blosse
Vorstellung von der Einheit aller Denkakte, es enthaelt die Vorstel-
lung von der einheitliche« Causa der Denkakte, von der einheit.
liehen Spoataaeitaet des Intellekts, Das -Ich» ist also eine
foraa formans, d^h» forma efficiens, Esjfenthaelt die Vorstellung
von einer formalen Causa.

Beaerkungj Macht aan das Denkexperiment zu 5, so zeigt sich
sofort der schwere Fehler, dass der -Verstand-, also der Intellekt,
au eine» transzendenten Vermoegen wird, der sowohl die Kate-
«oeien, wie das -"Ich- als ihr Zentru« produziert, waehrend umgekehrt
vielaei^ der reine Verstand von Kant mit den iVinzipien a priori
identifiziert, durch sie definiert wird, somit nur ein Name fuer
sie ist, nicht eher eine ihnen uebergeordnete intelligibl« Ursache»

Concluaioi Das Ich ist also eine Fora, die nicht nur eine Einheit,
sondern zugleich die eauaa tfealis logicft darstellt und repraesen-
tiert, so dass wir hier eine Ursache nur formal erkennen.

Rationes dubit andii

Andererseits scheint es doch^ als ob wir a priori die Kausalitaet
des Denkens in das -Ich" hineintragen, als ob wir, wenn wir es
als real« oausa denken, die Grenze desWissens ueberschreiten,
indem wir das Ich mit der intelligiblen causa identifizieren.
Indessen auch in die Natur legen wir die dynamische Kausalitaet
hinein^ ohne dass die causa die Healitaet verlicrto Hier in
die Form, dort in die Materie, hier analytisch, dort synthetisch.^
Das Subjekt des Denken» und die Materie sind also in Ansehung der
Kausalitaet koordiniert^ m

'u

'»'1

i
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Entscheidendi
. Indessen handalt es sich, wie Kant nachweist, u>

da» Subjekt ron Handlur^gen ( Handlungen des Denkens), also v.n
vornherein um eine kaus^ Einheit. Vorl. S. I59/I6O (Handlung
des Deake«.),. Ich existiere ajs Intelligena. die sich leciiglich
ihre. Veroindungsyenaoegens bewusst ist -. Aber, wenn ich aich
erkenne, »ich ausserdem erkennen will, bedarf ich der Sinnliehkeit.
Daselbst S. I59. - Die Verbindung( Synthesi.) wird vo«. Subjekt
»elb.t verrichtet- S.I4I. Nach Kant bringt da. -Denken« oder da,
-Ich denke- o;e -urspruonglich - synthetische- Einheit der
Apperzeption, also gleichsam sich selbst (den Gedanken seiner
Einheit) urspruenglich hervor durch die Einheit seiner Tat»
-Naemlich diese Identitaet der Apperzeption enthaelt eine
Synthese der Vorstellungen und ist nur durch das Bewusstsein
(eben) dieser Synthesi. moeglich- (S. I42 - Anmerkung),

i

Der Sinn ist, Das Subjekt des Denkens hat in dem Moment, io e.
.u denken beginnt, zugleich a priori die Vorstellung seiner selbst
fuer =lle kuenftigen Denkakte, ja e. bringt mit dem SpJ^Lanakt de. Den.
kens uno actu aie Vorstellungj^llch werde denken- hervor, d.h.
-ich werde in meinem Ich alle meine Denkakte synthetisch verbinden".
(B*wsst»i« und Prognosis der Einheit der synthetischen Tat).

Der Au.-druck Kants ist formalistisch, der S^ dagegen von gewal«
tiger RealistiJc, die Tatoachen auf den Kopf treffend.

2o.lo.o9

Zum -W -n^afu>.(rel (nach Kants Kritik der reinen Vernunft),
Der Plan ist fortig. Da. Werk wird angefangen J
Die hoelzernen In-trumente Kants muessen weg,
I, Zentrum, Metaphysische Eroerterung des -Ich*
II, Peripherische Zone zerfaellt

a) ia die Spha«r« aller sinnlichen Vorstellung ~ Die Zeit
b) in die Sphaere der An.afcauung •• Raum

III, Zentrale Zone , Denken

a) in die Form all«a Denkens; Subjekt -Copula - Objekt
*) in die Fora allen Objekt.;- Logik - Kategorien.

2o.12.08

Kant bezeinet seine Philosophie als Idealphilo.ophi.,
gerade als ob e. d:jieben eine Seal - f-ilosophie gaebe,f*rner - al.

'

Transzendental - Philosophie, gerade als ob es daneben noch eine

l
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andere Art von Philosophie gaehe. Ferner seine Grmdlehren As

Kritiitei», gerade als ob sie nichts als Kritik enthielten.

Denn Kritik sind sie doch nur von dera einseitigen Standpunkt aus,

dass sie uie philosophische Erkenntnis auf die Brage von Irrtu«

und «ahrheit untersuchen, nicht sofern sie di^ynamik der Erkenntnis

begruenden und die lalirheit lehren, iUle jene Bezeichnungen

sind also historisch • polemisch, ••

Ich versuche den Gesetzesbegriff auf eine einfachere Vorstellung zu

bringen, derart, dass «an ihn (wie Raum und Zeit) mit einem Schlage

fasst und uebersieht. Ob es moeglich iat, die Zerfaellung la die

12 MoTiente in eine seieundaere Betrachtung hineinzubringen und vor der

Zerfaellung sie gleichsam in eine Vorstellung, allenfalls in ein

Wort hineinzubringen ? Die Ausdruecke oder Begriff*:

Gesetz, Äegel, örteU leisten das nicht| vielleicht der Ausdruckt

-Bogreifen"? ", oder "allseitiv geschlossene Kinheit", oder

-logischer Gegenstand 7» wo die Analyris des Gegenstandes auf die

des Sesetzes hinauslaufen wue*de, wie ja im Grunde von Kant auch

beides - obwohl nicht erkennbar - identifiziert wird , - Btwat Form

des Gegenstandes , Gegenstaendlichkeit ? Objektivitaet ?

In der Tat l Die Logik braucht Zeit und Ra'um nicht vorauszusttaen

und so behaelt sie den "reinen Gegenstand den Denkens " oder die -Form

der Objektivitset " »lleia uebrigo Dann haben wir zwar nicht ein

organon objectiVatis, wohl aber Funktionen der Objektivation.

Objektivatipn hier nicht im Gegensatz zum Sub,^.ekt, sondern

als beroeen auf das Objektivglied der gnostischen Kette«

Unterschied der Zeitgroesse ( unio successiva).

Der Gegenstand des Denkens (d.h. der Erkenntnis) muss identi/scb

bleiben, d.h. eines und dasselbe, so oft ich es denl:e,

ff,mktion*n der Uniont Er muss ans sein (Einheit), trotzdem er

zusammengesetzt ist, also ein Mehrfaches enthaelt, durch Subordination

des Vielfachen unter eine Einheit«

Isolierung - gu^aitas subordinationisi Bs muss vereinzelt oder

isoliert werden gegen anaere von ihm verschiedene Gegenstaende durch

negativ Subordination (Verneinung), wogegen die Subordinatio

Bejahung heisst«

9a^titas r,u-->ordinationist Die Einheit muss die Allheit der Gegan-

staende urrf' .ssen, aber auch spezifisch auf den einzelnen

Gegenstand eingeschraenkt sein^

1

-74-



: M

mKtmmmtt iiBiti

J*Mii m, --^ • - '<*«•

'

-74- 1

Hel*tioB«ttt Die tiubordinatio ist das Crundverhaeltnis der

romponenten der Obioktivitaet, d*h^ der Gedanken •

«le^ente oder Begriffe# Komponenten, die nicht i»

Verhaeltnis der Subordination zu ein^der stehen^

koeiJien in zwei anderen unifizierenden Verhaclt-

Hisaen stehen, naemlich der zweier Objektiv-

einheitea (Konsequenz •» Grund ), d.h« die eine

Subordination ist die Konsequenz der anderen«

Oder iffl Verhaeltnis der Koordination, wenn beide

einer dritten subordiniert, nicht aber einander

subordiniert sind s Disjunc±io# i

Endlich ist erforderlich dieParalysierimg der Positiv- Subordination

(Bejahung), wenn die Negativ - Subordination zugelassen wird, und

umgekehrt, da an sich beide gleich zulaessig sind^

Modus t Diese Paralysierung, die dielsolierung gesetzmaessig

macht, fuehrt zur Legalisier, rg j Gucitig oder

ijngueltig, aoeglich oder umaoeglich, notwendig oder

:Bufaellig, d»h» schlichtes oder qualifiaiertes t

ijueltig - ungueltig« Hier ist alles aus der Form

(ier ünio objectivitatis entwickelto

5

14.2.09

Aa schwierigsten ist es, sich selbst wieder von der Form los-

zuloesai, in der man seinem Stoff darstellt* Ich bemerke jetzt,

dass sie sich losloest und dass der Stoff wieder weich wie Wachs wird,

um eine neue ?orm anzunehmen, in meinem im November 1908 begonnenes

Weltgefuege«

\.
14*2.09

Gluecklich, wer eine Heimat hat« Gross, wer anderen eine Heimat isto

20.2.09

Nur der kani^ einem anderem etwas sein, der ihn entbehren kann*

6.3.09

Des einem Horizont ist so weit, dass er das Naechste und Gegenwaertige

uebersieht, des anderen so enQ^^ dass ihm das Nahe die Ferne gaenzlich

verdeckt o Dieser Gegensatz icjtoft in Mann und leib ausgepraegt «

i

xx'tine XA '»eilLii wix' Tuteü erwÄChoÄ" )

-75-



MMM

-75-

I f IHlMI - "' • -~"

I

Die K&ntpfuscher sind Banausen der fissenschafti sie sehen in einem

wuniervollea Gemaeld« eine Parbenkleckserei und loben sie noch

obendrein«

2o.3*o9

Was den landlaeufigen Vernunftmenschen diskreditiert, ist die

Stagrheit der Prinzipien (und daneben der UaiAtand, dass das Prinzip

nach den egoistischen MotiTem des • Pharisäers •• oder "Philisters*

zxi^eschnitten ist )• Aber der ideale Vernunftnensch hat sein

System der Prinzipien zu den feinsten logischen Nueancierungen

ausgebildet und das Ideal dieses nueancierten vielfaeltigem

Systems ist reicher wie das irgend eines Gefuehlcsmenschen»

^P Ich aoechte faust behaupten^ dass der Gefuehlsmensoh selbst,

wie ein Kenj^ch, der sicher Billiard s^ ielt, mit mathematis chen

Prinzipien praictiziert ohne es zu merken, nach fein nueancierten

Prinzipien handelt, denn ohne praktische Regel ist gar keine Haitdlung

und kein Urteil, sondern nur eine Reflexwirkungdenkbar« «• Ss zeigt

sich also, dass der sogenannte Gefuehlsmensch Prinzipien anwendet ^

ohne ts zu merken, waehrend der sogenannte Vernunftmensch Prinzipien

sucht, um sie anzuwenden« Dalrier kommt der erstere in Gefahr, unbemerkt

in Sophismen zu Yerfallen, der letztere in Gefahr^ starre Prinzipien

zu bilden, die im Einzelfall der Modulienmg beduerftiß: sind«

Die Tonleiter de» erste» ist verworren, die des letzten hat zu

wenig Toene« Er spielt Harmonika, im besseren Falle Klavi«r,

aber »icht Geige, m^ist aber, was noch schliiruner ist, spielt er die

Drehorgel, d#h« er verwendet Dogmen und anerzog«i6 Prinzipien«

Jta besten vereinigtman beide Type» s Man fsisst einerseits die starreai

Prinzipien, die als Extreme gleichsam die Grenzen der Tonleiter bilde»,

von oben und s^ystematis cho Zu^eich aber ahmt man de» Kuenstl^er nach,

der auf seii;er:i Instrument frei phantasiert« •• Man urteilt also unmitteL

bar und ohne Kritik (d»h# ohne bewusst •• logische Reflexion)

aus seinem Gefuehlwleben heraus und sucht sich dann ueber die

Nueance des Grenzprinzips, die man erhaelt,lagl»6h klar zu werden«

2o»5oo9

Grabstein eines Kantianerst !

Ich war eine feit« Ich bi» nicht aus ihr gesnAS^Ti^o Denn sie

ging mit mir zu^unde«

f
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29.3*09

Unsere eigenen Begriffe bleiben xms unbekannt, wenn sie nicht vom der
Erscheinung (Materie), sofern sie praktisch sind, reflektiert,
sofern sie theoretisch sind, an ihr oder durch die Phantasie
realisiert werden «

2.5.09

2ua Pro.iekt des Weltgefue^esi

£8 gibt zwei Ar-ten von Schwierigkeiten in der Kritik«
1. Die Orientiei-uiif^ ia System. Dieser will ich hier abhel/en^
2. Dass man Kanl;sche Saetze verstanden zu haben glaubt . Hierdurch

taeuschen die meisten Kantforscher sich selbst und ihre Leser^
Das eigene Vorstaendnia wird nur offenbar, wenn man zu jedem Satz
konkrete Beispiele au e:eben vermag, oder doch konzise Analogien aus
dem gemeinen Verstandesgebrauch . ^ Diese sollen hier gegeben werden»

4.5.09

Ethischer Wahrsirucht Sia, ut non sum, aut non sia»

18.6.09

Wer andere begluecken will, muss sich selbst gluecklich laachen,

sonst kann er andere nicht gkuecklioh machen, sondern hoechsteas
¥«4ierien#

19o6.09

Die Wahrheit m erkennen um Vorteile zu erlangen, beruht auf einem
natuerlichen Bedu#rfnis (Motiv), das eben auf i:i-langungdes Vorteils
gerichtet ist (Wahrheit ist Mittel zum Zweck) o • Aber die Wahrheit
erkennen^ nur um fissea zu erlangen ( um der Wahrheit willen),
beruht auf einem intelligiblem Beduerfnis, daher nicht auf Naturmotivo
önd hier liegt theoretische Spontaneitaet und Neigung, folglich
Freiheit vor#

19*6#09

Wenn ich aus dieser Tendenz heraus aitder einen Hand gegen die andere
Etosse, so ist in der Erscheinung der Stoss die Ursachebes Drucke«,
aber sowohl Stoas wie Druck haben ihre gemeinsame intelligible Ursache
in der theoretischen Absicht, im dem Begriff, der diesen Zusammenstos«

F
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pla^aeasig hervorruft^ Dies ist das beste Bild der intelligible«

Ursache, das ich bisher fcind#

Reflexiont

E, ko^t vor. da5s Mensche« das schoenste Idyll durch Leidenschaft-

lichkeit (Unmaessigkeit), x . B. in eine» uel.rigen» reine« laebe-

rerhaeltnis z^stoere«, indem sie die psyoho-erotische Flame

durch fortwaehrende Aufwuehlung der Gefuehle naehren und kei«

Bnde in diese« Zustand zu finden wissen. Ein Doeses Debel ist oft

dabei die zu grosse Anteilnahme an de« Geschick eines andere«,

«och so liebenswerten Mem chen. Denn da niimt man zu den eigene«

Leide« noch die freaden auf sich, ohne i« «indesten dadurch helfe«

.u koennen. D««« man hilft ihm nur dazu, sie noch tragischer zu

nehiren. Ha« bed«kt nicht, dass letzten Endes jeder, soweit

es das Innenleben angeht,sich selbst helfen, daher isolieren und

glueckjich oder zufrieden machen «uss. Klebt dagegen der eine <ü.

anderen und erwartet cUe Hilfe von aussen oder glaubt sie von

aussen bringen zu koennen, so vermehrt der Freund die Leiden

des Freunde. da-Jurch, dass beide gegenseitig sich noch des andere«

Leiden zu de« eigene« aufpacken. *er seine Leiden bekaempfen

will, «uss allein daait fertig werden und darf sie nicht durch

Uit-Leiden (zum Unterschied von Mitleid) vermehren. Anteil nehme«

ist sc-1 cen. Aber fremde Leiden wie die eigenen empfinden,

ist schaedlich und «nnuetz. De» Teilnehmenden kann «a« sein

Leid kl^en, aber dem. der fremdes Leid zu seine» eigenen «acht,

soll «« sein Leid «icht klagen, denn er ist zu schwach, daher

dessen nicht wuerdig»

Ich las ein Buch fuer Kinder: Deutsche Heldensagen. Ich fuehlte

.ich in jene Trau« - und Dae«merwelt versetzt, i« der die «eiste«

Menschan wandeln. Es sind nicht Sagen urd Maerchen, in denen sie

lebei., aber auch sie traeumen i« gleichen nebligen Stimmungen,

we.m sie aus der Nuechtemheit des Leben, sich in den Zust«md

der «usse retten. Sie daem-ern i« ihren Leide« und Freuden. -

Da. eo:*fand ich, als ich von jeft^r Daemmerstimmung gepackt die

•elt K^t. als ei. fremdes Gebilde vor mir sah. Ich vermochte

-?• -
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iuw:hxufuelilen, wie sie allen jenen vielen, die im Nebelheim

aufwuchsen, fremd sein und bleiben musste« Ich begriff, wie

sie in diese« wohligen weichlichen ürschlammnebel auf mich

loshae:aiüem|. denn fuer sie ist Kants Welt etwas fremdes, ihnen von

aussen angeflogenes» In mir steht sis, wie wenn sie air angeboren

waere^ gros» und herrlich, wie ein Tempel« Sie koenntenpchon aus

mir Mit ih]*en steligen Bemuehungen etwets heraushacken, die

Daeacierleut^i, die ihre Genossen im Nebel als Philister ansehen^

Aber es gelingt nicht| denn ich bin ich, und wenn ich zeitweise

aufhoere es zxx sein, so werde ich es bald wieder©- Es ist

micht gaa* leicht, den Kachfeiger Kants zu »erhacken© Selch«

Leute, die feststehen unter grosser Last, sind noetig«

7a2*o9

Durcksichtigkeit, Einfachheit, Klarheit gehoeren zum Wesen der

Wahrheit, daher der Wisseiischaft, wie die Sc&oenheit zum Kunstf

werk# Je leichter fuer den gemeinsten Verstand die logische

Perspektive, Je kuerzer xmd einfacher der Weg zur Wahrheit

und desto erhabener erscheint sie« - Jede Komplizierung in der

Wissenschaft, jeder Schnoer^el und ueberfluecsiger Tand, der

die 15inc.icht erschwert ( Byzantinismus der Wissenschaft), ist

ein Verstoss gegen das Wesen der Wahrheit und verhaelt sich zu

ihre» Wes^n wie ein Gassenhauer zu einer Beethovenschen Symphonie »<»

Ss gibt Gelehrte, die durch Komplizierung einfachster Wahrheiten,

durch Bi itzfindiges ueberfluessiges Beiwerk zu glaenzen suchen©

Sie fischen ia Trueben© Es sind Banausen der Wissenschaft© Oft

ausc man allerdings Probleme loesend Umwege machen und durch

schwerfÄcllig« Syllogismen hindurch. Aber man findet schon dem

kueraeren Weg-, wenn man sich bei solchen Resultaten nicht baruhigto

13*1«10

Die allerwichtigste Angelegm heit des Menschen, die zwar nicht die

alleinige Ursache, wohl aber eine der notwendigen Bedingungen eines

glnecklichen Gemienschaftslebens ist, naemlich die ^Jthik, ist heute

noch auf Religion oder Glauben angewiesen und jeder religioesa

oder Opportunist :ß che Schwaermer, jeder Phantast, Romantiker

und Schw6.etzer kann darueber in denTag hineinreden und vernuenfteln,

so dass es heute darueber ungefaehr soviel Meinungen wie Koepfe

gibt. JtKier Heuchler kann daher heute vorgeben, dass die rohesten

u^-^^^m •'1+-H »/»>> «Ä-i^w. r.hn#» widerlefirbar zu sein. •• Und elles die»,

trotade« Kant beiiauptet, ja bewiesen hat, daaa Bthlk sich auf

«•79*
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Wissenschafty u «swo apodiktische, gruendcn iacsst» so dass siOy

weim dieser Ausspruch w^hr waere, der. taeppischen Haenden der

Glaeubifiren und Phauntastem definitiv entzogen werden koennte»

Aber diejenigen, die K&ntsche Ethik studieren imd lehren, halten

68 fuer wichtiger, sich selbst als originelle Koepfe zu produzieren

und bewundern zu lassen, als einer so wichtigen Sache auf den Grund

zu gehen « • Sie geselleil sich den Glaeubigea und den Schwaermeni

als Sophisten zu, damit auch diese Sorte nicht fehlt, im die

lS^thik noch imsicherer zu machen«

22a •!©

Der •richxige Gelehrte* ist nicht eher zufrieden, bis er eine Sache

eo verschnoerkelt hat, dass dergoraeine Verstand ( die ungelehrte

Plebs) sie mickt mehr erkerinen kann© Bas nennt er "wissenschsiftliche*

Bearbeitung© Solche Gelehrte gibt es auch in der Mathamatik und

Naturwissenschafto Sie fuehlen sich als Priester ihrer erhabenen

Geheintwissenschafto Ver dann sich des Jargons bemaechtigt, kann

, auch Unsinn schreiben« Denn aa Ende wird diese Art Wissenschaf'b

^ lÄtrollierbar oder schwer kontrollierbar« Man kann diese Gelehr-ben

den Byzantir.em oderden Buerokraten und Zunftdiplomaten vergleichen,

welche Schnoerkel ait Kunst,oder Papier mit dea Leben verwec>iselm4

Schliesslich konat ein grosser Kopf mit seinem gemeinen, aber

sonnenhellen Verstand und blaest den Dunst weg und die sogenannte

wissenschaftliche Wahrheit sieht wieder aus wie die wirkliche Wahrheit«

l*3.1o
j

Zun lelt^rebaeude Kants und zur Etl.ikt
j

(Hier sind noch die logischen Momente ausser Betracht geblieboi)«

I*Gesetz bedeutet ein ausnahmslos wiederholtes Geschehen, wo es sich

also daim um Zeitvorj?genge handelt»

Hier hijfidelt es sich also ua Wiederholung, daher um facta

discontinua» Will man nun das Charakteristische des Gesetzes

in continuD erhalten, so muesste es etwas sein, das sich nicht nur

wiederholt, also nicht nur gleiche Vorgaenge betrifft, sondern

als eine Satzung, wonach etwas in der Zeit stets eben dasselbe

bleibt, also geht das Gesetz in hoechster Steigerung, d.h» in der

Idee in den. Begriff der Identitaet ueber (wie dann auch die

fe

fr
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idealer, intelligibler Porm« Auch das Ding an sich wird demgeraaes»

gedacht als etwas, das veraer demd wirkt, ohne sich selbst zu

veraenlern)^ Hier zeigt sich also wie richtig es ist, wenn ich di«

Grundsaetze des Verstandes als die an derZeit gebrochenen Strahlen

der Denk - Idegttitaet bezeichnete, so also, daiss die Zeit wie ein

Prisma durch Z'.ersetzung der Idee des absolut Identischen die Vor^

Stellung des Gesetzesbegriffes und daher die Bildung der Kategorien

ausloeste«

II. Von anderer Seite gesehent Dem - Begriff des Gesetzes - inhaeriert

die Idee der a.bsoluten Ausnahnislosigkeit, d#h» der absolut notwendigen

Gueltifjkeit fuer alle Paelle« - Dies ist besonders fuer die Ethik

zu beachten | denn gibt rnatn zu, dass der Gesetzesbegriff alsi^

solcher die Vorstellbarkeit von Ausnarjnen - also diese a priori -

in sich berge oder zi lasse, so laesst sich keine sichere Metaphysik

der Sitten konstruieren« • Eine Ausnahme bezeichnet ja nichts,

als die Aufh*5burie; deB Gesetzes und damit des Gesetzesbegriffes im

bestir^iLten Schranken| dass aber der Gesetzesbegriff Schranken,

die er sich selbst setzt, in sich fasse, ist so wenig moeglich wie

Schranken des Hannes und der Zeit* Auch Schranken seiner Anwendung

auf das iha untertane Substrat lassen sich nicht aus ihm ableiten^

sondern nur ausserhalb seiner finden, wo denn aber eben das, was als

Gesetz gedacht wurde, eben nicht Gesetz, sondern nur Wahrschainlichkeits«

regel war» Das eigentliche Naturgesetz giltdenn auch ausnahnslos und. - ,

ebertso auas das ^ittengesetz ausnahmslos geltenp Denn sobald man

Ausnahmen statuieren wollte, muesste man die Empirie befragen,

also dort den Grund

^

d«h« dasT'k)tiv der Ausnahme aufsuchen, folglich

Waterie zum Grunde des Sittengesetzes mCyClthenf statt die Materi*

diesen zu unt erwerfen<» Der Begriff der absoluten Ansnahnislosigkeit

oder absoluten Gueltigkeit ist eine Idee und eben diese Idee ist es^,

die un.i vorspiegelt, dass Naturgesetze absolute Existenz haben,

daher Din/re ?in sich sindto Hieraus entsteht der Iranszendentale

Schein und die Antinomien« Denn diese Idee macht, dass wir die

Zeit und den Raum selbst als absolute Healia ansehen iind als

vollstaerdig gei?eben , weil sie dem absoluten Geset« unterworfen

sind, das die Schranke jeder Zeit selbst eine Zeit, die Scl^iranke

Jedes Raumes selbst ein Reum sei*

Nun tritt da» absolute Gesetz mit dem relativen, d^h« der Verstandes^

regel in fiderstreit^ ja mit sich selbst in Widerspruch, denn es

-81*
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GesetM. gar nicht zulassen, weil sie sich als Fortsetzunge. ohne

at>80lu-tem Anfang und ohne absolutes Ende darstelle», folglich

gar keine geschlossenen Gesamtheiten ( universa totalia) sind.

Hier liegfun das Geheinmis. Als Substrate des absoluten Gesetze»

,ind Zeit 'und Raua, daher auch die Natur micht zu gebrauchen. Daher

auch bezeichnet Kant richtig die Naturgesetze al.« blosse Resel«

(Verstandesregeln) . waenrend das Gesetz ( als absolut gueltig gedieht)

schon der Vernunft angehe ert. Bemnach wuerde der Verstand das

Veraoeeen der Regeln, die Vernunft das Vermoegen der Gesetze seino

Es zeigt sich dann gleich, dass Zeit, Raum und Natur, gemessen

« Gesetzesbegriff der Vernunft logisch unvoUBtaendis sind, daher

sich zu seire« Substraten nicht eignen. Denn der Gesetzesbegrifff

der Vernunft setzt als Korrelat des als vollkoKunen gedachte«

Gesetzes, aucn ein >.>...n1t vollstaendifces Substrat voraus, worauf

da. Geset« anzuwenden ist. Dieses vollstaendige logische Korrelat

ist aber - das Unbedingte. - Wende« wir «aemlich das Gesetz

.ur auf das Bedingte an. so ist die Reihe der Substrate u.vollstaendig,

weil wir eben nur eine Bedin.^ng treffe«, die stets zugleich ei«

Sediertes ist. Darji erscheint Also die fiarze Reihe der Gesetzes-

substrate als ii^ich un^oeglich, weil ihr als Totalitaet gedacht -

und so «uss sie als Substrat eines Gesetzes gedacht werden - aie

Bedingung fehlt ( denn diese liegt ja nicht ausser, sondern i« ihr

und ist selbst bedtogt). Hierav:s foU^ nur, dass die Idee des

.v.Mutcn Gesetzes und ..» I^plsche !ton.»nt des Unbedir.-i.e« in

genau so e«ger Korrelation stehe« wie die He^ und die Kategorie^

T,., lh,bedinirte i-~* '^»«'^ Voraussetzung, um ein absolutes Gesetz

(d.h. denv Gesetzesbegriff ueberhaupt) denke« zu koennen, da

.r sonst nicht als anwendbar, daher ueberhaupt nicht vorstellbar

waere, und lagekehrti

Das .h-.olu.e Gesetz ist Voraussetzung, damit wir das Unbedingte

denken kon^.te«. Denn ohne de« Gecetzesbegriff wuerde diese.

«ome«t sü^alo. .ei. und gar kein. Vorstellung damit zu verbinde«

t
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III. Hu.» ist aber wie das Zeitgesetz i« continuo nicht ist.

(siehe s^.b I) (Identitaetssatz). das Urbedin.He ebenfalls nichts
als ein. Restitution des urspruenglichen logischen h^y^thetisch..
Moments, das a«, Pris.a der Zeit zersplittert wurde. (Satz vo»

'

Grunde). Denn es setzt an die Stelle wechselnder Akzidenzen
e^xdentisches it^en», dessen Aktionen als Identica gedacht sind,

72^.TT '"^"^^^-" «--*«. -iches die Einheit de.^egensoxtiv Bedingten ausmacht, inde. das Unbedingte als sie
Tereinigend g«da%t wird. (Tertiua exolusua.).

Dasjenige also was Kant wegen seiner Anwendungsart nur a^sP£i«-£ bezeichnet, entspringt aus der Idee des Ä^solutenZäetze.-a ^ 3iaht nun auch schon deutlich, wie das absolute Gesetz^t den Schlüsse zusa«:.enhaengt. Man sieht es hier innerlicher .a.bei Kant. Man sieht besonders, wie zuerst der Identitaetssatz.
sodann der Satz von Crunde und dann das Gesetz der Disjunktion
im Fra^« kozust«

Der Schluss i.t nae^lich als formal voll.t...... ., Anwendung eine.
absoluten Gesetze, auf ein vollstaendige. Substrat gedacht oder
fingiert^

12.3.10

Daaüt die Transzendental - Philosophie Praezision erlange , nuss ai.
Ordnung der a priorica systematisch und vollstaendig in
organico « systematischer Ordnung ( nicht in logisch - syeteaatischer.
a.h.syllogistischer Ordnung) dargestellt werden. (Denn der
SyllogisfflUB ist eine gerade Ordnung nit Anfang und finde, da.
organische System ist kreislaoufig und vor allem nicht bloss
zweiteilig (dichotom) , sonaern dreiteilig (trichotom). -
So setzt Kant voraus, dass was -Vorstellur.g- und "Bewusstsein- sei.
schon beica^mt seio Es ist a«.h bekannt. Ab«r dies musste
bogruendet werden, folglich gesagt werden, dass der Begriff -
- To rstellung- a priori gegeben oder geatacht sei, folglich die
allererste Pom a priori sei, die also an die Spitze des Systems
gehoert«

1. Daher beginnt mein Fundament mit der a priori 'sehen Metaphysik der
VoratelluB« und «teilt da. Faktum ihres trichotomischen Charakter.

-63-
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dar ixt

Subjekt ——.«- Copula gncstica —— Objekto

Diese gpaostische Kette ia ihrer Einheit heisst auch das dreifach

beziehbare Bewusstsein« sofern die Glieder der Kette G^genstaende

der Reflexion 9 d«h* wiederum derselben Vorstellung sind^ die den

Gegenstand bildet^

II« Das Bewies stsein oder die reflektierte Vorstellung ist also ein

ueberdem in der gnostischen Kette enthaltenes Moment

#

Und

dies habe ich noch nicht in dieser Schaerfe gesagt, obwohl es zur

Metaphysik, d.h« zur a priori 'sehen Kenntnis der Vorstellung

gehoerto

Das Bewlisstseitt ist also die Erkenntnis ^ dass die Vorstellung eine

Vorstellung; des Subjekts ist uixl deiher jene drei Bestandteile

enthaslt,* Das Bewusstsein scheint also ueber der Vorstellung

Z4I schwebt!!^ so dass die ganze gnoj^tische Kette ihr Gegenstand

wird. Aber es sc iwebt nicht darueber, sondern ist als Moment

urspruenglich ( wenn auch anfangs latent) darin enthalten} sonst

wuerden wir ja vÄn der Dreiteiligkeit der Vorstellung niemals

etwas wissen, wenigstens von ihrer Notwendigkeit nicht© Es liegt

also das *Meiient des Bewusstseins** schon darin, dass die gnostische

Kette selbst mein Gegenstand ist, denn als Gegenstand ist sie eben

selbst in einer gnostischen Kette enthalten, di^ur scheinbar

ueber ihr schwebt«

»'
»

Bewusstsein ist also der notwendige Reflex in aller Vorstellung©

Ss ist ein analytisches Moment in der Vorstellung, dessen wir uns

jederzeit selbst wieder (gleichralls veijjöegö eines inhaerenten

Reflexes ) bewusst werden koennen^ Es entsteht also hierdurch

deyseltsaiae Schein eines Staffel •• Bewusstsein« (Das Ueber-Ich

hat das loh zum Gegenstand)© So z©B© ist in der Erkenntnis der

Dreidimensionalitaet des Raumes schon die Erkenntnis als Moment

enthalten, dass dieselbe Gef?enstand meiner Vorstellung'^ d©ho

des Bewusätseins sei, folglich auji die Erkenntnis darin enthalten^

dass hier die dreiteilige gnostische Kette vorliegt^ Dies«

Erkenntnis ist also nicht etwa ein Ueberbewusstsein, sondern

das "b^^ leite..de* Bewusstsein© •• Das Bewusstsein ist also in

jeder Verstellung mit enthalten und besteht in der begleitenden

Vorstellung, dass sie meine Vorstellung sei, d©h» dies Reale den

Charakter der dreiteiligen Vorstellung habe, also die Stuecket

mQA^
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Ich ——— Copula gnostioa —~ Gegenstand,

eHthalte. Die Vorstellung, dass also jede besondere Vorstelluag

iÄ diese a prior 'sehe Form aller Vorstellung hineinfalle, macht

den Keflex oder das Bewusstsein aus«

Dadurch ist also gar kein materiales Kriterium der Unterscheidung

TOtt Gegonstaenden ge^rebea, sondern nur die Moeglichkeit entweder

VorstellOLgen als Zustaende des Subjekts oder das Subjekt als

Korrelat des Objekts aufzufassen«

SposJLaneitaet • \md • Rezeptivitaet sind daher keine Inhaerenzen

der Vorstellung, sondern auf diese angewandte ( a priori anwendbare)

Praedikabilien der Kausalitaeto

I !

13.3 .lo

Der ueberaus zarte, feste Punkt, auf welchem das •labile Gleich-

gewicht" !ies Kantschen Dystems beruht, ist der Begriff der notwendigen

fgüirheit > Diese auss a priori sein,

I« Ist sie es, so muss untersucht werden, ob die Gueltigkeit,

die sie beansprucht « sich nachweisen oder wenigstens erklaeren

laesst«

II« Zu dem Ende muss die analytische Wahrheit, die ihre Gueltigkeit

in sich traegt, von der synthetischen geschieden werden« £d bedarf

also mir der Untersuchung der letzteren«

III« Daher entzieht man dem ganzen System den Stuetzpunkt und hebt

das Prc)blem selbst auf, wenn man aus dem Begriff der Walirheit,

d«h« aus einer notwendif^cn Vorstellung eine aufgenoetlgte

(etwa smgcborene fixe Idee, eine bloss zweckmaeasige Idee)macht^

IV« Folglich steht an der Spitze des Systems die synthetisch -

»etaphysische Begruendung es Walirheitsbegriffes als entsprungen aus

der Spontaneitaet des Intellekts« «• Diese ••metaphysische

Broerterung" des Ursprungs der Wahrheit tra^gt das ganze System«

Denn dass der Wc-Jirheitsbegriff selbst eine aufgedraengte zweck«

aaesKige Vorstellung sei, laesst sich nicht mehr behaupten, da

er vielmehr den Grund der Unterscheidung der bloss zweckmaessigea

Vorstellungen von der Einsicht gibt, ja das Zweckurteil selbst

«oeglich macht und da sie auch die rein analyti3c>!(he logische

einsehbare Wahrheit konstituiert und erklaerto

der objektiven Ggeltigkeit, d«h« der Guelti(^eit eines a priori* sehen

mQ^m
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V

Satzes fuer die Objekte Äer Erkenntnis« - Denn die Frage, ob

ejB in sich , unabhaeagig von objektiver Gueltigkeit, wah»

sei, ist analytisch und wesenlos» Sie fract nur, ob er einen

Widerspruch enthalte, d,h«, ob sich rein }.og:icch geten seinci

KocpositioM etwas einwenden lasse« Liesse sich aber aichts

weiter von ihm sa^n, so taugt er nur zu einem logischea Spiel

mit der Wabrhtit ( wie die widerspruchslose fingierte, aber

falsche Praemisse eines Schlusses)«

VI» Objektiv^) Gueltigkeit ist also die Wahrheit, welche darin

bestaht, dass der a priori bekannte Satz mit unbekannten

Objekten uebereinsticimt»

VII« Dies ist aber wieder nur moeglich| wenn das Objekt sich nach

dea Satze richtet muss ( denn sonst koennten wir keine Wahrheit

bczueglicn eines noch nicht erkannten Objektes feststellen,

d«h« einsehen)

#

VIII» Polglich Buessen wir sogar als Wahrheit einsehent dass sioh

das Objekt nach dexa Satze richten muss» Dies ist abejpur

oeglichi wenn wir einschen koennen^ dass ohne den Satz die

Srkenntnis des Objekts, also die objektive Wahrheit, ueber»

haupt uniaoeglich ist«

IX« Folglich muss sich einsehen lassen «• vermoege denlogischen

Spontaneitaet • f dass der Begriff des Objelcts, daher die

Srkenntnis eines Objekts, von der Wahrheit jenes Satzes

abhaengj.g ist, d*h« , d€U3S Objekte nur erkennbar sind^ wenn

sie sich unter dem Wahrheitssystem| d*h# dem logischen

System anpassen«

X« Damit istt nun zugleich scheinbar ein teleologisches Moment

^^^ Anp!'j3 3ung verwandt ( denn das Objekt ist der ••realisierte*

A priori* sehe Satz)« • Aber das ist nicht teleölop^isch » denn

der Begi'iff der Uebereinstimaung ( der der Urteilskraft ange-»

hoert , m Subs unierbarkeit - ) ist ein theoretischer

Begriff (Einstimmung) und er erhaelt vielme^ erst teleologischen

Charakteri wenn man die UebereinStimmung ds zufaeilig ansieht

^

wo dann eben die Urteilskraft dem Begriff der Zweckmaessigkeit

auf ihn anwendet ^ um die Einstimmung zu erklaeren«

V

Gerade hier also zeigt sich wieder der Unterschied von Wahrheit

und Zweckmaessigkeit« Kant haette die objektive Guelti^eit

auf y^'*?lcjna<»gsior^ Einrichtung unseres Intellekts oder der

Welt stuetzen koennen^ Stattdessen hat er die einsehber

mßSm
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«otweadie« üeberelnstimaung gesucht und gefunden, - Dieaas

Suche«, trotzde« sich irgendein, -pra-^tabilisierte« HariDonie-

Yo« selbst darbot, beweist eine logische Perspektive von

unerhoerter Tiefe, Es beruht also auf der Durbhdringun« de»

•ahrheitsbegriffes (folglich seiner Voraussetzung der Logik)

das ganze Kantsche S>ste»| dieser Gesichtspunkt hielte allein

die einmal begonnene Untersuchung im Gan^ die ohnedies aot -

wendig mit einer Hypothese haette abschliessen muessen,

II, Hier sieht maa bu» auch de« eigentlichen, den materialea

unterschied zwischen Dogma und Einsicht. - Pormal stellt sich

als Dog--a der ( «ebrigena wahre) Grundsat» ohne Bep-uendung

dar , - Material liegt dagegen der Unterschied darin, dasa

Kinsicht bis auf den letzten Grund der (Einsicht gruendenden)

. logischen Spontaneitaet reicht, wo sie sich dann Tom Dogma

dadurch scheidet, dass diese einen letzten Grund der freien

Einsicht nachweisbar , d.h. einsehbar, nicht hat. Daher

Einsicht sogar nachweist, das» dem Dogma die Einsicht fehlt.

Und hier zeigt sich auch, dass der praktische Glaube nicht

dogmatisch isti denn er ist hypothetischi So gewiss das

Sittengeset» gueltig ist, so gewiss ist der Glaubfan eine

hoehere feltordnung berechtig.. Dass aber das Sittengesets fuer

die reine, als sel^s^aendig gedachte, also als isoliert

gedachte Vernunft gueltig ist, laesst sich einseben

^

Denn

reine Vernunft hat nichts als logische Spontaneitaet,folglioh

kann sie kein Motiv derHandlung finden als denBegriff des

"Gesetzes"»

l6.3,lo

2 Thesen

t

1.) Kant und die Rechtewissenschaft • -

2.) JUlgeaeine Polemik gegen die Fachleute der

Kantphilosophie (angeregt von Dr. Wolf)

8SSSSSS

(Pro Hot. Kritik S • 122)

camB CS SSat« at3K •

Das letzte Vorurteil zu Gunsten der Religion (insbesondere der

christlichen)!« heute aufgeraeumt. - Eine derartig wueste, der

ethischen Wahrheit widersprechende, alle Schranken uebersteiß«o.de,

,^ c.y*m\ kfiam hoechstens den wahre»
. t..*. _

mit ALUX gexracnjvuo h.«V>A4MM>«b»^
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«oralischen Portschritt aufhalten« Daher dauerte es 30 lange,

bis die ••Menschenrechte" verkuendet imrden. (Franaoesische

Revolution)» Christus sagte den Untertanen! ••Gebet dem

Kaiser, was des Kaisers ist**, aber er sagte nicht zum Kaiser«

fGib dem Volke, wasides Volkes ist»», sondern sagte im Widerspruch

sum ersten Satzet "Mein Reich ist nicht von dieser Welt'*©

Die Kthik aber ist von dieser Welt«

13.7ao

Man kann die Begriffe| ••Srsoheinung und Ding an sich** auoh ^tta

objektivierte Järkenntnismodi ansehen« So bezeichnet das Ding

BM sich einen Gegenstand, sofern wir uns vorstellen, dass er

innerlich durch den reinen Verstand erkennbar ist« So

bezeichnet Erscheinung einen Gegenstand, sofern er durch

aeussere Relationen erkennbar ist© Dann bedeuteten die

Begriffet Sin-und denselben Gegeyrtand auf zweierlei Arten

erkarjit#

Sage» wir aber das Ding an sich aiffiziert uns, so ist die

Erscheinung durch und durch ein Affekt , der eine ••Mannigfaltigkeit

in Zeit und Raum'* enthaelt und das Ding an sich wird mit ihr

micht identifiziert, sondern genetisch verwendet und prae -

a priori* seh existent gedacht* - Dann verle.^n wir also das

reine Verstandesobjekt - indem wir es als allein dazu geeignet

ansehen • hinter die Erscheinung ( praephaenomenale Existenz)»

Das Inhaerenz des Verstandesbegriffs, das uns dazu berechtigt,

ist die Idee der unbedingten Exüenz und der zugleich

bedingenden Existenz. Das heisst, wir denken uns das die

Erscheinung Bedingende durch daafiittel der reinen Idee« «

I^sJB Bedin^yende auessen wir denken; dass wir es als Ding an sich

denken, beruht darauf, dass dies das einzige logische Mittel

ist, es zu denken«

I

I

ssat
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7ai.ic.

Relationen-Wissen«

Problem : Vvas bedeutet von einem Ding etwas wissen ? Nichts anderS|

als sein Verhaltf^n zu andern Dingen oder zu seinen Teilen (kurz das

Verhalten des Einen zum Andern) wissen«

Was weiss ich vom Feuer ?

Es wärmt : a) Verhältnis zu meinem Gefühl

b) I •• zu Körpern,

Es leuchtet : a) •« zu meinem Auge

b) » zu Körpern,

Es zündet s ••zu anderen Körpern,

Es ist Zustand eines Körpers = Verhältnis: des Körpers (Beharrlich-)

zu seinen eigenen Zuständen»

Alles Wissen löst sich so in Relationen auf«

Was aber gibt all solchem Wissen Bedeutung ? Der Wert , den diese Re-

lationen für uns haben (auch ein Verhältnis) • - Und was bedeutet der

V/ert ? Die Relation zu Lust und Leid, Glück und Missgeschick des Men«

sehen«

o^t
^

Diese praktischen Relationen sind es, die jene technischen Re-

lationen erhaben, furchtbar, schön, angenehm, unangenehm, heiter und

trübe, freundlich und feindlich machen«

Was bedeutet aber Bedeutung ? Es bedeutet eine Art des Wissens, die

nicht das innere Wesen der Dinge (d.h. der Dinge an sich) zum Gegen-

stand hat, sondern nur ihre Relationen zu uns und zu einander« Denn

redet man von einer Bedeutung, die ein Ding hat, so liegt stets eine

Vergleichung zu Grunde (Bedeutung für uns und andere, diese oder je-

ne Bedeutung)

«

8.12«10. ,

Ein ganz lebendiger, frischer, sprudelnder, temperamentvoller

Gedankengang kann, zum Ausdruck gebracht auf einen andern wirken, wie

ein trockenes ur säglich blutleeres Schema« Es wird derselbe Ausdruck

nun aber vielleicht auf einen Andern wieder ganz verschieden wirken«

Hierin liegt oft der Mangel an Sympathie, der sich der Lehre Kants

gegenüber bemerkbar macht«

1.1.11

Tolstoi : Seine Grösse liegt darin, dass er nicht ablässt, ernst-

- 89 -
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haft zu verfolgen, was dem Menschen das Wichtigste sein soll, den

Sinn des Lebens, d.h. in der Sprache der V/issenschaf t : Die theoreti-

sche und praktische tJefriedigung des metaphysischen Bedürfnisses. -

Wo also andere sich mit leichtfertigen Phrasen von der Unerreichbar-
keit der Erkenntnis oder mit süsslichen Gefühlen beruhigen, da

sucht er mit Gewalt durchzudringen. Er durchläuft alle philosophi-
schen Wege, so gut ers versteht, und findet es nicht; so führt ihn
die Verzweiflung am Wissen zum Glauben dessen, was einst ohne theo-

retische Begründung für wahr ausgegeben wurde, und was ihm praktisch
als wahrhaft erschien. Die Tragik eeines Lcbeüe ist der metaphysische
Irrtum. Das 4eroXische seines Lebens liegt in seinem Streben mit al-
ler Kraft gemäss diesem Irrtum zu leben. Seine Kunst ist daher keines-
wegs verfehlt, aber es fehlt ihr jene Freiheit, die in ihrer Unabhän-
gigkeit vom metaphysischen Irrtum besteht.

Erst wenn Kant verstanden und sodann erlebt sein wird, werden
wir eine vom metaphysischen Irrtum freie Kunst haben.

Es ist d£.6 Grosse und Belebende an Schillers Dichtungen, dass
in ihnen kein metaphysischer Irrtum Gewalt hat. Auch bei Shakespeare
ist meist das Gleiche der Fall. Bei Goethe dagegen ist Unsicherheit.
Dass in einem Kunstwerk Metaphysik fehlt, schadet nicht, dass aber
der Dichter metaphysisch unsicher und schwankend ist, muss das Werk
ungünstig beeinflussen. Märchen zu dichten ist in der Kunst zulässig.
Dabei ist kein Irrtum. Aber Dinge für wahr halten, die erdichtet
sind, ist nicht zulässig.

^.1.11.

Das ist die Kunst, andrer Glück auf das eigene Glück und auf
eigne Sittlichkeit zu gründen.

4.1.11.

Ist es nun wahr ? Bin ich eine Naturkraft, eine metaphysische ? -

Oder auch : Ist die Naturkraft auf der meine Entstehung (als Erschei-
nung) beruht eins mit dem, was ich als mein "Ich»' denke und wahrnehme ?

1

7a. 11.

Die Kantsche Darstellung der allgemeinen und transzendentalen
Logik entbehrt des org-anischen Zusammenhangs, da nur eine Verwandt-
schaft der Prinzipien nachgewiesen, nicht aber die allgemeine Logik
in das physiologische Gefüge der Vernunft hineingezogen wird. Es isi

aber klar zu stellen dass die al3 gemeine Logik in der Natur über-

nisches Artefact

haupt kein Korrelat hat, denn der Allgemein - Begriff ist ein orga-

und hat keinen adaequaten Gegenstand, weil er un-
z.nhlige Gegenstände (Bilder) hat. Folglich ist auch die Allgemein -

Ordnung ausschliesslich dem Denken angehörig und ihr Gegenstand nicht
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aus der Erfahrung entnommen, sondern diese passt sich nur dieser Ord-

nung an. iberhaupt steht infolge dieser mangelhaften Behandlung der

ganzen Logik die Transzendentalphilosophie noch in der Luft* Sie ist

ein aus dem organischen Gefüge herausgerissenes Stück.

Das Grundprinzip apriori heisst Vereinigung (nicht aber Verbin-

dung) in einem Bewusstsein. Dieser Begriff der Vereinigung ist etwas

ganz anderes, als der der Kate2:orie : Einheit. Er ist auch kein Prädi-
kabile dieses Begriffes; denn "Einheit" ist das Element der Mehrheit;
Vereinigung ist dagegen ein actus, der sowohl das Element der "Einheit"
wie das der "Mehrheit" und "Allheit", wie das der Realität, der Wirk-
lichkeitt der Subordination als Mittel verwendet, um die Einigkeit des

Bewusstseins herbeizuführen. Einigkeit ist also das Produkt der Syn-
thesis und Analysis. Bedingung der Vereinigung ist das einigende Sub-
jekt, d.h. die Einigkeit aller Funktionen der Vereinigung,

I

10.1.11.

Das Mittel, das gemeinsame logische Prinzip der Vereinigung, ist
die Subordinatio :

positiv und negativ

quanto u^d quäle

Diese Subordinatio wird angewandt

I. auf das Verhältnis der Materie (qualitativ und quantitativ)

II. auf das Verhältnis der Materie zur Form (Nexus modalis (assert.

probl. apodikt.))
, ,

III. auf die Suborninatio zur Subordinatio
'

Form -— Form
j

hypothetisch und disjunktiv.
!

Organisch wird die Darstellung- wenn man zuer^^t zeigt, dass zwei
Begriffssysteme existieren müssen Discursiva - und - Individualia, in
velchen beiden die-elben Formen der Vereinigung als logische Funktionen
vercchiedene logische Ordnungen schaffen.

10.1.11.

^^^^ • Wi^ erkennen die Dinge nicht wie sie an sich sind, son-
dern wie sie uns erscheinen (Zwar nicht präzis aber richtig gedacht).
Aber wir erkennen ferner : 1

1. Die Erscheinungen in ihrer Bedeutung für einander (Physik und Erfah-
rung)

2. Die Erscheinungen in ihrer Bedeutung für uns

a) pragmatisch (als Werte),

b) ästhetisch (als schön und unschön)

c) ethisch (al s sittlich und unsittlich)
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15.1.11. •

Und wenns ihm den Kopf kostet : Ein rechter Mann wird lieber

unter einem Gesetz stehen, das ihn straft, als das ihn unschädlich

macht«

20.1.11.

Heute gelöst : Problem des ethischen Motivs. Eingeklebt ins

Handexemplar des "Gesetzes der Vernunft",

10.4ai.

Man soll Ruhm und Ruhmbegierde nicht geringschätzen* Denn sie

brauchen nicht ihre Wurzel in dsr Eitelkeit zu haben, sondern man kann

sie als Wiederhall, als Echo (im Herzen der Menschen) oder Kachhall

der vortrefflichen, grossen, vollkommenen Leistung, daher als Symbol

derselben auffassen. - Der nur Eitele strebt selten nach Ruhm, der

sich auf Bewunderung der Nachv;elt gründen muss, sondern nur nach Be-

wunderung der Zeitgenossen, also nach dem Beifall der Menge, nicht

nach Anerkennung des wahrhaft Tüchtigen, die den Ruhm begründet. Aber

Ruhmbegierde kann auch schädlich wirken, wenn die vollendete Leistung

eine bösartige ist^ oder das Werk aus sittlichem Irrtum entspringt

•

22.5.11.

Es gibt Momente und Stunden, wo man die heilige Geduld - und

andere, wo man die heilige Ungeduld wirken lassen muss.

12.6.11.

Meine Stärke bestand zum Teil darin, dass ich keine Eile hatte,

dass die geringfügigsten Resultate mir grosse Freude machten, dass ein

einziger neuer Einfall, der mich um Haarecbreite weiter brachte, mich

gleichsam stolz machte. - Denn ich sah im Kleinsten schon de« Keim des

Grossen und den Zusammenhang mit ihm,- daher das Grosse selbst. Dieses

Prinzip habe ich aber allmählich (infolge der Schriftstellerei und Po-

lemik) verlassen. Jetzt muss ich zu ihm zurück.

21.6.

Liest man die Reden, die im Herrenhause zum Feuerbestattungsge-

setz - beiläufig eine Bagatelle für den Verständigen - gehalten wur-

den, z.B. vom Grafen Generalfeldmarschall Baseler, so ist man empört,

dass man sich von Leuten dieser Art beherrschen lassen muss, die noch

nicht einmal Psychologie und geschichtliche Erkenntnis in sich haben

und so beschränkt sind, dass sie nicht wissen, dass ihnen die Erdbes-

tattung nur deswegen eine ehrwürdige "christliche Sitte" und heilig

ist, weil sie rein zufällig von Jugend auf daran gewöhnt sind, wie das

Bauernpferd an seinen Stall. Man muss befürchten, dass so ein Häseler
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im gleichen Masse wie die Erdbestattung auch die alte ehrwürdige

Strategie liebt und heillose Schlafe bekommt ^ wenns losgeht. -

iberhaupt scheint es, dass die Regierenden vom Wind des Zufalls an

die Spitze gewaht werden, wie ein WäscheBtück an die Spitze eines

Kirchturms» und wirklich besorgt es auch meist der Wind des Zufalls,

nämlich was dasselbe bedeutet, der Wind der Neigung und des Vorteils^

Als System wird dies Ding Protektion und Sippenwirtschaft genannt

•

Äusserst selten findet sich einer, wie Bismarck, der den Turm trotz

widriger Winde erklettert. - Muss es so bleiben ? «

22.6.11.

Es ist eine Schmach, dass den Kindern im zarten Alter abgeschmack«

te und rohe Märchen, wie sie im alten und neuen Testament vorkommen,

die zum Aberglauben eines längst abgestorbenen Volkes gehören, als wahr

hingestellt werden, da man fast Bedenken tragen sollte, sie ihnen (wie

das Opfer Isaacs oder Dämon der Besessenen, der in die Sahherde fährt)

überhaupt mitzuteilen. Diese Lügen prägen sich dann so in das zarte

Gehirn ein, dass sie sich mit den frühsten Eindrücken von Jugend und

Heimat vermischen und nur mit schwerster Mühe aus dem Gemüte zu entfer-

nen sind. Denn im Gemüt bleiben sie noch, wenn der Verstand sie längst

überwunden hat (im sogenannten Unbewussten)

•

28.7.11. i

Der sogenannte "Philister" existiert gar nicht oder nur ausser-

ordentlich selten. Er ist eine Erfindung gewisser romantischer und lei-

denschaftlicher Kc turen, die durch Herabsetzung entgegengesetzter mass-

voller Naturen ihre eigenen Schwächen als Heldentum herauszuputzen

suchen.

11.3.11.

Die Vernunft treibt uns, einem Instinkt vergleichbar, alies so

einzurichten, als ob wir ewig leben sollten oder müssten. Und doch dür-

fen wir nicht wissen , dass das ewige Leben V/ahrheit ist, denn sonst

würden wir vielleicht alles, was wir tun, auf dieses zurichten und die

Gegenwart vernachlässigen. So sollen wir also einerseits so leben, als

ob mit diesem Leben alles zu Ende wäre und andrerseits so, als ob das

Leben ohne Ende wäre* Das ist kein Widerspruch, sondern die Verbindung

zweier praktischer Ziele«

Die Mythologie zeigt, welche V/ichtigkeit die Völker gleichsam

instinktiv dem Laben beilegten (namentlich die germanischen)«
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13.11.

Im Gespräche über Metaphysik :

Der Andre : Glauben denn Sie an die Unsterblichkeit der Seele ?

Ich : Eigentlich gehört das nicht hierher; aber da Sie einmal fragen :

Ich glaube An die Ünzerstörbarkeit meiner Seele • Ob aber die Ihre un-

sterblich ist^ wage ich nicht zu entscheiden^ Das müssen Sie selbst

wissen»

26.12ai.

Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei^ aber auch nicht

gut| dass die Menschen an einander kleben (sogenannte Liebe; aber der

Ausdruck "Liebe" ist zu gut dafür» Aus mehreren Menschen wird eine

breiige Hasse , wodurch eine Seelenverwachsung, d.h. Verkrüppelung ent-

steht).

30.1.12.

Ich erkenne jetzt deutlich :

Ibsen hat eine neue Gattung geschaffen, die Gattung der Tragikomödien.

1 >

:3V

2.3.12.

Frau Hanf war hier und machte mich, wie ich jetzt ganz deutlich

einsehe mit Recht darauf aufmerksam, dass der Verdacht, den die trans-

sendentale Deduktion erregt, gerade in dem Begriffe "Bedingung der Mög-

lichkeit der Erfahrung" liegt, indem man erst die Erfahrung voraussetzt,

und dass wieder ihre Bedingung feststellt. Hier liegt ein sonderbarer

Grund zu dialektischen Irrungen vor oder mehr, Gründe, denen ich auf

die Spur kommen muss#

LI

25.3.12.

Die Vorherrschaft des Trieblebens, auch von Nietzsche gezüchtet

und von Goethe begünstigt, ist ebenso schlimm, wie der Aberglaube. Selbst

wenn auf Grund Kantscher Ethik anfangs die Grenzen zu rigoros gezogen

werden, ist es noch besser, als das Dissidenten-und das daraus resultie-

rende Sektenwesen*

o 7.6.13.

Day ganze Jahr 1912 und einen Teil von 1913 habe ich auf die Po«

lemik gegen Fries - Nelson verwandt. -

'
.1

Es giebt kein Zeitalter, das - ohne es selbst zu merken - soviel

philosophiert, wie dasjenige, das alle Philosophie ablehnt.

- g't -
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?,8.13.

Zur natürlichen Magie : Wer sich nicht einmal im Tage über

alle Furcht und Hoffnung, über Weib und Kind. Reichtum und Armut,

Süßsigkeit und Bitterkeit des Lebens zu erheben vermag, ist des Le-

bens nicht wert« Denn Leben heisst, Schöpfer und Erhalter einer Welt

sein«

ER hat uns gegeben» es zu sein» Aber an IHN sollen wir uns

nicht kehren, sondern Schöpfer sein aus eigener Kraft« Denn auch das

gab er uns«

Den Tod fürchten heisst an der eigenen stets von neuem Welt

schaffenden Kraft zweifeln. - Der erkennbare Kern der Schaffenskraft

ist das Gesetz« - Wider den Tod kämpfend verstärken wir die Leben-|

d«h. Welt zeugende oder noumenale Krpft für die künftige Weltzeugung

(vulgo : Wiedergeburt)«

Wenn man zu dieser Lehre, der Geheimlehre der Transzendental-

Philosophie aufgestiegen ist, so dankt man IHM, dass man lebt« V/er

diesen Aufstieg nicht machte, kennt diesen Dank nicht« - Doch dieser

letzte Absatz scheint mir schon überschwänglich und des reinen Lebens

nicht würdig« Es fehlt ihm die Erhabenheit und Schönheit der Nüchtern-

heit« - Aber wenn man von der Magie abgeht, so wird man verschlagen

undauf den Strand geworfen« Denn Magie will, dass der Geist sich nicht

erhebe, ohne die Erscheinung, den Leib, mit sich fortzureissen, d«h*

zu entwickeln« Ja, schon indem man solcherlei mächtige Gedanken fasst,

wird man weit verschlagen vom langsam nüchternen Werk des Baumeisters«

Daher tut man es nur, um den Andern den V/eg zu zeigen« Vielleicht ist

für sie^ Enthusiasmus der passende Ausgangspunkt zum nüchternen Werke«

Denn einige Geister gehen den Weg von Wissen, V/ahrheit und Nüchtern-

heit zum Enthusiasmus« Andere vermögen n^^r durch Irrtum zu ihm und

von da zur Wahrheit zu gelangen (Schwärmer und Romantiker)

•

22.9.13.
I

Vaihingers Philosophie des "Als ob'*, für die er in den Kantstu-
1

dien so geschickt die Reklametrommel schlägt und die von Vielen, die

offenbar seine Greundschaft schätzen, zitiert wird, beruht auf einem

einzigen Trick, den ich dank meiner Logik aufdecken kann« Man kann

nämlich jeden apodiktischen Grundsatz durch das faule Mittel des logi-

schen (im Gegensatz zum realen) Zweifel in eine Fiktion zum Zvrecke der

Konstituierung einer ebenso fiktiven Wissenschaft machen. Vaihinger

hat also, selbstverständlich ohne es selbst zu merken (diese schmei-

chelhafte moralische Anerkennung darf man ihm nicht versagen), also

im " guten" Glaueban»«, d.h« ganz "ehrlich", in die apodiktische Sätze

den logischen Zweifel hineingesteckt
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30.10.13.

Die Mittelmässigen^ wenn sie mal einen guten Gedanken erwischen,

setzen sicn hin, drehen und wenden ihn, schlagen durch Wiederholungen

möglichst viel Kapital daraus und verleihen ihm durch einen sorgsam

ausgewählten Ausdruck jenen Glanz, der auch schlichte Gedanken zu ver-

golden vernag. Wer hingegen so viel Gedanken hat, dass er nicht weiss,

wie er sie unterbringen soll, so dass er sie zusammendrängen und kom-

primieren inuss, damit die Abhandlung oder das Buch nicht zu lang wird

können sich mit der Glättung und Eleganz nicht lange aufhalten* Sie

haben noch zuviel zu tun und zu sagen. Daher fallen sie oft gegen Jene

Schönschreiber jämmerlich ab« Denn sie sind in ihren Massenwirkungen

schwerer verständlich und schwerfälliger im Ausdruck»

21.2,l4.

Problem : Warum hat Kant seine kritische Philosophie nicht vom

Katheder herab gelesen und propagiert ?

I6.^a4*

M£.inuscr, T I, II und III "Beweisführung in der Kritik'* (gegen

Nelson) an Prof# Seraphim (königsberg, Kronprinzenstr. 12) • Red« d«

Altpr, Mpüatsschr. abgesandt«

,. N

17.4.14« (Nachtrag)

Jetzt ist in meiner Schrift "Die Beweisführung in der Kritik"

alles aufgedeckt !

Wahrend die Natur im organischen niemals völlig Gleiches her-

vorbringt, sondern höchstens Ähnlichkeiten im Bau (kein Ei ist dem an-

deren gleich), so dass es unter gleiche Gesetze gebracht werden kann

ist der reine Intellekt eine völlige Ausnahme hiervon, denn hier ist

der Apparat (logische Funktionen, Kategorien, Zeit, Raum) in allen

Individu€*n absolut gleich, wenn auch das Vermögen ihn zu gebrau-

chen verschieden ist.

Das beweist wieder : der Intellekt ist metat)hysisch, er ist

nicht ein organisches Produkt der Nattir, sondern er liegt hinter ihr«

Er ist avs natürlichen Entstehungsgründen gar nicht zu erklären. Wahr-

scheinlich gehört er sogar umgekehrt zu den orp-anisierenden Kräften.

17.4.14

/ irKants Weltgebäude" in 30 Vorträgen liegt nun dreifach in

Maschinenschrift fertig (dieses Werk ist entstanden aus Vorträgen, die

ich 1910/11 in Essen in den akademischen Kursen hielt) . - Aber der Ver-

leger fehlt. Die nehmen nur Professoren-Arbeiten, ein sicheres Geschäft,
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aber - kein grosses«

v/

Wenn der Aberglaube verdrängt ist, so tritt alsbald ein neuer
Feind der Kultur auf, nämlich der Aberwitz (die Dialektik, die Sophis-
tik), d.h. die Scheinlogik. Sie ist noch gefährlicher, als der Aber-
glaube, weil sie auf natürlichen Gründen beruht • Aber sie verwirrt die
natürliche Urteilskraft und ist im Verhältnis zu ihr Ün-Natur (oer-
vers). Unter ihrem Einfluss entstehen metaphysische Zerrbilder, die
nur unter den "Gebildeten" Boden gewinnen, während bei den Ungebilde-
ten aller Glaube ganzlich zerstört wird, weil sie, ihrer natürlichen
Urteilskraft folgend, dieser Sophistik nicht zugänglich sind, daher
nur die Discreditierung des Glaubens bemerken. Diese Dialektik wird
furchtbar wie Inquisition und Hexengerichte, sobald sie sich an die
Moral heranmacht. Denn die wird unter dem Einfluss der Sophistil:, d.h.
der Lüge verdorben. National- und Rassen-Verhetzung, die früher reli-
giösen Gründen entsprangen, empfangen nun von der Sophistik ihre
"^Rechtfertigung". - Ja, der "gute Glaube", wie bösartig ist er doch I

8.5.14.

So wie <iie Absicht möglichst deutlich zu sehen, die Muskulatur
des Au.-:es mit .iirfolg beeinflusst, so veranlasst die logische Absicht
der Urteilskraft die Phantasie, so vollständig wirksam zu werden, dass
der. Verstand eine Grundlage für die logische Ordnung gewinnt, d.h. die
Phantasie macht unter diesem Einfluss die P?^en der Zeit und des
Raumes erkennbar.

9.5.14. •

Der Nachweis eines einzigen groben (die ganze Lehre gefährden-
den) Irrtums der Kritiker, z.B. des Zweifels am Beweis der Vollständig-
keit der Urteilskraft, müsste den Irrenden - wenn ihnen hur irgendwie
an der Wahrheit ernstlich liegt - den Verdacht erregen, dass sie eben-
so, wie h^r, durch ihren Zweifel überall geirrt haben könnten. Er müs-
ste ihr Selbstbewusstsein zur Besinnung und zum Zweifel «n sich selbst
bringen.

Nichts davon ist zu sehen. Wird ein einziger Irrtum der Kantkri-
tiker dieser Art nachgewiesen, der von der einschneidendsten Bedeutung
ist (wie z.B. c.uch der angebliche Widerspruch in Ansehung des Ding an
sich) so wird an andern Stellen fröhlich weiter genörgelt. Der gröbste
Irrtum bringt nicht jene heilsame Revolution hervor, welche besagt :

"Ich erkenne, dass ich ein schweren Irrtümern unterworfener Mensch bin,
habe daher auf der Eut zu sein und an mir selbst zu zweifeln". Will
aan mir den gleichen Vorwurf machen, so sage ich : "Ich habe unter an-
dern Irrtümern ein ganzes System, nämlich die "Kategorienlehre "V/ider-
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rufen". Auf welche Weise mag ich wohl dazu gekommen sein, meinen ei-

genen Irrtum zu erkennen ?

Ferner : Eine einzige Ableitung eines Sittengesetzes vom Grund-

geeetze sollte einem Manne von wissenschaftlichem Takt sagen, dass

diese/ Ableitbarkeit kein Zufall sein kann, dass daher, was hier mög-

lich war. Wie in der Mathematik, auch an andern Stellen versucht wer-

den müsse« - Aber daran ist nicht zu denken ! Man fährt fort^ dialek-

tische Monologe über abstrakte Formeln zu halten, deren Inhalt die

natürliche Urteilskraft reprobieren musso

•i

)

o

15. 5.1^*

Mit meiner Arbeit die "Beweisführung" und der Arbeit "Kants

Weltgefüge" ist nun das Schwerste getan« Es giebt noch viele Schwierig-

keiten aber im Verhältnis dazu doch ein Kinderspiel. 21 Jahre haben

diese Arbeiten gekostet.

16.5.1^.

Einsicht in die eigenen Irrtümer und schnelles Zugeständnis der-

selben hebt die Vertrauenswürdigkeit und macht zuverlässig. Hartnäcki-

ges Festhalten am Irrtum beweist in den meisten Fällen keineswegs Dumm-

heit (denn der Dv.mrne ist sogar durch Scheingründe zu bestimjzen) Auch

Eigensinn ist ein schlechter Erklärungsgrund oder vielmehr garkeiner.

Denn er bezeichnet nichts, als den Willen, am Irrtum festzuhalten, nicht

aber ein Mo ': iv . Ohne ein solches ist er aber Monomanie, d.h. V^^ahnsinn«

(Quaerulanten - oder Grössen-Wahn, oder Hysterie, d.h. eine Verlogen-

heits-Psychose) •

Als zureichendes Motiv bei gesundem Geisteszustände möchte ich

bei sogar besseren Menschen "psychische Feigheit" bezeichnen, d.h. eine

unnennbare An^st, durch Einsicht in Irrtümer nicht nur in der Wert-

Schätzung anderer, sondern auch in der ei^:enen Wertschätzung zu sinken

und das irioralisch notwendige Bewusstsein des eigenen Wertes und der

eigenen Lberlegenheit gänzlich zu verlieren, woraus eine Art moralischer

Zerrüttung (Verlust des Glaubens an sich selbst) entspringen könnte,

besonders dann, wenn der Irrtum verhängnisvolle Folgen hatte. Dass diese

unglückliche Veranlagung, diese Art der psychischen Feigheit , selbst

ein Wahn ist, braucht kaum gesagt zu werden. Sie kann niemals durch das

Gegengewicht eines in solchen Fällen um so stärker betonten physischen

Muts kompensiert werden. Sie macht den Inhaber a^JLes Vertrauens unwür-

dig und unzuverlässig.

22.6.14.

Prognose : Durch Marcus wird man in Kant hinein-kommen, sodann

wird man Kant besser finden, während er anders ist, und wird durch Kant

aus Marcus herauskommen. Nachdem so Marcus entbehrlich geworden und in

- 98 -

. I

'•*.



T

. 98 -

die Ruirpelkarniner versetzt ist, wird man aus Kant wieder herauskocimen,

d.h. sein Verständnis wird wieder unmitteilbar geworden sein, genau
wie in den letzten I30 Jahren, und dann - kommt M. wieder an die Reihe.
Meine endgültige Wirksamkeit werde ich nicht erleben*

27.10.14.

Furcht und Hoffnung können allerdings Illusionen auslösen. Aber
sie können nicht Ideen hervorbring-en , die in dergleichen angeblichen
Illusionen stecken, da sie durch keinerlei Erfahrung an die Hand gege-
ben sind.

Noch weniger können sie das in diesen Ideen steckende logisch
Moment der Vernunft des "Unbedingten" (ein intelligibiles Apriori)
zeupen«

e

er-

10.12.14. I

^ Diese Nacht hatte ich im Traum einen hübschen Einfall zur Theorie
des Tiefsehens. Ich unterschied absolutes und relatives Tiefsehen. Das
"cbsclute" Tiefoehen ist die falsche Theorie der heutigen Psychologen
und Physiologen. - Das relative Tiefsehen bedeutet : Von einer Tiefe kann
überhaupt nur die Rede sein, wenn schon ein Punkt gegeben und bekannt
ist, von welchem aus ein anderer Punkt in der Tiefe liegt.

So muss ich schon ein Gefühl von meinem Auge (also auch von der
Netzhaut) und dem Ort, wo sie liegt, haben, um eine optische Fläche draus-
sen als in der Tiefe liegend zu gewahren. Das sogenannte Netzhautbild,
werde ich also gleichfalls in keiner Tiefe, daher überhaupt nicht wahr-
nehmen, wenn ich nicht vor ihm einen Raum gewahre .

Die Tiefenvorstellung, d.h. die Vorstellung, dass eine Fläche im
Hintergrund gesehen oder empfunden wird, setzt also schon voraus, dass
ich vor ihr einen (als leer erscheinenden) Raum wahrnehme. Ohne diesen ,

d.h. absolut, ist kein Tiefensehen, ja überhaupt kein Sehen möglich.
(Im Traume suchte ich das verschiedenen Leuten zu demonstrieren.

Aber sie gingen dijuchaus nicht darauf ein, was ganz ihrem Charakter ge-
mäss war. (Mitleidiges Lächeln; sie wussten es viel besser und meinten,
ich hätte nicht so viel gelernt wie sie, oder ich wäre dünkelhaft),
übrigens fand ich ihr Verhalten ganz natürlich und selbstverständlich.
Höchst erstaunlich kommt es mir dagegen vor, wenn jemand einem neuen Ge-
danken auch nur Beachtung schenkt).

Dieser Traum ist sehr wertvoll zur Theorie der exzentrischen Emp-
findung.

13.2.15.

Die Kriegssorgen zeigen mir deutlich, wie es ei
.z.B. Schopenhauer) ergeht, für den das Glück nur in der Schmerzlosig-
ieit besteht : Man glaubt, wenn die Sorge schwind,

nem Pessimisten

iet, nun ganz glücklich
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zu werden. Es kommt ein Sieg. Die Sorge schwindet für einige Zeit.
Aber nun befasst man sich sogleich mit Sorgen andrer Art, wofern nur
die nötige Stimmung des Gemütes dazu disponiert. Denn diese - die fin-
stere Grundstimmung - ist es eigentlich, die sich in trübe Vorstellungen
vom Nicht - Gegenwärtigen und Künftigen umsetzt. Vor lauter Gedanken
über das räuaaich oder zeitlich Entfernte vergisst man so die Gegen-
wart.

Aber man soll einen Keil treiben zwischen die Voraussicht oder
Vermutung entfernter Gefahr und das Gemüt. Es ist schwer. Aber es geht.
Ich erprobe es oft. Die Macht des Menschen über die Vorstellungen und
ihre Wirkung ist gross, man muss sie nur üben. - Das ist natürliche
Mapie.

r

27.2.15.

Verleu.-ndung
; Der Verleumder missbraucht das Vertrauen, dass die

Menschen auf die Wahrheit einer Mitteilung setzen, somit das Vertrauen
auf die Sittlichkeit selbst und auf das Sittengesetz, um unsittlich zu
wirken.

11. 4.15.

Bas Glück der Ewigkeit : Steigerung der Kraft, Leiden und Freud
zu ertragen unc sich der Tat zu freuen.

en

'

:

.'^

15.5.15.

1. Deutschlimd ist zwei Mal von Italien verraten worden. Es steht vor
der Kriegserklärung. Der Krieg mit Rumänien droht.

Das Festhalten an der bisherigen Politik lässt sich nicht mehr
rechtfertigen»

Selbst bei günstigem Ausgang des Krieges verblutet sich Deutsch-
land und wird auf geraume Zeit politisch ohnmächtig, während die Feinde
in ihrer gewaltigen Bevölkerungs-tiberzahl eine grosse wehrfähige Bevöl-
kerung zur Verfügung behalten.

Dies ist der günstigste Fall. Der weniger günstige (um den ungüni
tigeten einer Niederlage auszuschliessen) ist der, cass, wie im 7 jäh-
rigen Kriege, alles bleibt, wie es ist, und ein neuer Versuch der Ver-
nichtung droht.

. . ;

.; T. :,

.

2. Mit diesem Ausgang müssen wir nach dem bisherigen Verlauf rechnen.
Wir müssen ihn in das politische Galcül einstellen.

Daher müssen wir damit recnnen, flass wir nach diesem Kriege von
vorne anfangen müssen. Es ist möglich, dass wir Begonnenes fortsetzen
können. Aber das darf keine Basis für unsere EntSchliessungen sein.

I
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3. Wir haben bis jetzt eine weitsichtige Politik gemacht.
Wir dürfen das nicht mehr. Unsere Orientpolitik ist vorläufig

^in Traur,. Unsere Feinde im Westen machten eine Politik auf kurze
Sicht. Sie verbündeten sich mit ihren künftigen Feinden, den Russen,
ua uns zu vernichten.

• f

Wir können uns nicht anders wehren, als dass auch wir uns ein
kurzes Ziel setzen. Die Erhaltung dee Existenz und Wehrfähigkeit Deutsch-
lands und esterreiche. Nur in dem wir ausschliesslich und rücksichtslos
dieses Ziel verfolgen, können wir das unserer Feinde : die Vernichtung
Deutschlands, paralysieren.

Stattdessen kämpfen wir zur Zeit nicht nur gegen unsere Haupt-
feinde, die Engländer. Franzosen und Italiener, sondern auch für ihre
Interessen, indem wir Russland bekämpfen. Das ist nicht mehr haltbar.

4. Selbst nach dem Kriege, im Frieden würden wir neue Bündnisse suchen
müssen, ua neuen Kriegen vorzubeugen.

Italien ist nicht mehr bündnisjSfähig. Mit den Franzosen, die die
Gloire der Hegemonie in Europa suchen, ist nichts anzufangen. Sie lehnen
Koordination ab. England fürchtet uns zur See und will unsere Seemacht
vernichten«

Es bleibt nur Russland, mit dem unsere Interessen parallel gehen
können. Mit ihm lässt sich die Politik des "Do ut des" durchführen.

5. Was wir im Frieden ohnehin tun

schehen.
müssen, muss schon jetzt im Kriege ge-

Es kann geschehen, wenn wir Russland mehr geben, als seine Freun-
de ihm bieten würden. Es muss möglichst radikal geschehen.

Wir müssen Eussland völlig freie Hand auf dem östlichen Balkan
lassen und geben. Wir können es auf die Dauer doch nicht verhindern,wenn
wir uns nicht unseren Todfeinden im Westen unterwerfen und sie unter-
stützen wollen. Rus.land hat bewiesen, dass es die Macht hat, sich dort
zu Lande gegen Frankreich und England durchzusetzen, sobald es will.

6. Das radikalste Friedensangebot wäre eine Teilung des Balkans zwischen
Russland und Osterreich mit Erwerb eines griechischen Hafens (nicht auf
Kosten unserer Bundesgenossen: Constantinopels)

.

Es wäre ein Seitenstück zur Teilung Polens. Auch dazu waren wir
gezwungen, da wenn wir uns gegen Russland gewehrt haben würden, wir
einen Angriff Frankreichs zu besorgen hatten.

-culschland würde mit der Rückerstattung des Herzogtums Warschau
Oder eines Teiles desselben entschädigt werden. Aber auch ohne das muss-
te man diesen Weg gehen.

7. So kcnnte ein Dreikaiserbund zu Stande kommen, und wir wären vielleicht
- 101 -
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in der Lage, Frankreich auf die Dauer militärisch zu vernichten» Nur

dann sind wir allen Möglichkeiten für die Zukunft gewachsen«

8» Der Versuch ist gefährlich» Die Anregung wird inoffiziell und münd-

lich erfolgen müssen* Der Vertragsentwurf muss von Russland ausgehen»

Russland ist von seinen Freunden nicht hinreichend unterstützt

worden« Sie bieten ihm weniger, als es verlangen zu dürfen glaubt« Es

wird, wie ich glaube, geneigt sein, das Beispiel Italiens gegenüber

seinen bisherigen Bundesgenossen nachzuahmen« Das Verfahren Italiens

uns gegenüber ist ja von ihnen gebilligt worden« Also werden sie auch

das gleiche Verfahren Susslands ihnen gegenüber gelten lassen müssen»

Ab an Maximilian Karden Herausgeber der Zukunft 17o5»l5

Ahnlich ab an Redakteur Dr» Drill 15«5*15

Ohne Erfolg«

16.5«15«

Metaphysik des Todes :

Die Vorstellurig, dass der Tod absolute Vernichtung bedeute, ist mora-

lisch verabscheuenswert« Es geht wider das sittliche Bewusstsein, dass

ein sittliches und als solches der absoluten Achtung wertes V/esen ab-

geschlachtet wird« Es widerspricht der durch das Sittengesetz dem sitt-

lichen Menschen versprochenen ewigen Gerechtigkeit« Sittlichkeit ver-

liert dadurch gänzlich ihren Wert; sie ist nichts, wenn sie nicht ein

ewiges Gesetz, dp.her auch ihr Untertan ein ewiges Wesen (gleich einer

unzerstörbaren individuellen Naturkraft) ist« Alles Streben nach sitt-

licher Vervollkommung würde ein leerer Traum« Zum Gesetz, das ewige Wahr-

heit ist, gehört ein ewiger Untertan«
l

Daher ist es sittlich verwerflich , den Tod als absolute Vernich-

tung zu denken; denn das Sittengesetz verbietet, eine unsittliche Welt -

einrichtung zu denken« Der Abscheu vor der absoluten Vernichtung ist al-

so niiht nur ein natürlicher (der der Furcht), sondern auch ein morali-

scher (als verstossend gegen die Ehrfurcht). Der Tod, auch als absolute

Vernichtung, kann in schwerem Leiden ein natürt icher Trööt sein, mora-

lisch ist er stets ein Gegenstand des Abscheus«

Die Furcht (die natürliche) vor dem Tode beruht darauf, dass das

Nounenon (die Seele), dass die Seele, an den Freuden und Leiden des Le-

bens klebt (darunter des Höchste: Weib und Kind)« Dieses Kleben ist es,

das unglücklich macht und hindert, andere glücklich zu machen« Denn be-

ffTÜriV^n f riyMr-mh ««»tti«» PoT»e;r\r»^ In^rtm TlUr « W**T crl Ü rVI "i rh T l=;"h . oHat* Wenic^'StenS

den Gleichmut bewahrt (morailisch gebotene ApatÄie)« Aber es ist oft schwer

in»noV gli. Lgehi

derischen Krieges

Nur ein Gedanke rettet vor den gewaltigen Affekten, die die des
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Hazardepiels des Krieges Kundigen bestür:^en. Es ist der Gedanke an

den Tod, den Erneuernden* Tod ist der Abfall der ganzen V^'elt vom Noume-

non (der Seele)» die ihm wie durch einen Zufall angeflogen ist, in die

es ohne sein Zutun hineinversetzt wird* Diese ganze Welt in ihrer un-

endlichen Ausdehnung in Zeit und Raum, die Welt der Erscheinungen, die

Heimat, das v'aterland» Erde, Sonne versinken ins Nichts, als ob sie

nie bestanden hätten. Nur das Noumenon bleibt; wohl ihm, wenn es in

diesem Leben moralische Kräfte sammelte, die es kampfbereit machen für

die Front eines neuen Lebens«

Das schlimniste ist der sittenwidrige transzendentale Schein,

der Mzis vorspiegelt, die Seele sinke ins Nichts, die Welt der Erschei-

nungen (die Natur) aber bleibe* Kant hat diesennSchein zerstört. Das

Gegenteil ist wahr. Die Seele bleibt, aber die Welt, deren Dasein von

ihrem Verstände und ihrer Sinnlichkeit abhing, die Welt der Erschei-

nungen, versinkt ins absolute Nichts. Sie existiert nur als Welt des

Lebendigen und wird zerstört, wenn das Noumenon von ihr hinweggenomiaen

wird. - Das, was bleibt, ist nicht seine Welt, sondern die Welt eines

fremden Lebendigen und wiederrum durch dessen Dasein bedingt. Dieser

Abfall der Welt tritt unter dem Namen Tod ( dem Zerfall des Leibes, ü-

ber den das Ncu:iienon die Herrschaft verliert) notwendig einmal ein.

Es ist aie kurze Spanne Zeit des realen Lebens , die sich uns dar-

stellt, als Teil einer unendlichen Zeit, die die ganze Geschichte der

Menschheit umfasst, und mit ihr versinkt, diese ganze Geschichte ins

Nichts. Denn die Zeit selbst ist unser , und gehört nicht der Welt an.

Sie enthält nicht nur das Wirkliche, sondern auch das Vergangene, daher

Unwirkliche und alles dies nur als Zeitreihe der historischen Wirklich-

keit vereinigt in unserem Bewusstsein, nicht unabhängig von ihm.

Was nun macht es aus, wenn diese kurze Spanne Zeit um ein weniges

verkürzt wird, wenn in ihr und an ihrem Ende die Leiden die Freuden

überwiegen:- Glück und Unglück sinken ihs Nichts mit ihrem Ablauf. Sie

gehören nicht zum beharrenden Noumenon, sondern zur versinkenden Natur,

in die wir durch Vermittlung unseres Leibes hineinblicken.

Dies sind die Gedanken, die uns über schicksalsschwere Zeiten

hinausheben, und die Ruhe des Gemüts und damit die Selbstachtung zurück-

geben, Angst und Feigheit aber, die Kennzeichen des Klebens der Seele,

verscheuchen. Diese Gedanken geben uns die Selbstachtung und Festig-

keit, die das moralische V/esen in uns gebieterisch fordert und zur

Pflicht macht.

Aber warum stellt sich uns die Zeit als Ewigkeit dar? - Wir sol-

len wjrken , als ob sie ewig wäre, aber wir sollen nicht an ihr Kleben

und aaher wissen, dass sie nicht Ewigkeit ist.

17.5.15

Zur physischen Wirkung des moralischen Willens (zur natürlichen
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Magie) :

Die Vorstellung (d.h. der V/ille) organisiert den Kürijer. Die

Kriegsereignisse lösen starke Affekte aus. Das bedeutet : Sie wirken

aufs Gemüt, kleben sich an die Seele an, regen sie auf. Das ist un-

würdig. D/efGleichmut (mens aequa) muss erhalten bleiben.

Man fasst den Vorsatz der Isolierung des Gemüts, seiner Ab-

sperrung gegen die Affekte, oder was dasselbe, gegen Tatsachen (Vor-

stellungen) die es affizieren. Dieser Vorsatz ist eine organisierende

Vorstellung, sie bewirkt Veränderung im materiellen Sitz des fiemüts

(Zentralorgan).
|

Ebenso wie eine Vorstellung mein Auge zu bewegen vermag, so dass

es in der Höhle rollt ^ so wirkt auch jene isolierende Vorstellung auf

das Gemüt.

Man stelle sich vor, dass diese Vorstellung beharre, stetig in

uns sei im Wachen und Schlafen, dass sie sich verstärke, lebendiger

werde (Vorstellung ihrer Intensität) dass sie ohne unser Zutun bleibe

(Verstellung des spontanen V/achstums). Alles dies sind organisierende

(physisch wirkende) Verstellungen. Denn jede Vorstellung, die ich in

mir fixiere, bewirkt zugleich eine physische Veränderung des Gehirns.

Dieser Frozess muss sich vollziehen nicht krampfhaft, heftig,

gewaltsam, hastig, sondern langsam, geduldig, kontinuierlich. Die Vor-

stellung verliert sich und wird immer wieder mit aller Gemächlichkeit

aufgenommen. Man lässt sie mehr kommen, wie eine Eingebung (Inspiration),

gl'^ichsam von hinten aus der Tiefe des Bev;usstseins, als dass man sie

gev;altsam herbeiruft. Die Modernen würden es Autosuggestion nennen, es

ist aber eine freie Selbstbezwingung, nur dass statt eines Gewaltaktes

ein kontinuierliches leichtes organisches Einwirken stattfindet. Die

Selbstbezwingung in dieser Form entspricht dem leisen und langsamen or-

ganischen Wachstum.

Inzwischen, wenn doch Vorstellungen starke Affekte auslösen, kämp-

fe man auch nich^ gewaltsaüi dagegen, sondern betrachte sie wie Wolken,

die am Horizonte des Gemütes vorüberziehen und es verdüstern. Und wäh-

rend dieser Betrachtungen lasse man immer wieder jenen Vorsatz ( Mein

Gemüt soll abgesperrt sein gegen den Affekt) wirken, und wachsen.

Ist aber zeitweise Alles vergebens, so rufe man den Tod, d.h.

den Abfall dieser V/elt von der Seele herbei und man wird sehen, v/ie die

Affekte zugleich mit dem V/erte dieser V/elt kläglich zusammenschrumpfen.

Denn der Tod nach Kants Lehre ist ganz etwas Andere», als der

des gemeinen Verstandes. Dieser besagt : Die V/elt bleibt bestehen und

ich sterbe, der der reinen Vernunft dagegen besagt : Diese ganze Welt

der Erscheinungen fällt von mir ab, geht also unter, und ich bleibe bes-

tehen.
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22. 3.15.

Das Sittengesetz ist ein ewiges Gesetz. Es existiert nur im
Untertanen und würde mit ihm untergehen, wenn der Untertan unterginge,
d.h. kein ewiges Gesetz öein, wenn nicht der Untertan ewig wäre.

17.6.15.

Zur ia^nanenten Hagle (Fortsetzung zu 17.5.45) :

,
Der Druck, den beängstigende Vorstellungen, wie der Krieg, auf

das Gemüt ausüben, ist physisch . (Jede Furcht oder Befürchtung oder
Sorge Wirkt so). (Es gibt keine Seeleaschmerzen, d.h. reine metaphysi-
sche Schmerzen, ausser etwa denen des Gewissens). - Man kar.n das auch
deutlich merken. Der physische Druck (die Unruhe) bleibt oft, ohne dass
man r.ierkt, dass sie in der Sorge vor Gefahr, vor zukünftigem Leiden
(der Mensch ist ein Zukunfts-Tier) also in einer im Unterbewusstsein
eingenisteten Vorstellung ihren Grund hat. Man mache sich ganz klar,
dass der Druck physisch ist, wie ein Schmerz. Man lasse ihn ruhig sit-
zen. Denn direkt ist ihm nicht beizukommen. Dagegen, während man ihn
ruhig schalten lässt, soll man seiner Ursache zu Leibe gehen, wie dies
unter 17.5.15 dargelegt ist, d.h. man soll den Zusammenhang zwischen
der Vorstellung und dem Gemüt durchschneiden durch den beharrlichen Vor-
satz. Es bildet sich ein motorischer Begriff, der die Leitung durch die
Herven aufhebt.

Ebenso soll man bei ursprün.prlich physischem Schmerz verfahren.
(krankheit, Verletzung). Man soll die Leitung zwischen ihm und dem Ge-
müt aufheben, das Gemüt gegen ihn isolieren. - Kant in der "Macht des
Gemüts" empfiehlt, von ihm zu "abstrahieren". Das ist im Grunde dassel-
be. Aber er betont nicht, dass wir dieser Abstraktion die kontinuier-
liche Kraft des stets gegenwärtigen Be,P;riffs geben müssen.

Der positive Wille, dass er aufhören soll uns zu affixieren, dass
er weg seil, ist hier nämlich (im Gegensatz zu den aus Vorstellungen ent-
springenden Schmerzen - Gram -) von selbst da. Man muss nur sorgen, dass
dieser Wille rein wirkt, und das ist nur möglich, wenn er sich nicht di-
rekt gegen den Schmerz richtet (ungebärdig dagegen tobt), sondern den
Schmerz rahig sitzen lässt, wie eine den Horizont verdüsternde V.olke,
und nunmehr organisch wirkend, den Vorsatz fasst, ihn nicht r.u fühlen,
d.h. die 2ezeptivität (das Gemüt) gegen ihn zu isolieren. Das muss ablr
organisch » stetig geschehen, und der Vorsatz muss, aus dem innersten
"Ich" hervorkommend, sich durch Begriffsbildung fixieren und an Intensi-
tat wachsen.

Fort.setzun ? zu 16.5,15 :

Die Zeitlichkeit ist al so

taphysischen zeitlosen Ewirrkeit

nur ein kleiner Ausschnitt

- Trot:

aus der me-

als unendlich, daher al;

zdem stellt sich uns die Zeit
eine physische Ewigkeit dar. Es i
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C'jrch sie, ein Bild der metaphysd sehen Ewigkeit, ein Symbol derselben

habe gegeben werden sollen« Und so lange wir leben, sollen wir sie

auch in sittlicher Hinsicht so ansehen, als ob sie die metaphysische

Ewigkeit wäre« Wir sollen an dieser symbolischen Ewigkeit unsere sitt-

liche Aufgabe ^csen, d.h. sittlich und des Glückes würdig zu werden

suchen«
,

Wer, der den Frieden wünscht, hat sich wohl schon gefragt^ ob

er des Glückes des Friedens auch würdig sei?

i

9.10.15.

Der Krieg? - Als ob eine gewaltige Hand sich herunterreckt und

uns, die wir vis im Leben verlieren und vergessen zeigt : Das ist der

Tod, der Abfall, die Vernichtung Eurer Welt»

Den Grundsatz lieber das Leben^ als Freiheit und Ehre zu oprern,

der in jedem Krieg seine Rolle spielt, muss man anerkennen» Aber das f

fragt sich gar sehr, was man unter Freiheit und Ehre zu verstehen hat
5

und ob nicht wie früher der Aberglaube in religiösen Angelegenheiten,

in politischen Angelegenheiten, so eine Art Aberwitz , die Id eale der

Freiheit und Ehre verunstaltet. Dieser Aberwitz ist der der allein selig,

mechenden Nationalität, der sich schon durch den daraus entspringenden

Hass, die Verdächtigung, den Argwohn (gegen fremde Sprache und Sitte),

als unsittlich legitimiert. Wahre Freiheit und wahre Ehre lassen in je-

dem Rechtsstaate , auch in demjenigen^ in v/elchem verschiedene Nationen

vereinigt sind, wahren^ und lassen sich in jedem Nationalstaat z.B. Russ-

land und Serbien aufs schmählichste unterdrücken.

25.12.15.

Der Romantiker als Schwärmer ist das Genti im Reiche der Dumm-

kopfe.

23.7.16.

Es kommt nicht darauf an, dass wir leben (das beweist der Tod),

sondern wie wir leben (das beweist das Sittengesetz). Mit der letzteren

Frage habe ich es zu tun, und ihr habe ich zu dienen, so lange es mir

möglich ist, ohne Rücksicht auf Krieg, Not und Verderben.

29.8.16.

Heute sind die beiden letzten Hefte von '»Kants V/eltgefüge" an

den Verleger Ernst Reinhardt, Schellingstr . ^1 abgesandt. - Seltsam, wäh-

rend dieses Mörderischen Krieges wird es nun doch gedruckt. -

Gestern erklärte Rumänien den Krieg. - Heute ist Hindenburg Chef des Ge-

neralstabs.
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7.10.16.

Der Grund meiner Erfolge liegt in einer entscheidenden Veran-

lagung :

1. In einer leidenschaftlichen WissJlfitbegierde, die so viel bedeutet,

wie eine Leidenschaftj die Wirklichkeit, folglich die Wahrheit zu er-

gründen und mich bei keiner blossen Möglichkeit, geschweige denn bei

Phantasien und Ideen^ zu beruhigen.

2. In der Sicherheit einer natürlichen Urteilskraft, die sich auf keine

Weise (oder höchstens vorübergehend) in dialektische Abwege (Sophismen)

hineintreiben lässt, diese vielmehr (meist sofort) als widernatürlich,

ja pervers erkennt. Vermöge ihrer fühle ich sofort Denkfehler und Un-

klarheiten, wie wenn ich mit dem Kopf im Dunkeln gegen die V/and renne*

Ich fühle sie gleichsam, bevor ich sie erkannte.

3. Eine austsercrdentliche, zähe Beharrlichkeit, die vor keiner Kühe und

keinem Zeitverlust zurückschreckt, wenn es gilt, ein Problem zu lösen

oder zu erkenneO^/

Wirklich dauert es oft lange, ehe ich ein los^isches Problem löse.

Aber die Gründlichkeit und Deutlichkeit der Lösungen gab mir allmählich

Übung.

k. Nicht zu begreifen fet das plötzliche Auftauchen von Problemen und Le-

sungen mit sehr tiefer Perspektive und mit plastischen und sinnlichen

Analogien und Beispielen. - Das scheint eine Art dichterischer Begabung

zu sein. Ich lasse solche Appercus aber nie durch, ohne die schärfste

Prüfung. Viele derselben - in Begeisterung konzipiert - wurden verworfen.

^ i

3.2.17.

Bei dieser Hundekälte drängt sich mir gebieterisch der Gedanke

auf, dass der Teufel eine der schönsten Erfindungen ist. Man hat etwas,

worauf man schimpfen kann, ohne den lieben Gott zu beleidigen.

Definition : Der Romantiker ist ein wann, der die haup/tsache (sei

sie Eut, Karpe oder Schlafmütze) auf dem Kopfe, die Nebensachen im Kopfe

und die Tatsachen wedern auf noch im Kopfe hat -.

10.4.17.

Wozu ist der Teufel da? - Damit der Mensch Einen hat, auf den er

schimpfen kann.

10.4.17.

Zu welchem Zweck dienen denn alx aie i^eiaen unu all die Ti eudei'i

in dieser Welt, die mit dem Tode ganz und gar untergeht? - Sie scheinen

doch ganz zwecklos zu sein? Aber weit interesr.anter als diese Frage ist

die Frage : i:ie kommt jene Frage nach dem Zv:ecke in eine V^elt hinein

die selber zv,ecklcs ist^ Wie kann das Zwecklose (die Welt) die Vorstel-
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lung von Zwecken^ erzeugen? - Was für ein Geheimniss liegt der Geburt

des Zweckes zu Grunde? - Dieses Problem beantwortet Kant in den Gren-

zen der Möglichkeit.

I

An ciesenv tiefliegenden Problem mag man Nietzsche 's Quasseleien

messen. Ohne dass er sich dessen bewusst ist, arbeitet er mit Zweck-

ideen. Ein Teleologe, der dcgmatisiert ^ wie ein Theologe.

27. 5. 17*

Der Beweis (in der Grundlage zur Metaphysik der Sitten) der

praktischen Freiheit (sehr undeutlich bei Kellin V S. 6kk) ist folgen-

der :

Der Satz: Ein guter sittlicher Wille (Subjekt) ist ein solcher,

der seine Maximen als allgemeines Gesetz ansieht (Prädikat). - Dieser

Satz ist synthetisch. - Er ist als synthetischer Satz nur beweisbar, so-

fern beide Stücke (Subjekt und Prädikat) in einem dritten notwendig ver-

bunden sind, wodurch ihre eigene Verbindung notwendig wird.

Dieses Dritte wird nun erkannt durch die Idee der Freiheit«

Diese darf man aber nicht voraussetzen ; denn sonst entsteht ein

Zirkel, da die Freiheit des Willens und seine Autonomie (ein allgemeines

Giese_tz, das gewollt wird) Wechselbegriffe sind. Sondern man muss ein

Drittes haben, welches den Charakter der Freiheit (als der absoluten

Spontaneität) notv;endig bei sich führt.

Beweis ; Nun ist der Mensch

a) auf der einen Seite empirisch, dalier Erscheinung, wie die Kritik be-

weist,

b) daher auf der andern Seite (quo ad Intelligenz oder Vernunft, welche

nicht zur Erscheinung gehört) notwendig Ding an sich und als solches

frei.

Folglich ist die seinem empirischen oder Naturwillen zu Grunde

liegende Kausalität, d.h. der reine Wille der Vernunft (als die nach

I<3een wirkende Kausalität ) frei und autonom und dieser V/ille fällt zusam-

men mit dem als sittlich (gut) gedachten Willen.

30.8.17.
»

Man stösst oft auf Männer (selten auf Frauen) die das eitle Be.^-

i^rcben haben, sich durch gewisse iusserlichkeiten von Andern zu unter-

scheiden. Es ist das Symptom, dass nichts dahinter steckt, dass es inner-

lich hohl und leer ist. - Affektierte Männer. - Ein Mann, in welchem

wirklich etwas steckt, giltbt sich natürlich und gemäss der Konvention,

Er will lieber (mit Kant) ein Geck in der Mode, als ausserhalb der Modeu

sein "wenn man nun doch mal ohne eine gev/isse Geckenhaftigkeit nicht aus-

kommen kann".-

Figuren jener Art schaffte die literarische Mode der 90er Jahre
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und namentlich die Nachahmung Nietzsche *6« Sie sind, sobald man sie

durchschaut^ widerwärtig«

8.9a7.

Moral ist nichts ohne die Ewigkeit -* diese allein ist die Ge«

fährtin des Gesetzes*

Montag 2S>. Oktober I918 N.M. 6 3/4

starb meine liebe Berta.

Sie war eine einzige, vornehme Frau. Ich liebte sie sehr. Ich

war sehr glücklich mit ihr« Ihr langes, schweres Leiden bereitete mich

1 1/2 Jahre auf das Ende vor« Der Graiü wegen ihres Leidens nagte an

mir. So hat sie uns beide erlöst« Ich hoffe, sie d.h. ihr Noumenon wie«>

derzufinden«

Der einzige, ernsthafte Liebesroman meines Lebens ist zu Ende«

Es war eine wundervolle, glückliche Episode. Wir hatten es uns eschener

gedacht für die Tage des Alters. Sie war in den letzten Jahren ganz auf-

gegangen in mciiaer Lehre von Kants Weltgefüge« Sie war beglückt durch

diese Lehre. Sie wusste, dass sie durch mich das Letzte hatte, das das

Leben geben kann, das Vertrauen zum Sittengesetz - mit dem war es ihr

heiliger Ernst - und zum Jenseits. Auch das war für mich beglückend« -

Aber gerade das haben wir doch nicht ausgelebt.

Wenn ich ihre Leiden sah, so wankte oft das metephysische Ge-

bäude. Auch ich habe von ihr viel gelernt, das sich nicht so leicht sa-

gen lässt, auch viel Unnennbares. Oft habe ich es ihr gesagt, aber sie

wehrte ab. Ich entbehre schmerzlich ihre Kritik und ihre Fürsorge«

Sie hat ihren Lauf vollendet, wie ein Held« Sie war mir zugleich,

mein liebstes Kind, mein sorgendes Mütterchen, mein treuester Freund,

meine Geliebte.

22.5.18.

Es stellt sich vor : Dr* jur. Muser aus Offenbach; früher Anwalt,

jetzt badischer Landtagsabgeordneter« - Volkspartei - Friedenstendenz ••

Erhielt Gesetz der Vernunft und Beweisführung« Will wiederkommen«

1^.6.18.

Wie kommt es, dass sich das klägliche Schauspiel des Ignorierens

von Erneuerern der Wissenschaft ständig wiederholt.

Der Hauptgrund ist wohl allgemein pragmatisch (mit Lust und Un-

lust zusammenhängend). Ein Wissen von der Welt charakterisiert diese in

bestimmter Art« Sie schafft eine Vorstellung von der Welt. Diese Welt

wie sie zur Zeit vorgestellt wird, ist unsere Heimat. Reisst nun ein
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Copcrnicus das Dach (das Himmelsgewölbe) weg, so entsteht eine neue

Heimat. Sie ist fremd. Wir können uns nicht zurechtfinden. Grosse

Stücke des bisherigen Heimat sgefiihls werden weggerissen. Man erschriJCckt,

man fürchtet die Fremde. Man wittert Oede und Chaos. - So mag es Vielen

bei kleineren Neuerungen gehen.

Aber es giebt noch viele andere Gründe, worüber sich Schopen-

hauer ausführlich auslässt (Ehrgeiz, Neid, Eitelkeit, Brotsorgen, sozi-

ale, politische Sorgen, Furcht vor der Arbeit - vor dem Einarbeiten in

das Neue - Furcht bisheriger Berühmtheiten und dergleichen Gespenster

der Moral).

Endlich spielt aber auch schulmeisterliche Beschränktheit ver-

bunden mit gewaltigem Dünkel und Mittelmässigkeit - kurz die Dummheit

ihre Rolle, Sie hat grosse Macht. Denn das ist die Stelle, wo die Zahl

(Majorität) wirkt. Dazu muss man noch die Gleichgültigkeit nehmen.

Diese Faktoren muss man sich nun als getreueste Bundesgenossen

denken, so hat man einen Begriff vom Widerstand der stumpfen Welt. Das

ist eine gewaltige Macht.

2.11*18.

Episoden - Idee als regulative Idee : Es ist praktisch empfehlens-

wert, jeden Lebensabschnitt als Schluss und Beginn einer Episode anzuse-

hen, sowohl den freudigen, wie den traurigen. Aber nicht nur die Abschnit-

te des Lebens, sondern das ganze Leben selbst als eine Episode in einem

andern, uns unbekannten Leben zu denken. - Denn es ist notwendig, so zu

handeln ^ zu denken und zu sinnen als ob es so wäre. - Diese Idee wirkt

der Lahmung der Tatkraft entgegen, wenn Unglück hereinbricht, bewahrt

die Dankbarkeit für glückliche Stunden einer früheren Episode und gibt

Hoffnung auf künftiges Glück, endlich die Hoffnung auf Beendigung einer

unglücklichen Episode, wenn auch durch den Tod. Diesem aber wird die Bit-

terkeit genomr en, durch die Vorstellung, dass das ganze Leben nur eine

Episode ist, in einem uns unbekannten Leben.

Ohne diese Idee (der sogenannten Ui^erblichkeit der Seele) muss

bei vernünftigen und als solchen notwendig wertvollen , dauernden Zwecken

zustrebenden Menschen die Tatkraft völlig gelähmt und Gleichgültigkeit

gegen Alles eintreten, was das eigene und anderer Glück fördert. Denn

es ist wirklich einerlei, was einem Menschen in der Spanne Zeit, die ihm

zugeteiltt wirdB, geschieht, wenn sein Dasein nach Ablauf derselben völ-

lig ausgelöscht wird. Welche Bedeutung hat denn das Leben von MiO^arden

Menschen vergangener Generationen, wenn mit dem irdischen Leben alles

t->_jt- j —M. t T.r_.. ... _.». ^_ j JA. . .j .-. ^t :: m.y^^ ^ ^x- ^^m •«4o'i^«»aU «,v.<«.«. «..^u «.m..

glücklicher wurden? - Eine ganz leere Einbildung, denn wir, nach glück-

lichem oder unglücklichem Leben werden auch dahin sein und wie wir leb-

ten, ist dann ganz gleichgültig. Ob der Tod den Glücklichen zerschmetter-

te oder den Unglücklichen erlöste, ist gleich, sobald er s*in Ende er-
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reicht hat«

Ohne die Episoden l Idee wird die Tatkraft gelähmt, sobald die
Lebenagier unter Schlägen des Unglücks Hemmung erfährt und sobald das
Eewusstsein des Todes lebhaft wird. - Denn allerdings, dieses Bewusst-
eein ist, namentlich in der Jugend, schwach, und instinktiv sucht man
den Gedanken daran zu beseitigen und fernzuhalten. Hat man aber ein-
mal dem Tode mutig und deutlich, furchtlos und trotzig ins Auge gese-
hen, sieht man ihn deutlich, so erscheint ohne die Episoden - Idee die
Menschen-weit als ein Narrenhaus, die Welt selbst aber.rals blosse Er-
scheinung, nur wirklich auf der Grenze zwischen Vergangenheit und Zu-
kunft, als eine Seifenblase,

d.t

Aber Natur scheint es so eingerichtet zu haben, dass Jeder im
Grunde die Vorstellung hat, der Tod werde ihn verschonen, dass er diese
Vorstellung seiner Vernichtung gar nicht in sich aufkommen lasst. Ge-
eetzt auch, es wäre mit dem Tode Alles zu Ende. Nun, daM ist die Epi-
soden - Idee eine überaus wohltätige, ganz unschädliche, unser und An-
derer Glück fordernde Illusion. - Aber diese Idee ist praktisch - not-
wendig als Postulat des Sittengesetzes. Denn dieses fordert, dass wir
dieser Idee Vertrauen schenken. Und das ist so gut, wie die Besiegelung
ihrer ewigen Wahrheit,

Aber selbst theoretisch ergiebt die Lehre Kants, die die ganze
ungeheure Natur abhängig macht vom Leben des erkennenden Wesens, die
dieses (das Wesen) als Zeit - und Raumüberlegen beweist , dass auf der
Wagschale dieser Idee ein schwereres Gewicht ruht, als auf ihrem Gegen-
teil. Und so müssen wir sie denn nutzen nicht ohne Ehrfurcht und Ach-
tung vor dem Sittengesetz.

5.12.18.

Es ist merkwürdig wie die Gemütsstimmung als körperliche Depres-
sion die Vorstellung vom Leben beeinflusst.

Sie kann in Verbindung mit Gefahr und Sorgen den ganzen Horizont
verdü^fstern und vollständigen, desperaten Pessimismus, wenigstens zeit-
weilig hervorrufen. - Wir haben seit einem Monat die Revolution mit der
Aussicht auf Plünderung, Mord, Diebstahl. Es hat bis jetzt gut gegangen.
Aber alle Sicherheit der Person und des Eigentums ist dahin. Unser ge-
flüchtetes romantisches Oberhaupt - der Verkünder der Nibelungentreue -
hat uns alle bankrott gemacht, so gründlich, wie die Weltgeschichte es
kaum zum zweiten Mal aufweist. Hat jemals ein Spieler so das Vermögen
und Glück anderer Menschen verschleudert? -

^^r ^"«^^*^-»-^^6* i^enn - er ist; i<omantiKer, d.h. er faselte
stets. Die Spieler stecken anders wo. Es ist eine ekelhafte habituelle
Heuchelei, die ihm zum Schuldigen stempeln möchte. Denn welches Rechts-
gesetz verbot ihm, Krieg zu führen? - Bis jetzt keins. Nulla poena sine
lege. - Es war ein Präventivkrieg. - Aber der Fehler des vabanque Spie-
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lers lag darin, dass er bis zuletzt erobern und vernichten wollte, auf
die Gefahr, das ganze Volk zu verderben. Dafür glaubt man jetzt vor-
«ehmlich Ludendorf verantwortlich. Von dem habe ich von Anfang an wenig
gehalten* Er drängte sich vor Hindenburg vor. Das war mein Gefühl. Er
ist zur einen Hälfte vielleicht ein strategisches Genie, zur andern
nach meiner tberzeuf^ung ein Streber und politischer Charlatan. Für ei-
nen ruhmsüchtigen Streber habe ich ihn von Anfang an gehalten (und dies
ausgesprochen). Die Zukunft wird lehren, ob ich recht sah. Die Haltung
gegenüber dem besiegten Russland und das türkische Abenteuer war für tc

Eich etwas fabelhaftes. Mit dem ü-boot-krieg haben sie auch mich hinters
Licht geführt.

Dieser ungeheure Konkurs wirkt nun zusammen mit körperlichen De-
pressionen, die auch sonst gelegentlich vorkommen und überschwemmt die
Seele mit einem widerwärtigen, befleckenden Pessimismus. Ich beginne a-
her schon deiner Herr zu werden und den stoischen, trotzigen Gleichmut
wiederzufinden. Es ist schliesslich gleich, ob die Generation auf dem
Krankenbette oder im Pfuhl der Anarchie endet oder im sogenannten Welt-
untergang. Der Tod ist für Jeden ein Weltuntergang.

Nur weiss man nicht mehr, für wen und für was man arbeitet. Die
Antwort lautet : Han arbeite, solange es geht, am Glück anderer und an
der eigenen VervollkomrJkfng. Für andere» sorge man sich nicht. Man lasse
sich durch den ungeheuren Lärm dieses Lebens und des Todes nicht stören.

Aber wofür man arbeitet, wusste man auch früher nicht recht. Es
war eine Illusion. Man wird dessen inne, angesichts des Verfalls. Man
verschönerte die Vorstellung des Lebens. Aber das war nicht nur eine
wohltätige, sondern auch sittlich fördernde Illusion, han nahm den Tod
in sicheren Verh;.ltnissen nicht tragisch. Man soll ihn auch in unsiche-
ren nicht tragisch nehmen. Die Illusion war sinnlich, aber sie unter-
stützt die dem beschick trotzende Vernunft und wird von dieser legitimiert.
Die Idyllik des Optimismus muss fortbestehen als fiilfstrabant der Idee,
dass das Leben eine Episode ist, mit glücklichen und unglücklichen Teil-
episoden, das Dasein aber des Noumenon ein hohes Gut. Alles dies ist
schwach ausgedrückt. Es reicht bei weitem nicht an »»die Fülle der Ge-
sichte»». Aber es ist doch eine Erinnerung für die Zukunft.

Das bemerkenswerteste ist die Mitwirkung körperlicher Depressio-
nen. Die muss ausgeschaltet werden^ - Es ist gleich, ob man unter die
Räder einer Lokomotive oder die der Anarchie kommt. Es ist, alsdbman vom
Geschick in eine von Gefahr bedrohte Gegend verschlagen wird. Früher
verfolgte ich mein Ziel, obwohl ich jeden Tag sterben konnte, heute muss
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26.12.18

Geren Nietzsche auf die Sache eingehend zu polemisieren, verlohnt
sich nicht. Wir haben in ihm einen gutgläubigen Charlatan (d.h . einen
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solchen, der nicht nur And^r^ . ^
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mit allem Andern ä h a^ u
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wirklich wie Inspirationen). Aber ich w^iss, was sie bedeuten« Es sind

blosse Möglichkeiten, die vor dem Verstand und der Phantasie auftauchen,

und es bedarf einer gründlichen Prüfung, ob sie dem kritischen Verstand

Stand halten, d^h« Wahrheiten sind, oder ob sie als Irrtümer zu verwer-

fen sind. - Mein erstes Appercu war das der exzentrischen Empfindung«

Aber es hat seit dem 7.3«l892» liegen müssen, und man sehe, welche Ar-

beit darauf verwandt werden musste, bevor ich die Publikttion für zu-

lässig hielt«

6.2.19.

Zur Klarung des Freiheitsbegriffes »

1. Ich setze ein Wesen, das die Macht hat die Allheit dar Möglichkeiten

(eine Unendlichkeit) zu realisieren*

Dann fragt sich, welche von den vielen (z.B» welche Welt) es zeugen

will*

2. Es muss nämlich um tätig zu werden, eine Möglichkeit von vielen ent-

«[jegenjesctzten Möglichkeiten vorziehen (vulgo: wählen )

3. Diese Notwendigkeit des Vorziehens enthält eine Einschränkung der

Macht. Denn sie kann nichts realisieren, als das, was sie vorzieht*

4. Ihre Freiheit besteht also darin, dass sie realisieren kann, was sie

vorzieht - vulgo wählt oder will »

5. Der V/ille oder die Freiheit besteht also nicht darin, dass dies We-

sen vorziehen kann, was es will * Denn vorziehen und wollen sind das-

selbe, so dass dieser Satz den Unsinn enthalten würde: "dass es vor-

zieht, was es vorzieht" oder "dass es will, was es will"*
|

6* Sondern die Freiheit besteht darin, dass es gemäss seinem eigenen

Charakter, d.h. unbeeinflusst durch fremde Wesen (Motive) eine von

entgegengesetzten Möglichkeiten vorzieht, dass also die Handlung des

VorZiehens unabhängig aus seiner eigenen Natur, nicht aus dem Einfluss

fremder Natur (Eeteronomie) entspringt*

7* Diese Handlung muss aber cntsptingen aus dem Gesetze (seiner Natur),

welches seinen Charakter ausmacht* Denn ohne Gesetz ist kein Charak-

ter , ja ohne Gesetz ist für uns keine Einheit, daher kein Wesen denk-

bar.
!

8* Ergo : Frei ist ein Wesen, wenn es selbst das Gesetz seines Handelns

erzeugt.

9* Vier frei handeln will, muss nach dem Gesetz seines Charakters handeln*

Ohne dies handelt er abhängig von fremder Gesetzgebung.

Freiheit ist unabhänpriges Wirken. - Theoretisch ist daher Freiheit

eingeschränkt auf das Gesetz des Charakters oder besser; sie ist mit

diesem Besetz identisch*

f-'i

1.3.19.

Man soll nicht nur mit Kant sagen: Lasset die Toten ruhen, so»-

- ll*» -
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dern auch : Lasset den Tod ruhen«

1 1

£

22*3*19.

Du jnöchtest gern für eine reale Ewigkeit und nicht nur für die

vor oder nach zerplatzende Seifenblase irdischen Glückes schaffen! Ja»

das gefiel'B dir* Aber verdienst du es auch, alter Freund ?

5.4*19*

Mangel an Konsequenz bedeutet beim Philosophen einen Euphemis-

mus für tJberfluss an Lügen»

vi.

'«

. 1
Anfang 1919 malt Herrn» v»d. Dunk mein Bild im Profil (auf einem Sessel»

Kissen im Nacken}« i-r.

:\

• V

.s

f>

• • -

8.^.19.

reist Dr» Friedländer wieder ab. Er las mein Manuskript : "Natür-

liehe Magie" (besuchte mich öfter; sehr tätig^erbreiter meiner Philo-

sophie)

/

12. ^.19*

Die Vorstellung vom Fortleben nach dem Tode ist dem naiven Ge-

müte im Grunde selbstverständlich» Es ist ein kindliches Vertrauen, das

zwar von der Furcht, diese Welt (und ihre Lust) zu verlieren (Todes-

furcht) begleitet ist, aber doch die Furcht gänzlicher Vernichtung nicht

aufkommen lässt. Man fühlt sich im Hause des Lebens heimisch, nicht

bloss in dieser Welt, d.h. im irdischen Leben»

Dieses transzendierende Vertrauen kommt ins Wanken durch den An-

blick der materiellen Welt und ihres gesetzmässigen über das Geschick

des Lebens hinwegrollenden Ablaufs»

Kaats Lehre fundiert jenes Vertrauen, indem sie die Abhängigkeit

der Welt vom Dasein des Lebendigen, und die gewaltige Überlegenheit der

Vernunft über Zeit und Raum und über ihre Schranken hinaus nicht nur

behauptet, sondern beweist.

,4

Daiier leistet Kritik für die Unsterblichkeitslehre den theore-

tisch angelegten Gemütern noch mehr als die Ethik»

22.8.19.

Ein merkwürdiges Phaenomcn ist jenes, das ich ganz grob (nach der

ersten Konzeütion) als Sicherheitserefühl bezeichnen möchte. Die Men—

sehen leben nämlich - obwohl sie doch täglich und stündlich dem Tode

oder dem unheilbaren Siechtum ausgesetzt sind - mit dem Gefühle, als ob

sie ewig leben, d»h. durch ihr Verhalten dem Tod entgehen würc?en» Die

Natur hat diese Sicherheit in uns gelegt, ohne welche wir wohl ein

- 115 -
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f

6chnell^f=^ Ende mit Schrecken vorziehen würden. Las Gefühl, dass man

mehr Glück haben wird, als mancher Andere, macht einen Teil des Le-

benglücks aus. Ja ohne diese sorglose Vergessenheit möglicher Schre-

cken und des Todes wäre das Leben selbst schlimmer als der Tod, Das

Kind, wenn es den Grossvater, den alten Herrn sieht, glaubt sich Aeonen
weit von diesem Zustande des Alters entfernt. Selbst der reife Mann von

40 Jahren und mehr, sieht mit dem Bewussteein ungeheurer Entfernung

auf den alten Vater, den er bald beerben wird, um plötzlich, kurz da-

rauf inne zu werden, dass auch er dem Alten bald gleich sein wird.

Diese Illusion des langen Lebensweges, der noch vor uns liegt,
ist enge verwandt mit jenem Sicherheitsgefühl. Der 60 jährige tut wohl,
mit ähnlichem Gefühl auf den 80 jährigen zu blicken. Schaden kanns
nichts, höchstens nützen, d.h. Genussfähigkeit und Schaffenslust er-
höhen.

Aber merkwürdig ist diese Illusion. Vielleicht hängt sie auch
insgeheim mit dem ünsterblichkeitsbewusstsein zusammen, das sich auf
die Seele, d.h. das Noumenon in uns gründet. ;

•^

I

f

12.9.19. ;

'

i

3 tägiger Besuch von Erwin Hirsch stud. med. Stuttgart aus philos
Interesse.

24.1.20.

Dass wir sterben müssen, wäre nichts, aber dass wir sterben müs-
se^f den Tod kennend und voraussehend , dass dies uns zugemutet wird,
darauf können wir stolz sein; denn wenn ein Geheimniss dahinter steckt,
so ist es eine gewaltige Erziehungsaufgabe, die uns wurde.

12.8.20.

Aber es kann kommen, dass jenes Sicherheitsgefühl, das uns ver-
anlasst, über den Tod feinwegzudenken (s. Notiz vom 22.8.19.), schv;indet,

daes man deutlich der Kürze des Lebens inne wird. Die Folge ist, dass
uns diese Welt, die mit unserem Tode verschwinden wird, ganz gleichgül-
tig wird: Was Jiegt darin, was aus mir und den Mitlebenden wird, da ja
für uns alle die Sache bald so gründlich zu Ende sein wird, als wäre
sie nie gewesen. - Damit würde eine durch das Sitten^esetz verworfene
Gleichgültigkeit entstehen. Wenn also die uns von der Natur eingepflanz-
te Hoffnungsfreudigkeit - die uns das Leben als endlos träumen lässt -

schwindet, sc sollen wir doch nach dem Sittengesetz das Leben so ernst
nehmen, als ob es nicht eine blosse Seifenblase (Vanitas) wäre, sondern
^^^ Q^ dieses irdische Leben ewig währen sollte. - Hier stimmt also das
Sittengesetz mit der Naturillusion überein. - Todes- und Unglücksvor-
stellungen sind zu verbannen. Durch iie wird künftiges Unglück zur Ur-
sache eines gegenwärtigen Unglücks.

• - 116 -
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25.8.20.

Freiheit ; Ich kann, wenn ich will* - Aber ob ich will, hängt

nicht von meinem Willen ab, sondern vom Motiv (begehren). - Aber was

heisst denn nun weiter: "Ich habe die Kraft, zu wollen"? statt : "Ich

habe die Kraft 'zu wirken" (wie ei^e elastische Feder)? Es bedeutet :

Ich wirke nicht auf eine Ursache hin, sondern auf eine durch den Intet-

lekt vorgestellte Synthesis unzähliger Ursachen, die ich somit nun ins-

gesamt (Glücksziel) auf mich wirken mache , d.h. ich bin die Ursache,

dass statt einer einzigen viele Ursachen mein Wirken bestimmen und zwar

I
vermöge der Vernunft. Und dies ist eine relative Freiheit, welche Wil-

le heisst, da sie mich von zufälliger Beeinflussung durch eine von vie-

len beliebigen Ursachen befreit.

Der Intellekt ist nicht subordiniert der Naturkausalität, auch

nicht übergeordnet, sondern koordiniert , er ist Koeffizient des Wirkens,

das V7ir Willensäusserung oder Handlung nennen. Die Vernunft (Wille)

durchbricht also die Kausalkette der Natur, insofern als sie andere Ur-

sachen wirksam macht, als diejenigen, die ohne sie wirken würden, und

diese Veränderung der Natur-Kausalität kommt ausschliesslich auf Rech-

nung des Intellekts und auf seine Initiative. Aber das ist eben auch nur

eine Veränderung nicht eine Aufhebung der Natur-Kausalität, die aber

immerhin dazu führt, jene Einheit der Kausalität hervorzubringen, wel-

che Wille heisst, und ihn zur Koordinierten causa zu machen. Die Ein-

zelursachen (Motive) wirken nun (vermöge des Glücksziels) gemeinsam

(sich gegenseitig hemmend oder formend), statt vereinzelt (Trieb). Sie

heissen "Motive". i

Folglich ist der Naturwille abhängig von einer durch die Vernunft

modifizierten Kausalität (empirischen, sinnlichen Bewegungsgründen).

Der Wille aber ist eine selbständige, individuelle causa, der eine kom-

binierte Natur Kausalität schafft.

Folglich ist der Wille nur frei , wenn er ganz unabhängig von der

Naturkausalität ist und diese durch Handlung .alör aus stfhalt et. Dies aber

geschieht durch das ethische Gesetz, das eine Kausalität erzeugt, die

in der Natur nicht existiert.

:.;

\

I

I

i?

5*1.21.

Es vwar l894 etwa, als mich ^eine Dame auf Nietzsche als etwas

ganz Grosses aufmerksam machte. Ich fand nichts, als überall das Gegen-

teil von Sätzen, die bis dahin als selbstverständlich wahr galten und

zwar in den Tag Jiinein ohne alle Begründung und wunderte mich lebhaft,

wie solch seicbtee Z^ng Aufsehen erregen konnte.

Denn gerade in philosophischen Dingen, wozu alles Pragiaatische,

das Gut und Böse des Menschen gehört, sind alle blos-

tlos. Tief und abgründig werden sie erst
das Wohl und Wehe

sen Behauptun.^en seicht und wer

durch die Begründung (durch den Beweis). Und diese musB alle Teile die-

^
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eer so komplizierten Welt treffen, weil der Wert der Handlungen und

die Bedeutung der Leiden des Menschen abhängt von dem Verhältnis des

Menschen zum Weltganzen. Drückt man das in der abstrakten (möglichst ^

wenig verständlichen) Sprache unserer Philosophen aus, so bedeutet

es : Philosophie ist nichts, wenn- sie nicht ein SJstem (objektiv :

weltumfassend) ist. Alle rhapsodische Philosophie von Motaigne bis

Stirner ist keine Philosophie, sondern planloses Raiconnieren (Ver-

nünfteln), seichtes Geschwätz, haltloses, verworrenes Phantasieren

(euphemistisch : Schwärmen). Eben der Umstand, dass das Fundament des

Gebäudes unbefvründete Behauptungen enthält, diskreditiert auch die po-

sitive Religion bei Allen, die den blossen Glauben ablehnen.

Das Bedürfniss (Begehren) des Menschen, das der Philosophie zu

Grunde liegt, bezeichnet Schopenhauer fein als das "metaphysische" Be-

dürfniss, eben weil es nach den übet die Natur hinauslie^enden, das

Innere des Menschen mitbefassenden Gründen des Daseins und damit des

Lebens verlangt. Dieses Bedürfniss sucht mit aller Gewalt, auch in un-

kultivierten Menschen, Befriedigung und findet sie dort in einem reli-

giösen System. Wo dieses nun versagt, stürzt Äich die kultivierte Masse

auf jene seichte, rhapsodische Art der Philosophie, die Wahrheit und Irr-

tum in ekelhaftem Durcheinander vermengt, wobei die zufällig getroffenen

wahren Sätze dem Irrtum, dem Vorurteil, dem Aberglauben und dem Aber-

witz kredit verschaffen. Dieses rhapsodische Gemenge erlangt deswegen

Ansehen, weil uns eine verständliche systematische Philosophie noch

fehlt. Denn Kant z.B. ist noch nicht verstanden, geschweige denn ver-

ständlich gvmacht und Schopenhauers Fundament besteht ebenfalls in ei-

nem Willkürlichen weder be'^ründeten noch begründbaren Satz (dass wir

durch Verneinung des Lebens zur Ruhe, einer Art unbekannter Seligkeit,

gelangen werden).

Dahe- stürzt sich das Volk - unbekannt mit den Bedingungen der

Philosophie und doch dringend ihrer bedürftig - auf Lehren, die in der

Philosophie noch bei weitem nicht eines Ansehens wert sind, wie es die

schlechten Romane (Schundliteratur) auf belletristischem Gebiet hab^n.

Sie haben den Charakter jener Filmdarstellungen, die man nicht übef als

Nervenkratzer bezeichnet. Wer sich ihrer bedient, den* jucken wirklich

sozusagen die metaphysischen Nerven. - Das schlimmste ist auch hier,

dass solche philosophischen Rasonneiients vielfach auch unedeln Begier-

den entgegen kommen, und diese verherrlichen oder idealisieren, so dass

sie moraliech zum Verfall beitragen. - Nur ein politisches Beispiel :

Wie kommt man dazu, den Kommunismus (im Gegensatz zum Sozialismus, des-

sen Berechtigung doch näher liegfcn könnte) als eine selbstverständliche

Wahrheit zu predigen? Dass er den Begierden vieler Menschen entgegen-

kommt, ist fraglos, dass er sie durch die Idee der "Gleichheit aller

Menschen" idealisiert (verhimmelt) ist ebenso zweifellos; dass es aber

VJahrheit, die Berechtigung dieses die Bei
irgendwie gelungen wäre, dii

t-
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zenden Menschen beraubenden angeblichen Ideals unter der lächerlichen,

seichten und widersprechenden Umkehrung : "Eigentum ist Diebstahl" zu

beweisen oder auch nur scheinbar zu begründen, kann niemand behaupten»

9.1.21.

Der Ruhm gehört zu den Lust wirkenden Illusionen»

16.1.21.

Der philosophierende Verstand bedarf uno actu zweierlei Funk-

tionen : Mittelst der einen muss er die Form (z.B. Kausalgesetz, Kate-

gorie, logisch« Moment, Idee) isolieren (abstrahieren), d.h. die Auf-

merksamkeit gesondert auf diese richten. Mittelst der andern muss er

über den Geholt derselben reflektieren. (Mit der einen Hand den Gegen-

stand vor sich halten, mit der andern ihn betasten). - Nun durchläuft

er ohne sich dessen scharf bewusst zu werden, sämtliche Möglichkeiten

der Erklärung apriori bis er auf die richtige stösst.Dann hat er, wie

durch Inspiri^tion, plötzlich die Lesung. So erkläre ich mir den Vorgang

der sogenannten Inspiration^ der bei mir sehr oft eintrat, sogar im

Traum, so dass ich von der Lösung, wie durch einen Pistolenschuss, er-

weckt wurde.
j

Oft wird man veranlasst, eine unzutreffende Möglichkeit für zu-

reichend zu halten. Dann trat aber bei mir das Gefühl ein, als ob ich

mir den Kopf an einer Wand stiesse» So stark wirkt der logische V/ider-

stand, f^erad^ so vollzieht sich das Denken des mathematischen und natur-

wissenschaftlichen Entdeckers, vielleich auch des Genies. Bei diesem

komnit viel dar uf an, dass er das besondere Moment (die Veranlassung,

die ionkrete Gelegenheit) findet, in der seine Idee sich äusserte. Denn

er muss gerade umgekehrt die Idee in concreto darstellen, wie sie in

der Sinnlichkeit sich äussern würde. - Alles dies beruht auf Selbstbe-

obachtung.

22.1.21.
I

Nietzsche 's Briefwechsel offenbart ein planloses, spieleriges

Herumtappen. Sein kindliches Suchen nach dem Neuen, Reformierenden, sich

gründend auf ein dumpfes unklares Gefühl der Leiden und Schäden. Nir-

gends ein fester Griff. Dabei ein weibisches Anlehnungsbedürfniss an

Freunde, während das wahre Genie sich auf sich selbst stellt und in der

Einsamkeit zu vollkommen/rfer Klarheit durchzudringen sucht. - Diese Brie-

fe erscheinen mir affektiert, d.h. entspringend einem künstlichen Hi-

naufschrauben Heiner selbst. Selbst der gerühmte Styl scheint mir matt,

kraftlos, eintönig« Es wäre auch, wenn wir hier nicht einen flachen Ar-

beiter vor uns hätten, kaum zu begreifen, dass er so schnell beim Bildungs«

pöbel berühmt geworden wäre, d.h. ausschliesslich bei ihm (die Katheder-

helden eingeschlossen).
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fr

i

%



riMiiyh I m i m

iB

o c J

l i

•i:;o

..i>.Ö

Irriv/

.fr?

; ; 'I >

•• "x.r.

i / 'x

J: • -1

>.j ^';

.-^

r>blMH

« 119 -

23.1.21.

Schopenhauer hat Nietzsche verleitet* Seine Lehre vom e:enialen

"Appercu" ist zwar richtig. Aber ein Appercu ist nichts als eine apriori

auftauchende Möglichkeit , und ob diese mit der VJirklichkeit überein-

^

stimmt, muss ein Gegenstand ernstester Prüfung sein» Schopenhauers "Wil-

le zum Leben" und dessen Verneinung ist denn auch nichts, als eine in

der Idee vorgestellte Möglichkeit, die sich mit mancherlei Möglichkeiten

zur Deckung bringen, mit anderen aber nicht vereinigen lässt, übrigens

überdies transzendiert, so dass sie weder beweisbar nocb widerlegbar sein

würde«

Nietzsches angebliche Entdeckungen bestehen sämmtlich in blossen

Reaktionen gegen rezipierte Meinungen, in blossen Negationen« Es ist

nichts Positives, und da sie blosse SeaJctionen sind, ist nichts Originel-

les darin« *• Schopenhauers Motiv der Moral (Mitleid) ist ganz willkür-

lich (aus der Luft gegriffen)» Die Anlehnung an sein System erfolgt durch

den Begriff "der Leiden der Welt" (Leiden - Mit-leiden) . - Nietzsche ta-

delt die christliche Moral, als ob sie grossen Schaden angerichtet hätte,

während sie doch in WaJarheit noch nicht durchgeführt wurde, d.h« Theorie

blieb«

Philosophische Bemerkungen, die noch zu verarbeiten sind «

29>3>21.

Die Kritik enthält zwei ganz verschiedene Werke«

l)« Sie entdeckt eine von der bisherigen Auffassung verschiedene dyna-

mische Verfassung des Weltalls« Das Zentrum desselben ist der Or-

ganismus der reinen Vernunft mit ihren apriorischen Organen und Funk-

tionen« - Die Sinnenwelt wird zur Erscheinung in diesem Organismus

herab ^edrückt« - Daran schliesst sich die moralische Erkenntnis des

Vernunftwesens als eines Noumenon (Ding an sich) und die Zurückfüh-

rung der Sittengrundsätze (eine besondere Entdeckung) auf das Gesetz ,

d.h. den Gesetzbegriff, logisch angewandt auf die Noumena (welche

in der Erscheinung als Menschen sich darstellen)*

2)« Neben diese für sich dastehende Entdeckung, tritt eine Kritik der

früheren (der Naiven) Vernunft, welche der Grundlage zu 1)« entbehr-

te, daher unter der Herrschaft des transzendentalen Scheines stand«

Diese Kritik ist dargestellt in der transzendentalen Dialektik« Zu-

gleich wird hier geseigt, wie nach der neuen Grundlegung (z» 1«) die

bisher falsch ("dialektisch") angewandten Ideen der Vernunft, rich-

tig anzuwenden sind«

8.6.21

In seiner Polemik gegen die Philosophie zeigt Nietasche, dass er

eich als Kantkenner aufspielt, ohne ihn zu verstehen« Er ifet Ignorant

- 120 -
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er li^gt kantische Sätze^ er verleumdet Kant, um mich seiner eigenen

Ausdrücke zu bedienen» Er beweist seine Lügen, wie der Brairyrbas, der

Marktschreier^ durch Schimpfen und Schwadronieren.

Nietzsche : Lektüre für weibliche und männliche Backfische und

solche
I die es bleiben wollen, die sich an grossen Worten aufregen wol-

len.

I

m

.t-V-
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26.6.21>

Es ist Schein, wenn man glaubt sich vom Tode irgend eine Vorstel-

lung machen zu können. Jenseits des Lebens herrscht weder Stille noch

iärm, weder Licht noch Finsternis, weder Kalte noch Wärme, weder Beha-

gen noch Unbehagen, weder Langeweile noch Unterhaltung, weder Schlaf

noch Wachen, weder Etwas noch Nichts . Diese letztere Antithese ist der

stärkste Ausdruck, den wir finden können.

31>7>21.

Bewegung ist ein blosser Zustand des Körpers (Ortswechsel). Es

liegt ihr keine dem Körper innewohnende bewegende Kraft zu Grunde; denn

die mlisGte abnehmen. Daher das Trägheitsgesetz. (Ortswechsel ist kein

dynaüiischer Vorgang. Der Raum ist keine Dynamis) .
;

Kant hat uns nicht mitgeteilt wie er zu seinen abstr.akten Gedan-

ken gekommen ist. Wir erhielten nur die Resultate. Daher ist das Ver-

ständnis so schwer.

1.8.21.

Auf ein Immaterielles (Seele, Geist) würden wir nie verfallen

sein, wenn nicht realiter so etwas erkennbar existierte. Das aber, was

60 (ohne Materie) existiert, ist die Form und zwar vornehmlich die Form

des Denkens, die Einheit der Apperzeption (das "Ich")* Diese Form bedeu-

tet die Einheit aller anderen Formen. Es ist ein gewaltiger Genieblitz

Kants, der nunmehr in der Vereinigung aller Formen den immateriellen

Organismus der reinen Vernunft sah. (Daher denkt der V^lgus auch ein Ge-
I

spenst als durchdringlich, gleich der Form des leeren Räumens). Diesen

Organismus von Formen macht Kant nun zum dynajnischen Faktor, und so ha-

ben wir ein immanentes (immaterielles) Wesen, einen als Dynamis exis-

tierenden Geist.

U

- i
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I
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29>8.21.

Zuweilen mache ich mir noch Sorge, ob ich meine "Deduktion der

Kategorien" anbringe, und ob nicht unter dem Unflat der zeitgenössischen

Philosophie meine Schriften ganz verschwinden werden. Der Tücke des

teuflischen Kausalgesetzes welcher die Dummheit, Stumpfheit und Gleich-

gültigkeit der Menschen einen wichtigen moralischen Koeffizienten lie-

fert), isife das sehr wohl zuzutrauen. Indessen den auf der hohen Warte
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des ihm vertrauten Todes stehenden, verläset diese Sorge bald. Er sieht
ein, dass es im Grunde ganz gleichgültig ist, ob diese oder eine andere
der Sterbenden Generationen die Wahrheit und das Glück der Lehre Kants
geniesst, dass^ber ich Gott danken muss, dass er mich nicht bloss Zeit-
genosse, sonderH auch Kants Ewigkeitsgenosse werden liess, und mich in
Stand setzte, wenigen anderen das gleiche Glück zu vermitteln. -

Aber bei allem Misstrauen gegen das Kausalgesetz (das uns im
Weltkrieg ein ganz ungeahntes Stückchen aufspielte), kann ich mir wirk-
lich nicht recht denken, dass meine Philosophie Kants nicht in absehba-
rer Zeit durchdrücken würde. Ja, es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn
ich nicht noch den Anfang erlebte. Denn ein ganz klein wenig bin ich
sozusagen auch noch ein Koeffizient in der rollenden Kausalkette, und
Kants Philosophie - verlängert das Leben. Und ein wenig mystischesVertrau-
en auf eine Vorsehung ist ausserdem noch in mir.

14,10.21.

Die seichten Naturalisten, die eine gewaltige Furcht vor dem in
künfti2-en Aeonen stattfindenden Zusammenbruch unseres Planetensjrstems
und damit der Vernichtung des Lebens haben, haben selbst den Tod nicht
erlebt. Denn ihr eigener Tod bedeutet einen ebenso gründlichen Zusammen-
bruch des Planetensystems, wie der von Milliarden anderer Erdbewohner.
Man staunt, wenn man die albernen Tiraden dieser seichten Schwätzer liest,
die sich in der Bev^underung der Natur nicht genug tun können, und in der
Bewunderung, wie herrlich Weit wir (nämlich sie selbst eingeschlossen)
es gebracht. Denken sie an einen Grossen, z.B. Copernicus, so meinen
sie im Innersten, es war ein Mensch, ich bin auch einer, folglich bin
ich auch so einer. Ich und der Copernicus, wie weit haben wirs doch ge-
bracht! - Besonders die Schulmeister und Professoren sind gross in die-
ser Bewunderung. Aber - verwundern tun sie sich über nichts. Probleme
sehen sie nicht. Sie lernen nur sie und ihre Lösung auswendig.

7. 1.22. 1

Entstehung der Sympatie (Anziehungskraft) der Geschlechter (se-
xus) : Hypothese : Männliches und weibliches Individuum sind ursprüng-
lich auf gemeinsamen Mutterboden (aus ein und demselben Ei) entsprungen,
mit ursprünglicher organischer Verbindung, die erst mit der Reife aufge-
hoben wurde. Infolgedessen eine Verwandtschaft der Nerven und damit
ein lebhaftes Gefühl für die sexuellen Eigenschaften und Gefühle des an-
deren Teiles die auf eine physische Vereinigung vermöge des Mitgefühls
(Gefühl für die Wollust des anderen Teils) dringen. (Man fühlt die ei-
gene Wollust in der antippierten Wollust des anderen Geschlechtes) •

I

1.3.22.

"Magie** ab an Reinhardt. Nicht angenommen.
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8.10,22.

Ich lese
: "Die Brüder Karamasoff" von Dostojewski. Mein früherer

Eindruck bestätigt. Parallele : Eugen Sue : "Geheimnisse von Paris"
oder auch

: Ein fauler Detektivroman. Lauter sentimental versetzte Knall-
effekte, üble Sensationen, aber im Gegensatz zum Detektivroman mit An-
spruch auf Geist auftretend. Ganz unwahrscheinliche Sachen mit dem An-
spruch dichterischer Wahrheit. Grelle, geschmacklose Sentimentalität. -
D. ist ein ganz mittelmässiger Zeitgenosse, und man hält ihn für Einen
wie Tolstoi, d.h. für einen Ewigkeitsgenossen. Er verdirbt die Einfalt
der Natur und den Geschanack. (N.B.: Lieblingsschriftsteller Einsteins!).
Er sieht die Katur durch eine verzerrende Brille (der in der Jugend
eingesogenen und angeborenen Sentimentalität und verschrobenen Phantasie)
die der Genius überwindet und abstösst. Eine widerliche durch Tradition
gezüchtete Volks-Gefühlsseligkeit. -Analogie: Dickens.

20.11.22.

Jenes Erlebniss des Todes während meiner Influenza-Erkrankung
(Herzaffektion) im März voriges Jahres gehört eigentlich zu meinen schön-
sten, erhabensten, innerlichsten Erlebnissen. Es war von einer Mozart-
schen Melodie begleitet, die es immer wieder deutlich aufleben macht.
Es war eine plastische Vorstellung vom gläsernen Bau des Lebens, der
klirrend zusammenbrach und dieser Bau war ein* mit dem Gebäude der gan-
zen Welt. Es war nicht der Tod, sondern meia Tod.

28.11.22,

Es ist immer die sich vordrängende Mittelmässigkeit, die den Fort-
schritt gehemmt, ja den Rückschritt der Kultur befördert hat. Sie betä-
tigt sich auf Gebieten, denen sie nicht gewachsen ist, sowohl in der Po-
litik wie in Kunst und Wissenschaft, und verschafft eich durch Intrigue
Ansehen und Unterhalt. Es sind die Gelehrten, die unfähig sind, den Bahn-
brecher zu verstehen, die Theologen, die das grosse Werk der Religions-
gründ. r durch Sophistik verpfuschen, die Anwärter von Staatsäntern und
die Volksredner, die den grossen Staatsmann nicht aufkommen lassen, ehr-
süchtig Gewaltsmenschen, die dem grossen Strategen, der der Intrigue
nicht fähig ist. den Weg verlegen.

2.3.23.

In Zeiten dtr Stumpfheit: Es wii-d schon wiederkommen, welches «i-
gentlich (iaagisch) bedeutet : Es soll wiederkommen.

i

4

^

Zum Problerr der Todesfurcht •

Schopenhauer 's V/elt als Wille und Vorstellung ad. II. Cap, kl
übersieht ein g-ansj gewichtigeS| ja #as wesentliche Moment der Tod

Es ist der Gedanke, das
esfurcht

s wir auf Nimmerwiedersehen diese Welt
- 123 -
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lassen, an der wir sowohl von Natur mit allen Fasern unseres Herzens

hängen, wie auch : intellektuell mit unserm ganzen Interesse beteiligt

sind« Diese Welt wird uns entrissen, geraubt durch den Tod«

Die Wahrheit dieses Moments ergicbt sich aus der Tatsache, dass

auch derjenige, der fest an ein besseres Jenseits glaubt, sich sträubt,

das ihm vertraute und liebe, aber schlechte Diesseits auf Nimmerwieder-

sehen zu verlassen» Es handelt sich nicht (wie Egmont bei Göthe) um die

"liebliche Gewohnheit des Da-seins" sondern um die liebliche Gewohnheit

des Hier-seins» - Ein besseres Jenseits, das wir gar nicht kennen, lie-

ben wir weder, noch interessieren wir uns dafür» Wir wollen erleben, wie

es hier drunten weitergeht, und was unsere Angehörigen und Volksgenossen

treibten» Wir wollen ihnen helfen» - Daher auch, wenn das ganze Interesse

und die ganze Liebe nicht der Welt, in der wir leben, sondern einer ein-

zi^^en Person (Geliebte oder Geliebter - erotisch) zugewandt ist, mit dem .

Tod oder der Entreissung derselben, der Tod durch Selbstmord oft dem Le-

ben vorgezogen wird» Denn ihm ist seine Welt entrissen»

i

si

h I

'

5*3. 23»

Das Seltsame am Tode ; Überall gewahren wir nur Veränderung, nicht

Vernichtung» Dagegen mit dem Tode scheint gerade das Allerv^ichtigste,

das Einzig - Wichtige, das allererst der ganzen Welt Bedeutung gibt :

des erkennende Subjekt .nicht bloss verändert zu werden, sondern unterzu-

gehen.

Bemerkung: (Das "Wichtigste", das "Wesentliche" sind teleologische Begrif-

fe)»

Ich sage "scheint"» Dieser Schein oder diese Möglichkeit wird da-

durch hervorgebracht, dass wir das "Ich" (die Seele) als einen blossen

"Zustand" (Acci(^enr. der Materie oder des Phaenomenon) auffassen, weil es

nicht erkennbar ist, dass sie Substanz ist» - Aber sie ist w^der Acci-

denz, noch Substanz im Phaenomenal-Sinne, sondern notwendiger Gegenpol

der Substantia phaenomenon sammt ihren Accidenzen und ebenso beharrlich

wie diese (labiles Gleichgewicht). - Die Entscheidung liegt in der Pra-

xis» Aber diese genügt dem Menschen nicht, er will nicht nur seine Seele

(Noumenon) , sondern auch ihre Welt (die Erinnerung und Erkenntniss der

Welt) in einem künftigen Leben erhalten wissen» Daher weicht die V erab-

scheuung des Todes nicht» Die Lehre von der Seelenwanderung tröstet

nicht» Denn der Verlust des Weltbesitzes oder der Angehörigkeit zur Welt,

die wir verlassen müssen, ist so viel, wie völlige Vernichtung, wie ab-

solute Neubildung und man verlangt ein Wiederfinden seiner Selbst, der

Heimat und der Freunde im Jenseits» - Dass dies der einzig zureichende

Trost für den Todesfürchtigen ist, haben die monotheistischen Religionen

begriffen, und so denken sie einen Gott, der diesem Wunsche gerecht wird»

Die Lehre Kants dagegen sagt, dass hier ein undurchdringliches Ge-

heimniss obwalt^^t, und dass wir aus praJctischen (moralischen) Gründen
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vertrauen sollen. Hier ist Gegenstand des Wunsches ein unerkennbares

Glück und seine Bedingung : des Glückes würdig zu sein« Die Religion

dagegen will dies Glück erkennbar machen als Fortsetzung des irdischen

Glückes«

Das Feine, Zarte, Fromme dieser Lehre : Wir sehen das irdische

Leben als da^ einzige uns vorstellbare Glück an# Aber es ist ein uns

unerkennbares Glück denkbar, das wir, wenn es bekannt wäre, ihm vor-

ziehen würden, und dies ist das Glück, welches das ebenso unerkennbare

Noumenon, d.h. die unsterblich Seele zu erwarten hat, wenn sie des

Glückes würdig ist ^(Intelligibeles Glück). - Da wir es aber nicht ken-

nen und nicht wissen, ob wir es vorziehen würden, so wirkt es nicht

als Opportunitäts-Motiv, und die Achtung vor dem Gesetze, das ethische

Motiv wird dadurch nicht beeinträchtigt»

31.3. 23*

Es ist mir jetzt ganz klar : Ich verhalte mich zu Kant wie Kep-

ler und Newton zu Copernicus. Das soll man wissen!
I

•

1.4.23* i

Eine von Kant nicht gezogene Konsequenz : Es ist bewiesen, dass

mit dem "Ich" die ganze Welt in Zeit und Raum untergeht. Aber es ist

unbeweisbar, dass mit dem Tode das "Ich" untergeht, da es nicht Erschei-

nung ist.

22.4.23.

Für die Kultur der Menschen (nicht bloss des Menschen oder der

sogenannten Menschheit) ist die Wissenschaft nötig, gegen den Socrates

des Xenophon und Plato, aber nicht etwa als Luxusgegenstand oder um des

Luxus willen, sondern um Sophistik, Aberwitz und Aberglauben (einschliess-

lich religiöser Irrlehre) zu beseitigen, zumal auch die aberwitzige Skep- '

sis, die dem Lebensschiff den Ballast nimmt, so dass es unstät schwankt.

Dass also die Wissenschaft zugleich dem Luxus diente, dass sie
I

I

uns Eisenbahn, Telegraf, Telefon, Automobil, Luftfahrzeug und gar Krieg-

werkzeug schenkte, ist für die Kultur ein Uberfluss und ist eine Be-

reicherung, die durch grosse Schäden, die ans der Komplikation der Le-

bensführung entspringen und durch sonstige Leiden völlig aufgewogen wird.

Die grösste Folge der Leistung der Astronomie ist die Beseitigung

des sogenannten Himmels und die Erweiterung des Weltenraums, also die

Zerstörung eines Irrtums, der zur Gattung des Aberglaubens und der sinn-

lichen Religion gehört. Ebenso bedeutet die der Berichtigung fähige Ent-

wicklungslehre die Erweiterung des Welten-Zeitraums ins Endlose.

Kants lehre aber bedeutet die Erhebung der Vernunft (die Herbei-

führung ihrer Erhabenheit) über die ganze erkennbare Welt, die zur Sin-

ncs-Erecheinung, zur Sinnenwelt herabgedrückt wird, auch bewirkt sie die
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endgültige Zerstörung des Skeptizismus und der Sophistik der Vernunft^

so wie die Errichtung der wissenschaftlichen Ethik und der Vernunft-

religion*

1.5.23.

Alle Krefte, die wir in den Dingen wirklich erkennen, gehören

zur Erscheinung. Am deutlichsten tritt dies bei der Gravitation her-

vor. Sie korrespondiert der konzentrischen Bewegung der Körper nach dem

Mittelpunkt der Erde. Die Schwerkraft ist also in die Materie himein-

intelligiert (projiziert) sie ist das Produkt einer Synthesis im Raum*

(Kant: "Focus imaginarius") also kein wahrer Urquell (als Kraft an

sich). Es ist also allenfalls durchaus erlaubt, den Dingen an sich Kräf-

te beizulegen^ Aber diese - als der absoluten Spontaneität angehörig -

würden für uns absolut unerkennbar sein, da auch ihre Äusserungen nichtt

•ininal in die Wahrnehmung fallen. - Nicht einmal die Kraft, Empfindungen
in unserer Sinnlichkeit hervorzubringen, können wir als eine Urquell«

Kraft (Kraft an sich) ansehen, denn Empfindungen entspringen ja nicht

^^^^^^^ aus ihr, sondern aus der Mitwirkung der Sinnlichkeit, un^ wieder
entspringt die Vorstellung dieser affizierenden Kraft der Dinge an sich

aus der Synthesis aller Empfindungen, ist daher das Korrelat der Ein-

heit 6er Apperzeption und nicht die Erkenntniss einer absoluten Spon-

taneität.

Kur in einem Falle kennen wir eine solche, nämlich in der ethi-

schen Autonon^ie der Vernunft.

^.5.23*

Der Anblitk der Feuerwehr ruft bei mir ein Zukunfts-Ideal hervor.

So muss es in der b'elt aussehen, dass es kein Militär und keine Polizei

mehr gibt, sondern nur noch organisierte Pettungs- und Hilfs-Mannschaf-

ten.

'3

I

n

\

11.G.23.

Es ist eine Narrensposse , die Liebe eine Illusion zu nennen. Sie

ist pragmatisch eine wirkliche Lust, und nur theoretisch ist sie auf ein

Gemisch von Irrtum und Walr^rheit gegründet. Aber v/o in der Welt findet

man diese Mischung nicht?

19*9. 23.

Leute wie Nietzsche und Spengler haben es leicht, Aufsehen zu

Igen. Sie sind Skeptiker und stellen als solche blosse Möglichkeiten,

Gie bisher anerkannter Wahrheit widerstteiten als Wahrheit hin, wobei
sie sich der Lberredung bedienen. Sie halten sich selbst für genial und

stehen staunen vor ihren neuen, nie gehörten Geistesblitzen (Entdeckun-

gen). - Aber ihr ganzer Blitz besteht darin, dass sie einen Gedanken
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aushecken (appercu), der das Gegenteil eines bisher gekannten. Gedan-
kens enthält. Solche Appercus gibt es so zahlreich wie es Wahrheiten
gibt (jeder Satz kann logisch negiert werden). Sie zu finden ist kei-
ne Kunst. Blosse Möglichkeiten aushecken kann jeder Subalterne. - Da-
gegen den Kachweis eines alten Irrtuns und den Beweis der neuen Wahr-
heit zu führen, das macht den Forscher aus, der es verschmäht ein
geistreicher Charlatan und Bramarbas zu sein.

15.10.23

(Anlass: Mommsen Römische Geschichte Band I / S 76I)
Einen anscheinend pompösen, in Wirklichkeit ganz verdorbenen und

verderblichen rhetorischen Styl, verbunden mit einseitigen, scheinbar
geistesblitzenden Werturteilen die ethisch höchst bedenklich sind, ha-
ben die Liodernen Gesdüchtsschreiber Curtius, Mommsen, Ranke, und be-
sonders ausgeprägt Treitschke und der Fortsetzer Schlossers,Jaeger, die
mich in der Jrgend ganz im Sack hatten, mich faszinierten. Schlosser
selbst erscheint mit ihnen verglichen als einer von den ganz Grossen
(ist er wohl auch). - Bezeichend ist, dass der Styl jener Gelehrten fast
gleich ist. Er muss also eine gemeinsame Quelle haben. Wo ist sie? -
Dieser ganz gesandte Styl ergeht sich auf schnell ermüdende Art in auf-
gedunsenen Phr. sen. Han hat die Vorstellung, als wenn der Schriftsteller
mit aufgeblasenen Backen spräche oder vielmehr prustete, ja stellenweise
geiferte (besonders Treitschke). - Von Schopenhauer und Bismark haben
sie nichts gelernt. Wal-.rscheinlich staaiiEt der Styl von den sich gegen-
seitig in Neuigkeit und Schwulst überbietenden Journalisten und Dichter-
lingen (Romanschriftstellern) her. Am besten bezeichnet man ihn wohl als
"Heklame-Styl",

|

30. 10. 23.

Heute soll der Richter nach Billigkeit richten (billiget Ermessen
ist äusserst billig, d.h. ohne Anstrengung zu haben), d.h. er soll das
Gesetz als Kautschuk ansehen. - Dann aber kann jeder Esel und jeder Faul-
pelz machen, was er will, - Unsere Vorfahren, zumal die Römer, wussten
wohl, dass man dem Richter eherne logische Fesseln anlegen muss, um gro-
ben Unfug zu verhüten. - Sie kannten ihre Leute. - Man wird sich darauf
besinnen.

H

i
n

,1

31.12.23.

Die klasaische Kunst besteht in einer unparteilichen (vulgo: ob-
jektiven) Darstellung des Wirklichen (des wirklichen Lebens, der Natur),
sp dass keine Begierde, keine Neigung, keine Leidenschaft, keine Lust
bevorzugt wird, sondern alle Seiten des wirklichen Lebens gleiche und
gleich liebevolle Wertung erfahren. - Im Gegensatz dazu ist die romanti-
sche Literatur (upd die sphemere) gefärbt durch die besondere Neigung
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des Autors, seine Vorliebe für gewisse Stimrnungen, - Hier führt die

Begierde (Leidenschaft) des Schriftstellers die Feder und färbt das

Werk. - Dort ist die Leidenschaft der Gegenstand der Darstellung. -

Daher nimmt der Romantiker Partei für gewisse Neigungen oder s^e^^
sie.

Es ist klar, dass der J(lassiker eine ethische Grundlage hat,

die aber in der Kunst nur zu Tage tritt als jene Unparteilichkeit, die

das ethische Gesetz gebietet* Aber eben auch aus diesem Grund ist wahre
Kunst der Sittlichkeit verwandt. Es ist eine Art von göttlichem Stand«»

punkt, die der Klassiker einnimmt.

Am Samstag Morgen 22 •3»24. starb nach kurzer Krankheit mein
Schwiegersohn der Kunstmaler Hermann von der Dunk, der bei mir wohnte,
und dem ich die gleiche Liebe zuwandte, wie meinen Kindern. - Rippen-
fellentzündung - kurze Krankheit. - Ein schwerer Schlag für Eva, die mit
ihm in glücklichster Ehe - Jugendliebe - lebte. Er hatte im Kriege eine
schwere Verwundung davongetragen.

Kurz vorher hatte der Direktor des Museums Gosebruch für ihn die
Mittel zum Aufenthalt in Italien aufgebracht. - Ein vielversprechender
herrlicher schöner Mensch und Künstler - Es gibt keinen Trost, als den
einen, den Kants Lehre uns lebendig macht :

Eine VVelt der Erscheinungen, die nur ihm angehörte, ist zu Grun-
de gegangen. Der Kern seines Wesens lebt fort. - Unsere ganze Generation
wird in kurzer Zeitspanne denselben Weg gehen. - Die Vorsehung zeigt
sich so gleichgültig gegen Leben und Tod des Menschen, gegen diese Ver-
nichtung eine^f Erscheinungswelt, dass der Tod nicht die Vv'ichtigkeit ha-
ben kann, die der Naturtrieb der Lebenserhaltung uns vorspiegelt^

Die WichtiP^keit des Lebens aber zeigt sich in der Forderung des

Sittengesetzes : Du sollst leben und so lange du lebst, auf deinem Pos-
ten stehen.

Wozu ist der Teufel da?

schimpfen brai^cht .-

- damit man nicht auf den lieben Gott zu

Jede Philosophie ausser der Kants ist eine Spielerei der schwär-
menden Vernunft. In der Kant-Gesellschaft würde ich daher die Rolle ei-

nes Spielverderbers spielen.

Glücklich machen kann nur, wer sich selbst glücklich macht. Ande-

re erfreuen und trösten, nur wer selbst Frohsinn hat.
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NieiLand erlebt den eigenen Tod, und so ist es, als ob ein je-

der ewig lebte, v/enn nicht Andere wiissten, dass er starb und daher die

Voraussicht des Todes mit sich schleppte» Also dst die Voraussicht des

Todes eine Hemmung des Lebens. Man lasse sie nicht ein. Todesfurcht be-

ruht also auf dem Schluss vom fremden Todjkuf den eigenen, demnach auf

Schluss; eine unmittelbare Erfahrung des Todes gibt es nicht.

Skeptiker sind Menschen, deren Urteilskraft nicht zureicht das

Wahre vom Falschen zu unterscheiden, die aber, wie alle beschränkten

Menschen, ihre eigene Unzulänglichkeit nicht bemerken. Oft haben sie

auch nicht das Vertrauen, es fertig zu bringen und bemühen sich daher

nicht darum. Der Wahrheitssucher hat ein sicheres Selbstvertrauen. -Es

gibt aber auch solche, die den allgemeinen Zweifel dogmatisch teilen

(Autoritätsglaube) und aus diesem Grunde untätig sind. - Das sind die

Affen, die Nachahmer. - Man nennt diese Afferei den "Zeitgeist". - Aus-

ser den Skeptikern gibt es noch Schädlinge, die ich Schwadroneure oder

Bramarbasse nennen möchte. (z.B. Nietzsche, Spengler); denen ist es ei-

nerlei, ob sie das V/sihre vom Falschen unterscheiden; sie schwadronieren

munter drauf Ics im Vertrauen auf ihren Dämon, auf ihre Genialität, auf

ihre vom "Vater der Lügen" eingeblasenen Apercus.

5.4.24.

Gibt es einen Menschen, der belogen sein will, d.h. der sich die

Sphäre seiner Vorstellung verderben lassen will? Lüge ist die Hervorru-

fung eines Irrtums. Jeder wird es schmählich finden, sich beirren zu

lassen, und empörend, belogen zu werden.

Nun gibt es Menschen, die es im Grossen treiben, Irrtümer zu er-

regen. Lügner sind sie nicht, weil sie das Irrige selbst für wahr hiel-

ten. Hoffentlich kommt die Zeit, wo man sie wie Lügner brandmarkt, denn

sie gehen leichtfertig, frivol fahrlässig mit der V/ahrheit um, sie sind

grob-fahrlässig unwaiirtaftig. Sie kümmern sich nicht darum, ob das, was

sie vorbringen, wahr oder falsch ist, ob sie die V\Jahrheit sagen, oder

lügen. Das ist ihnen Nebensache. Zu diesen gehörten, z.B. früher Stirner,

heute Nietzsche und Spengler. Für diese ist die Hauptsache, ob etwas dio-

nys/isch oder faustisch ist, und so warten sie uns mit dionysischen und

faustischen Lügen auf, die sie mit der V/ahrheit durcheinandermengen, so-

dass die Belegenen den Trug nicht merken. Sie selbst sehen alles im Ne-

bel, statt in deutlichen scharfen Konturen. Eine lächerliche Eitelkeit

überzeugt sie, dass ein grosses Maul grosse Dinge vorbringe. Sie beide

gehören zu den subalternen Menschen.

Nietzsche: "Schopenhauer als Erzieher" :

In diesem Aufsatz findet man kein Wort, dass die Lehre Schopen-

hauers wahr sei. Er empfiehlt sie, weil er dann nach seiner damaligen

'
.
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Meinung" ^jesunden Pessimisrnus lehrte» V7ahrheit oder Lüge? Diese Frage

ist ihm ganz gleichcdiltig. - Er hat weder Schopenhauer noch Kant ver-

standen, die beide das lauteste Streben hatten, die V/ahrheit zu lehren

und daher ihre Sätze durch Beweise stützten» Diese Grossen belügen uns

nicht, weil sie scharfe Konturen der v;irklichkeit geben, an denen wir

Kritik üben könhen. Aber ein verworrenes, nebelhaftes Gemisch von Irr-

tum und 'Wahrheit ohne jede sachliche Grundlage lässt sich nicht kriti-

sieren, sondern nur - verachten, wie ein Aufsatz voller Fehler/ durch-

streichen«

Aber Nietzsche ' war doch ein grosser Dichter - ? - Nun ich danke

für einen Dichter, der uns blauen Dunst vormacht, d.h. uns belügt» Dass

der Erfinder eines Detektiv-Romanes (oder ^^on Märchen, Sagen und sons-

tigen ünterhaltungsschriften) fabelt, das weiss ich^ er belügt mich

nicht. - Aber Dichter gibt es, die mich belügen, die mich glauben macnen

wollen, dass e£ so etwas, ^ä^as sie zusammenfantasierten, in V/irklichkeit

gäbe (Dostojewski). - Nietzsche und Genossen aber wollen geradezu über-

reden, dass ihre Lügen Wahrheit seien.

i

i

1f

In loci Nacht (Reklam 3929/30) findet sich eine Erzählung : "Die

Sklavin Tawadelud" - Sie wird in den V/issenschaften geprüft. - Die Ka-

techese in der Religion gibt ein schönes Bild, wie bei den Arabern die

theologische Gelehrssankeit gewütet hat. Das Gleiche ist aber bei den

Juden und den Christen der Fall. - Es ist haarsträubend, welchen Schlamm

von überflüssigen Spitzfindigkeiten die Gelehrten der Theologie in jeder

Religion aufgewühlt haben, wie sie die einfachen Satzungen verunstaltet,

verwirrt und kompliziert haben. - Dies alles ist auf die Eitelkeit , ins-

besondere die Töchter derselben, den Ehrgeiz und die Ruhmsucht, zurück-

zuführen. Sie haben es einander zuvortun wollen. - Die Sache liegt nicht

etv.a so, dass der Glaubenseifer und Fanatismus diese Produktion verur-

sachte, sondern umgekehrt : Der Glaubenseifer ist das Erzeugnis der Ei-

telkeit und ist der Schleier, mit welchem die Eitelkeit bedeckt wird,

und mit welchem der Eiferer sich die eigenen Eitelkeit verdeckt.

Wirklicher Fanatismus und Glaubenseifer findet sich nur in den

Stadien der Entstehung der Religion und der Konfession, wo es sich darum

handelt, die eigentlichen Grundsätze der Religion, gegenüber Angriffen

von aussen zu verteidigen, oder sie, wenn neu entstanden, durchzusetzen

und zu verbreiten. - Was die Raubgier ganz liess, das zerstörte die Ei-

telkeit am Glücke friedlicher und rechtschaffender Menschen.

Das gleiche Bild zeigt sich auf dem Gebiete der Philosophie. ICOO

fleissige Hände schmieren Bücher voll scharfsinnigen, wertlosen Unsinn^,

Hände , aber nicht Köpfe > Jeder fühlt die Originalität des grossen Ent-

deckers in sich. Derjenige dem es im innersten Herzen um die Wahrheit zu

tun ist, dem die Eitelkeit, der Ruhm, die Selbstberäucherung, wo nicht

•
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fehlt, 60 doch Nebensache ist, die gering geschätzt wird, kann mit

seiner Stiniüie durch diesen Lärm von Schwätzern nicht durchdringen«

Die Wahrheit - von Kant dem Grossen, dem Feinde der Eitelkeit •

entdeckt, steht vor der Tür und bet^l^t»

1.5.2^.

Die Ethik macht die Begierden und Neigungen zu Objekten der Er«

kenntnis. Ohne sie sind sie nur Triebe, d.h. Ursachen von Handlungen,

ohne Gegenstände der Erkenntnis zu werden»

Kultur ist ein Komplex von Bedingungen (Sittlichkeit, Recht,

Freiheit), die es jedem möglich machen, sich zu vervollkommnen inner-

halb der Schranken der Sittlichkeit nach seiner Art und Weise glücklich

zu werden. I

22.5.24. -^

Ich koLj: ^ jetzt hinter die eigentümliche Methode meiner Arbeits-

weise in der Philosophie.

Sie beisteht in einer ausserordentlichen Zeitvergeudung und in

dem Grundsatz des Hebelgesetzes : "Was an Zeit verloren geht, wird an

Kraft gewonnen". Ich brauche Stunden, um einen einzigen Gedanken hin

und her zu v:erfen, um ihn ganz präzise zu erfassen und scharf und ver-

ständlich auszudrücken, vor allem auch, um ihn kurz zu fassen«

In der Transzendental Philosophie ist das nötig. Da handelt es

sich um Mikrologie. Die Kathederphilosophen schmieren drauf los. Sie ha-

ben Einfälle, bewundern sie und sich selbst und bringen sie kritiklos

zu Papier«

27.6.24.

Die Welt ist ausserordentlich romantisch eingerichtet. Die aben-
h

teuerlichsten Dinge geschehen in ihr, die grotesksten Gestalten.

Wir dürfen uns an dieser Romantik freuen, aber - wir selbst sol-

len nicht romantisch werden und daxin sündigen die Romantiker«

30.6.24.

Am 10.8..24. ist meine dienstliche Tätigkeit zu Ende.

Ich habe, Gott sei Dank, noch Arbeit die Fülle; zur Zeit liegen

vor : 1). Teilweise fertig : "Kant und Einstein". 2). 4 Rezensionen für

die Fkf. Zeitung. 3). Ergänzungen zur tr. Deduktion. 4). Begonnen : Ra-

rer ga zu Kants Transzendental-Philosopnie. - Das sind gewaltige Hassen«

.L . X

ff** 9.8.24.

Amtsdienst zu Ende l

i

I

I
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1.9.2k.

Wer reiche innere Erlebnisse hat, dem sind die äusseren gleich-
^Itig^ Daher %g:elt er sein Leben nach der Uhr und richtet alles da-
rauf, in seinen Gedankenreisen ungestört zu sein* - Daher auch die Re-
gelnässigkeit in Kants Lebensweise* Ich begreife den Geist, dem ich
•gleiche oder ähnlich bin.

2.9. 24.

Man redet jetzt so viel von (patholog*) "Hemmungen". Aber es kön-
nen euch Hemmungen entfernt worden sein, (durch Erziehung, schlechten
Einfluss z.B. die der Verantwortung) die für das innere Gleichgewicht
und die Festigkeit und Stetigkeit notwendig sind (vide : unsere Lite-
raten, Deterministen, darunter Goethe) -^Aufkläricht^ - Fehlen sie, so

wird das Gefühlsleben beeinträchtigt, die Selbsterkenntnis und Erkennt-
nis fremder Seelen unsicher und beirrt.

f

18.11,24.

Messer (Prof .^Giessen) hat in seinem Kantbuch das Weltgebäude
und den Kategor. Imperativ zitiert und an mich geschrieben. - Die erste
akademische Annäherung.

^ ^^^^ (^^» Hahn) ursprünglich Lehrer gewesen «ein und vom Katho-

lizismus zum Protestantismus übergetreten sein«

i

•r«

r
L

}/

•i

18.11.24.

Heute das Manuskript der Deduktion unter dem (^bertitel :"Aus den
Tiefen des Erkennens" (von Frau Hanf vorgeschlagen) an Reinhardt abge-
sandt. lOGO Exemplare abgegeben. Es fand eine Subskription statt, die

die von Reinhardt verlangten 600 M aufbrachte.

1.12.24.

Rezension Eisbach - Einstein an die Frankfurter Zeitung.

10.12.24.

Rudollf Bosselt^ Berlin^ früher Direktor der Kunstgewerbeschule Mag-

deburg (53 Jahre alt) porträtierte mich, (sehr intelligent). Anhänger

meiner Kantphilosophie, empfohlen von Dr. Friedländer.

27.12.24.

Zur Relativitäts-Theorie : Der Naturforscher ist so wenicr ein

Philosoph, wie der Anstreicher ein Maler und der Barbier ein Chirurg,

womit nicht gesagt sein soll, dass der Professor der Philosophie ein

Philosoph ist.

- 132 -
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4. 3*25.

Die spez. Relativitäts-Theorie macht mir je länger ich darüber

nachdenke, einen umso schlechteren Eindruck, nicht wegen des Fehlers

der Relativität der Zeit, statt der der Dauer (des Zeitverlaufs der

Zustände und E2>eignisse) . Dieser bloss metaphysische Fehler lässt sich

unbeschadet der Theorie beseitigen - auch nicht wegen der total fal-

schen Verblendung mit dem klassischen Relativitäts-Prinzip - auch die-

ser Fehler ist metaphysisch und lässt sich beseitigen - sondern wegen

eines immanenten physikalischen Fehlers*

Das Licht eine relative Bewegung ? - Ganz richtig ! Es gibt

keine andere! - Aber e» ist ausserdem nicht nur eine relative, sondern

eine wirkliche Bewegung (d.h. nicht bloss phänomenal), so dass nicht

(wie im klassischen Relativitäts-Prinzip) an ihre Stelle die Gegenbewe-

gung des Körpers gegen die Lichtquelle gesetzt werden kann (d.h. das

Licht als ruhend gesetzt werden kann)»
I

Im klassischen Relativitäts-Prinzip ist kein System "bevorzugt '• •

Einstein verbindet damit das bevorzugte "Bezugssjrstem" der Lichtbewegung*

Das ist ein grober Fehler»

Auch iE* hier die Lorenhs-Transformation (gegen den Sinn des Ent-

deckers) ganz anders angewandt* Denn hier wird für v (velocitas?) nicht

eingesetz die wirkliche Bewegung des Körpers gegen das Licht, sondern

die doppelte Geschwindigkeit, die phänomenal durch die Bewegung zweier

Körper gegeneinander in die Erscheinung tritt, ohne dass die Verwendung

begründet ist*

26*4.25» •

(Wahl des Reichspräsidenten ; Hindenburg oder Marx? - oder der

Esel zwischen zwei Heubündeln*) '

Nachdem ich meine Hypothese der Polartheorie des Lichts ( gegen

Lorentz und Einstein) aufgestellt habe, unterscheide ich jetzt deutlich

zwischen Bahnbrechern (Entdeckern) und Virtuosen *

Beide haben verschiedene Anlagen* Sie vereinigen sich oft in ei-

ner Person (Newton), kommen aber auch getrennt vor (Robert Mayer)*

Ich halte Einstein und Lorentz, sowie die meisten berühmten Na-

turforschern und Mathematiker für blosse Virtuosen (die aber doch gros-

ses leisten mögen)* - Dringe ich durch, so bin ich ein Bahnbrecher, aber

leider kein Virtuose. Dass ich auch nur auf die Möp:lichkeit einer neuen

konkurierenden Hypothese der Lichtausbreitung verfallen konnte, ist ein

Bev^eis dalur* - t,xn weiterer ßewexö ixuuco ö-loü jlh mcu.xAcx w-rv*-w***-.^

Empfindung*

Wahr oder falsch, das ist hier noch nicht die Frage, sondern nur

die Eröffnung einer ganz neuen Perspektive*
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15.5.25.

ZwöifeJn lc.t männlich. Aber aus Furcht vor dem Irrtum im Zwei-
fel verharren (wie die Empiriker der Naturwissenschaft) ist weibisch.

Es ist mir unbehaglich, dass ich die Kollegen von der naturwis-
senachaftlichen Fakultät, in der es doch immerhin "relativ" reinlich
zugeht, angreifen soll.

27.5.25.

Coue's Selbstbeaeisterung gele
zu neiner Maji.» gelten.

sen. Kann als praktische Konsequenz

IC,6. 25.

Zu Griesebach: Schopenhauer Gespräche und Selbstgespräche S. 105-
Kich hat die Erfahrung, dass meine fanatischen philosophischen Inter-
essen bei kau^ einem Menschen Widerhall fanden, zu ganz anderen .Jr^eb-
nissen gebracht. Ich kam bald dahinter - allerdings kam ich zur Phllo-
eä,t.e erst i« 33. Lebensjahr, nachdem ich mich an den verschiedensten^
Gegenständen der Neigung versucht hätte^dass intellektuelle Interessen,
ebenso wie ästhetische. Sachen der Neigung (des Begehrens, des Bedürf-
nisses) sind, und dass ich mich nicht wundern dürfe, wenn andere Men-
schen andere Neigungen haben, umso weniger, wenn ich die gewaltige Donk-
arbext berücksichtige, die Voraussetzung der Beschäftigung mit der Phi-
lcs.ph:Le ist. und zu der minder Bevorzugten die Anlage fehlt. - Man darf
also um deswillen nicht Andere geringschätzen. Es ist die gleiche Sache
wxe m.t der "unverstandenen Fr^u". Das Unverständnis liegt nicht im In-
tellekt, sondern in den unverstandenen, d.h. gering geschätzten besonde-
ren Neigungen und Interessen der Frau, während der Egoismus de» Mannes
be. ihr einen inferioren Intellekt voraussetzt. - Kurz, hier ist bei
Schopenhauer der von ihm angefeindete Wille, als Neigung in Tätigkeit
Cunverinerkt)^

Earin aber hat er Recht, dass ihm die Vorsehung ein gewaltiges
Axat übertragen hatte. Nur konnte er von Schlittschuhläufern. Barbierge-

I

seilen und Philosophieprofessoren nicht erwarten, dass sie das merkten.
Aber selbst mit der Wichtigkeit der Sache ist e. nicht so weit

her. wenn man auf seinem Standpunkt steht. Auch hier steckt eine d.=>r
Vielen Illusionen, die un^jf der "Wille zum Leben" vorspiegelt. Es scheint
etwas Grosses und Ausserordentliches zu sein, wenn man den Menschen eine
V.ahrheit eröffnet und einen Irrtum beseitigt. Bedenkt man aber, dass die
künftigen Generationen durch eine Erdrevolution sammt dieser und allen
andern Wahrheit,,« plötzlich weggeschwemmt werden können, dass -=0 inso-
fern auch die Wahrheit mit c^en Mikrokosmen zu Tode kommt, und IIII ITJ'
Wahrheit nur für den Menschen existiert, der fähig ist und will
fassen, und das« si

•G e zu

*

e mit seinem Tode erlischt
die Kehrseite d^?r verita

t so zeigt sich auch hier
s aeterna. Der metaphysische Ursprung ihrer Be-
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Wertung liegt in r^er Bejahung des V;illens zum Leben, in der Bewertung

des Lebens, dessen metaphysisches und intellektuelles Bedürfnis bef-

riedigt werden soll.

Nur auf eine einzige Art läset sich solche Bewertung rechtfer-

tigen, und die fehlt bei Schopenhauer, Sie liegt in der Ethik und in

dem Werte/ den das Sittenp-esetz der V/ahrheit und dem Leben verleiht.

Der kategorische Imperativ - von Schopenhauer geleugnet - ist es, der

uns sagt, dass mit der V/ahrheit, daher der Ermittelung der Wahrheit,
eine uns unerkennbare Wirksamkeit verbinden sein muss, die über alles
irdische Leben hinausgeht. Und dieser V/ert ist es auch, der Schopenhau-
er unvermerkt vorschwebt. Er war, wenn er auch irtte, ein grosser un-
entwegter Wahrheitssucher , der um der V/ahrheit willen alles Andere hin-
tansetzte* Aber er wusste nicht, warum.

A'jch ich habe Niemanden, der meine brennenden Interessen so teil-

te, dass er mitwirkte an meinem Werke» Ich glaube nicht mehr, dass ich

meine V/irksamkeit noch erleben werde * Damit habe ich mich abgefunden.
Die Resignation ist schwerer, als der "Nicht verstehende Mann" denkt.

Sie bedeutft Anfreundung mit der Einsamkeit, Aber eine bleibt: die Freu-
de an der /rbeit. Der Selbstgenuss (Schopenhauers "to enjoy himself").
Aber der Schopenhauer war notwendig. Ich musste an ihm hinaufklettern,
um auf die Schultern Kants zu kommen. Was aber diese Mehrzahl der Pro-
fessoren (nicht nur der Philosophie) anlangt, so ist es eine übele,
höchst eingebildete, dünkelhafte, auf ihr Fortkommen bedachte Gesell-
schaft,

Ist wirklich ein Grosser darunter, so heisst es: "Ja, wir Hoch-
schulkhrer" gerade so, wie die Deutschen von Lessing, Kant, Schiller,
Goethe sagen: Wir Deutsche sind grosse Dichter und Denker.

17.6,25.

An Coufe, Nancy, Rue Jeanne d«Arc l86 gesandt: Die Magie«

11.10,25 s wie erwartet, ohne Erwiderung.

22.6,25.

Fr£;u V, Stein (s. ihre Briefe an Lotte Schiller) erscheint mir
als eine ethisch hoher stehende Persönlichkeit als Goethe. Das geht auch
aus dessen Briefen hervor. Er hat sich an ihr gebildet.

Ganz widerwärtig war mir das Veihältnis Wagners zu Frau Wesendonk
und ihrem Manne, in welchem des Mannes Gastfreundschaft misbrsucht wird.
Auch hier steht die Frau höher; aber hier scheint Wagners Liebe unecht
und affektiert, Sie hangt mit seiner Eitelkeit zusammen und mit der Ge-
wohnheit eich sensual hinaufzuschrauben, die in allen seinen sinnlich-
schwülen Werken hervortritt,
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Diese unresunde Gefühlsrausik offenbarte mir aura ersten Mal am

GeEcnsat?., daH8 wir an Mozart einen ShaTcespeare der Kußik vor uns ha-

ben. Die Charjikteri8tik beweist uns, dass er hoch über seinen Personen

steht, dass er der Leidenschaft gegenüber den Standpunkt einnehmen kann,

wie der Zuschauer gegenüber dem brandenden Meere (natürlich nachem er

die Leidenschaft selbst erlebt). Zuweilen war ich versucht, ihn zwi-

schen Bomer und Shakespeare zu stellen, obwohl dies etwas bedenklich

ist. Aber es liegt wohl daran, dass er auch kindliche episch anmuthende

Er)isoden hat, episodisch aber auch wie Shakespeare Romantik, sofern er

romantische Helden oder Situationen darstellt. - Der Romantiker kennt

nur eine einzige Gefühlsatmosphäre, die immer ihn beherrscht, das Genie

zieht alle Register der Gefühlsorgel, jedes an seiner Stelle, daher

auch episodisch das romantische.

2.9.25.

Brief an Drill wegen "Kritik der speziellen Relativitätstheorie"

Vermittlung des Verlages,

Die.^e Kritik ist entscheidend. Sie beseitigt en<^^ltig die spe-

zielle Relativitätstheorie, die ein Skandal der Wissenschaft ist. Die

neue Lichthypothese in^Teil II dieser Kritik beseitigt auch die Lorentz-

Theorie, Sie erklärt das Michelson-Morley und das Tizean-Experiment ohne

LeforrLations-Iivpothese und Transformation.

Man soll später vrissen, dass ich dessen gewiss bin, obwohl ich

in dieser Arbeit nur problematisch als Kritiker auftrat.

5.10.25.

Heute ging die Kritik der speziellen Relativitäts-Theorie und der

Lichthypothese an Dr. Friedländer ab, der sie Waiden vorlegen wird.

Ich arbeite daran seit Februar, also etwa 8 Monate, nachdem ich

mich bereits vorher 5 Jahre lang mit der metaphysischen Seite der Theo-

rie befasst hatte. Die Schrift zählt 115 Quartseiten. Ich habe sie auf

61 verkürzt, dadurch dass ich die Paragraphe 4 - 8 in einen einzigen zu-

sacsenzog. Bei einer II. Auflage werde ich eventuell die verkürzten

Paragraphen als Teil III bringen, da sie auf eine Kritik der verfehlten

Methode der Naturwissenschaft hinauslaufen, daher wichtig sind, was ich

für den Fall vorzeitigen Tode, hier vermerke. Die Paragraphen k - & lie-

gen in einem besonderen Umschlag mit Aufschrift.

Es ging am 25.9. ein, von E. Kupfer, Frankfurt am Main, Kettenhof-

weK 130iein Manuskript: Optische Experimente mit Ersuchung, Sich zu aus-

:zentrischen Empfindung.
Sern über ihn Verhältnis zu meiner Theorie der ex:

Die Äusserung nebst Manuskript geht morgen eingeschrieben ab. Die Expe-

fimente scheinen die Theorie zu bestätigen.

Vorgesetzte Linsen verändern im Dunkeln das Nachbild, das bei Weg-
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nähme der Linse wieder normal wird,

11. 10. 23*

An Graf Kayseling wird in den nächsten Tagen abgehen für den

"Leuchter" Artikel über Magie und Freiheit, Ab am 12.10.

16.10.25.

An Prof. Messer Giessen^ Stephanstr. 25 s Fattim und Freiheit«

18.10.25. I

I

Der Glaube der reinen Religion dient mehr, falsche Vorstellungen

abzuhalten, als die Wahrheit zu erkennen. Denn die liegt jenseits aller

unserer Begriffe und Ideen.
|

18.10,25.

Nachricht von V/alden (Verlag der Sturm) : Die Kritik der Relati-

vitäts-Theorie wird am 1.11.25. erscheinen. Bedingung Urheberrecht nur

i^ deutsche Sprache übertragen und 15% Tantieme.

27.10.25.

Sonderbarer Gedanke! Da läufst du nebst andern ^fJesen lebendiß*
I

zwischen Erde und Gestein und einer toten Masse herum und mit deni Tode

wirst du selbst ein Bestandteil dieser Masse. - Das ist der transzenden-

tale Schein! - Denn die tote Masse hat nur für dich Existenz und es ist,

als wäre sie nur um deinetwillen da. '

'>?"

r

I

i

.» ik V.

j.

IJ

'I

6.11.25.

Fertig gestellt sind folgende Rezensionen für die Frankfurter

Zeitung :

1), Keller, Driesch, Weinmann, Kraus (8 S.) ; 2). Wenzl und Kries (2>^ S.) ;

3). Reichenbach (3 S.) ; 4), Adickes 2 Bde (3 S«).

2*5.26.

Zur Kthik : In allen unseren Handlungen ist die Vernunft ein mit-

wirkender i'ektor » Koeffizient, also auch conditio sine qua non. - Diese

Kausalität ist noch nicht Freiheit . - Die Freiheit bedeutet Initiative

der Vernunft. Ohne diese Initiative kann die Handlung nicht beginnen.

Durch sie nuss sie beginnen. Alle andern Koeffizienten fplgen auf sie.

Von der Vernunft ist die Möglichkeit der Koeffizienz abhängig. Die Ver-

nunft ist der erste Ursprung der Handlung. - Sie ist bestimmend. - Unter-

lässt sie die Vernunft, so kann sie nicht erfolgen, wenn auch andere Ur-

sachen zur Mitwirkung bereit sind. - Andere Ursachen haben keinen Ein-

fluss. - Freiheit besteht darin, dass sie (die Vernunft) (die Handlung

(die ethische Initiative), entweder vornehme oder unterlasse. Also ist

- 137 -



- 137 -

die antiethische Handlung eine Unterlassungssünde» Dies ist ein Ana-

lo£:on der Schopenhauerschen Verneinung» Es heisst "Verneinung des V/il-

lens zur Sittlichkeit"

•

Also gibt es doch eine V/ahlmöglichkeit !^v:ischen ethischem Wollen

und Unterlassung (Negation) desselben» Und ohne solche Wahlmö,3,lichkeit

ist auch keine Freiheit denkbar» Unterlassen bedeutet hier dasselbe wie

Zuwir' erhandeln» - Auch die Unterlassung beruht auf der Initiative der

Vernunft, nicht aber die Handlung, welche Folge der Unterlassung ist»

Unterlassung hat vielmehr die Naturhandlung zur Folge, und diese beruht

nicht auf Freiheit» (Bemerkung: Ich habe das Vermögen wider die Ethik zu

handeln)»

Das ist eine Ausfüllung einer erhj^blichen Lücke bei Kant, wo dies

Verhältnis nur undeutlich hervortritt»

3. 5.26.

Die schwierigsten Probleme, die ein wahrhaftiger Mensch nur durch

gewissenhafte Forschungsarbeit unter jahrelanger Ausbildung der Denktätig-

keit lest, lösen Nietzsche und Spengler durch geniale Eingebungen (vulgo:

Erfindungen)» I^adurch gelingt es ihnen denn auch, ganze Massen von Prob-

lemen, von dem Jedes lange Zeit erfordern v;ürde, in einem Nu zu lösen»

Durch solche Taten wird der "Untergang des Abendlandes", den Spengler pro-

phezeit, herbeigeführt» Es ist leicht, eine Weissagung vorauszusehen,

wenn man selbst für ihre Erfüllung sorgt»

18 »5. 26»

Eine ganz ausserordentlich promte und schnelle Vv'irkung beweist

die natürliche Magie bei Hebung von Trägheit, Apathie und Indolenz» Eier

ist eine ungeduldige, heftige V/illensbewegung oder Anstrengung wirkungs-

los» Die allmähliche Steigung der freien organisierenden Vorstellung geht

sehr schnell vor sich» Man füge g^nz leichte freie Gymnastik hinzu, aber

nicht zugleich, sondern unmittelbar nachher» Man wird agil und arbeits-

freudig»

20.5.26» -1

I» Es ist ein Über das Gelchrtentums und ein didaktischer, höchst

ärgerlicher Erzfehler (an dem auch Kant vielfach leidet), dass sie Äen

Lerncndenf^in Labyrint von abstrakten Gründen hindurchführen, und ihn so-

dann mit dem Resultat - dem Lehrsatz - überraschen, statt diesen voraus-

zuschicken, und die Gründe sodann als Beweis folgen zu lassen» Diese ent-

setzliche, in der Kritik der Urteilskraft besonders auftretende, schwer-

fällige Methode hat offenbar ihr Vorbild im Schlussverfahren, \fo man zu-

erst die Prämissen geniessen mur.s, bevor man die Conclusio, d.h» das The-

ma probandum kennen lernt

1. Alle Menschen sind sterblich. - Was will er damit? -
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2, Nun ist Cajus ein Mensch. - Jetzt dämmert es •-

3. Folglich ist er sterblich. - Jetzt weiss man erst sicher, was er

mir beweisen, welche Erkenntnis er mir vermitteln wollte«

II. Ergo: Der Lernende Ader Empfangende kann eine Begründung nur

verstehen, wenn ihm vorher mitgeteilt wird, was begründet werden soll.

III. Didaktisch ist das Schlussverfahren lächerlich; es soll nur

die for::iale Struktur des Beweises wiedergeben. So hätte sub VII der Ein-

leitung zur Kritik der Urteilskraft vcrausp:eschickt werden müssen: Das

Gefühl der ästhetischen Lust, d.h. die Erkenntnis der Schönheit eines

Gegenstandes beruht darauf, dass die reflektierende Urteilskraft die

Harmonie einer Vorstellung und damit der sie produzierenden oder repro-
duziererden Phantasie (also der phantasmatischen Bewegung) mit der Akti-
vität des freien Erkenntnissvermögens feststellt (oder gewahrt), dass es

öich also um eine Relation zwischen verschiedenen Organen des ErkenntnisS'

Vermögens (Verstand und Sinnlichkeit) handelt, die durch die Urteilskraft
bemerkt wird, dass also diese Lust nicht vom Objekte ausgeht (keine Na-

turwirkung ist), dass es gar nicht darauf ankommt, ob der Gegenstand
wirklich oder unwirklich ist.

2.6.26.

Ich habe heute meine Vorrede zur I. Auflage der Lo^ik gelesen, die

ich leider in der II. auf unberufenen Rat wegliess. - Die Herren vom aka-

demirchen otuhl wollen nicht unter die Diszit)lin. Jeder möchte die Frei-

heit haben, auf eigene Faust ruhmbringende neue Erfindungen zu machen. -

Koi:i-^t aber meine Zeit, so wird diesen Ochsen der Gelehrsamkeit das von

Kant gefertigte Joch übergeworfen werden. Die grossen Entdeckungen ver-

schwinden. Sie werden ehrliche tägliche Arbeit leisten müssen« Bei denen

genügt übrigens eine kleine Schmeichelei. Aber bei mir ist die nicht zu

haben. Sie aussen sich an ihre Zunft42 und Zeit-Genossen werden. Ich stehe

im Bunde mit Ewigkeitsgenossen.

"i

^8.7.26.

Die Aufgabe des Genies und des Bahnbrechers ist es, der Mittelraä-

ssigkeit, die die Kultur verdirbt oder hemmt, die Führung der Menschheit

aus der Hand zu nehmen. Aber die Mittelmässigkeit leistet mit vereinten

Kräften zähen V/iderstand. Denn bei der geht es nicht um die Kultur, um

die V^ahrheit, um die Sache, sondern ums Wettlaufen. Ein jeder sieht nur

auf den Andern. Diesem es zuvor zu tun, ist das edle Ziel, sowohl in An-

sehung des Ruhmes als materieller Güter. Alles unlauterer V/wttbewerb.

Mehr sein und mehr haben als der Andere, das ist die versteckte Losung,

dagegen die Firma lautet: "Prima-Kultur und soziale Fürsorge", oder "Mo-

derne" Naturwissenschaft und Philosophie etc. Das dauert so lange, bis
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ein uneigennütziger Mensch dem Genie folgt, oder bis einer (dies ist

die Regel) seinen Vorteil darin findet, den Baihnbrecher zu entdecken

und dadurch den Anderden den Pang abzulaufen. Aber es dauert lange,

ehe das Gute über die vereinten Kräfte der Mittelmässigkeit siegt.

2.11.26.

Maler Krantz war bis heute (seit 20.10. Mittw.) hier, gesandt

von Pukser, Malte J Porträts.

7. 11*26.

Gelesen Galsworthy: The Forsyte Saga. Ästhetisch ein wahres Kunst-

werk von einer bezaubernden Anmut der Darstellung.

Was dagegen den Geist betrifft, so ist es zwar im höchsten Grade

geistvoll, aber ich mochte ihm keine Klassizität zubilligen, denn es

ist zu sehr vom wandelbaren Geist der Gegenwart (der psychischen Mode)

beeinfluest. Philistertum und Freiheit (Modefreiheit), grobes und fein-

differenzierte» Gefühlsleben sind geschickt gegeneinander ausgespielt,

allerdings mit bernerklicher Objektivität, aber doch nicht ohne Partei-

nahme .
/

Vorallem aber ist^ dem Zuge der Zeit entsprechend, die Mitv:irkung

des ethischen Faictors zu wenig (berücksichtigt ist er aber doch!) be-

rücksichtigt. Ich verwerfe eine moralisihrende Tendenz « Aber in ^'edem

Menschen wirkt der ethische Faktor^ wenn auch nur verzögernd oder be-

schleunigend (und v;enn auch dem Handelnden selbst unbemerkt) mit. Das

muss, wenn auch nur verschleiert, hervortreten, wenn es sich um Darstel-

lung des Seelenlebens handelt.

Auch iot manches sehr unwahrscheinlich und während früher schwarz

und weiss (Hölle und Himmel) Kontrastierten, werden hier, wie heute über-

all, brutal-grob fühlig und extrem-feinfühlig entgegengesetzt, wodurch

die Rührung herbeigeführt wird. Feinfühligkeit tritt heute an die Stelle

der Tugend mit der sie Verwandschaft hat, Grobfühligkeit an die der Sünde

und Bosheit, mit der sie nicht verwandt ist.

Aber der Verfasser gehört zu den gewaltig überragenden Talenten,

und ein paar Generationen wird sein Werk überdauern und ein originelles

literarisches Unicum wird es bleiben.

I

I

Randbemerkung 7.11«26.

Zum zweiten Mal gelesen! Nein! Es ist ein Ereignis! Im höchsten

Grade wunderbar! Originell! Genial! Ein Unicum der Literatur! In Form ei-

— TT« jn^ — -.VJ ^^.4.^ Qc ^ u: u ^
J-P'.^t>^ I

seine Liebe ist ein hinreissendes Idyll! Die Charakteristik der Frauen

steht auf der Höhe Göthescher Kunst. Überall liebevolle, hinreissende Ob-

jektivität. Selbst der Aufbau eine neue Kunstform, Dramatischer Roman.

Mosaikartig züs?mr.engefügte Episoden. Filigran-Arbeit . Shakespeare - Tols«

toi - Mozart. , iLo
'
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13.11.26

Di« aa 21.7 •26 begonnene Reiichrift (III. Entwurt) von "Kante

HauA- und Zeitlehre in Anwendung auf Mathematik und Physik" ist heute«

Saunstag den 13*11*26 fertig geworden und kann gedruckt werden.

Kaste Tom Prof. Giuseppe Rensif UniTersita Genova» (Genua). Hat

Alt beaucoup d*interdt meine Erkenntnis-Tiefen gelesen und bittet um

die übrigen ouvrages importants sweeks ••Besprechung". Habe Reinhardt mr*

sucht.

5.5.27

Der Genius mus& ein normaler Mensch sein; muss sich äussern wie

durch Kunst nicht verdorbene Natur (Menschennatur). Er darf nicht patho-

logisch affixiert sein. Sein Leib ^ (Gehirn) muss ein geeignetes Werkzeug

sein« - Was heisst nun ••normal"? - Man kann es dem Nicht-normalen nicht

erklären. A^^er man weiss es. Wer normal ist« erkennt den Nicht-normalen

an seinen unverständlichen^ verschrobenen Gedanken und Gefühlen. Die

Welt steht %m ihm im Relationen« wie das Licht zum vorzerrenden Spiegel. «

Haupt-Kriterium: In allen Fällen« in denen Objektivität möglich ist«

yepsagt er. Die Objekte wirken nicht gesettmässig und proportional auf

ihn. Er quetscht Gefühle aus (besonders in der Musik), die seine Veran-

lagung wiedergeben und demjenigen der nicht verwachsen ist« unverständ-

lich sind. Zm ist ja richtig« dass jeder einen "Vogel" hat« aber es ist

•in Unterschied« ob der Vogel ein Condor oder ein Colibri oder ein Schmet«

ttrling ist. Das Böse ist« dass die Anomalie eine ansteckende Krankheit

ist.

29.5.27

J>%T letzte Bogen von "Zeit und Raum" ist gestern •±fLg%g9JiS9m.^

Sit enthält die Behabilitierung Euklids« Newtons und - Kants.

10,6.27

Heute letzte Pevision von ••Zeit und Raxim** abgesandt. Ich komme

wohl nie dazu« frühere Schriften zu verbessern. Ich habe stets noch

vorwärts zu gehen» '

22.6.27

Intelligente Tiere haben entfernte Ähnlichkeit mit Menschen«

aber sie lachen nicht. - Es gibt viele Sänger« die in ihre Lieder« die

Vehlaute« das Winseln der Tiere hineinlegen. Sie vergessen« dass Men«-

ichen lachen können.
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24,6.27

D«gemeratloxi und Dek&denz bedeuten den Sieg der Mittelnässigkeit

über den Genius und seine Niederlage durch den Pöbel» - Man sieht auch^

wie die Mittelmässigkeit den ältesten Kitsch ausgräbt , denn nur Kitsch

ist ihr Konform»

29#6.27

£s gibt zwei Arten der Edelmueik i

Die eine gibt die Anmut der Bewegung (Schweben) %d.eder, wie die Straus»«

sehe« Sie ist sinnlich. - Die andere gibt die Geiiütsbewegung und damit

die Anmut der Seelenbewegung wieder» Haydn, Mozart^ Beethoven. Bach^

Gluck, Händel fügen Würde hinzu. Aber diese ist nur eine Ergänzung. Sie

i«t nicht notwendig, aber zulässig. « Musik^ die das Gegenteil von Wür-

de enthält gehört zur edelwidrigen Musik.

Dazwischen liegen Arten, die subjektivistisches Aroma haben. Es

wirkt verschieden auf empfindliche Organe. - Kunstwidrig ist Musik, die

statt mit der Qualität mit der Intensität (Lärm) arbeitet, wie die Wag-

aers und seiner Nachfolgen.

30.6.27

Logi>^ hat nur Bedeutung, weil sie sich als ziun Erwerb der Erkennt- ^

Bis und der Wissenschaft brauchbar erwies. Man kann daher Wissenschaft

nicht allgemein bezweifeln (denn der Zweifel gehört der Logik an)^ ohne

die Logik und damit den Zweifel selbst aufzuheben. Erkenntnis und Wis-

senschaft sind Beweisgründe für die Wahrheit der Logik, und diese ist

Bedingung des Daseins der Wissenschaft»

5.7.27

Ich lese zum zweiten Mal (deutsch) "The silver spoon". Es ist fa-

belhaft, dass dieser Genius die nüchternsten Dinge des Alltags, z.B. einem

aus Klatsch hervorgehenden Beleidigungsprozess, Interemse abzuzwingen ver-

steht. In der Hand des Genius wird das Unbedeutende zum Ereignis. - Was

Ibsen anstrebte t hier ist es vollendet. Ein Beitrag zur Relativität der

Bedeutung und deis Wertes. Und wie stellt er, ohne das ethische Problem

XU beherrschen, die Wirkung und das Versagen (intermittieren) der ethi-

•chen Triebfeder in den verschiedenen Charaktereu dar! Ein Shakespeare

dea Kleinlebens. Man beachte)!! die Unmoral der sogenannten ''Freudenjäger'*

(Majorte Ferrar). In diesem rothaarigen Frauenzimmer wirkt sich trotz al-

len die ethische Triebfeder in eingeschränkter Weise aus, ohne dass sie
,. ^ 1-A. / ^ . jt ^ - jr .. \
«• «CXA.W \x4tijLir uuu udXM.j.i'y. nAD. muss aiesen ocnexm, aieses zrecne una

Terwegene Teufelshen lieben, obwohl sie kein Vorbild ist. Sie kann aber

lach nicht dafür, dass die gedankenlose Urteilskraft einer Mittelmässigen

Generation die moralische Triebfeder bis zur Unkenntlichkeit verwischt

und damit den objektiven Wert des Lebens zerstört hat.
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Der RuhA Nletssches bedeutet die Siegessäule der dünkelhaften

MittelBiässigkeit, die das Fehlem grosser Gedanken und das Verfehlen der

Vahrheit durch grosse Worte verdeckt^ d»h« durch Prahlen« durch Oasconnade«

wie Wagner is. der Musik das Fehlen der Feinfühligkeit (der Differenzie-

rung, der Qualität) durch Intensität der Musik (der Gefühle) Terdeckt»

(Von Erhabenen zum Grotesken ist nur ein Schritt)«

5.7*1927

Dass <is neben den Dummen und Klugen auch Menschen mit eihinent

barorzugter Urteilskraft gibt, lässt sich garnicht leugnen« Man geht

solchen Leute n« d«h« dem Genius dadurch zu Leibe, dass man ihm Schwächen

aachweist« Selbstveretändelich hat jeder Mensch einen Vogel, aber es ist

ein ünterschi.ed, ob dieser Vogel ein Colibri, eine Gans oder ein Condor

ist« Die Mittelmässigkeit gewahrt nicht die Gans im eigenen Kopfe, son-

dern nur den Colibri des Genies« Das Genie ist wahnsinnig, oft nur des-

wegen, weil es rermöge seiner Organisation die Freude an Schönheit und

Wahrheit allen andern Vorteilen vorzieht, dadurch die Führung eines gu-

ten und gemachlichen Lebens total Ternachlässigt und materiell in Net

gerät« Das ist doch offenbar Wahnsinn^ in Relation zur aurea mediocritas«

Ein Vorbild ist das ja wirklich nicht (keine Leidenschaft des Be-

gehrens ist ein Vorbild), aber es unterscheidet eich doch nur, wie der

Colibri von der Gans« Der nüchternere Philister ist der bramabasierendea

Mittelmässigkeit Torzuziehen« Er freut sich über den Vogel im liebenmen-

schen, weil er sich darüber lustig machen kann« Die obengedachten Gänse

tber sind a^isgewählte Gegenstände seines Humors« Philister sind notwen-

dig| um eine wieder vernünftige Mittelmässigkeit zu erzeugen« Es lebe

der Hans im Schlafrock mit Bier und Pfeife und seine Grete mit ausge-

tretenen Pantoffeln« Sie gehören zum Mittelstande, aber nicht zur Mit-

telmässigkeit und sind mehr wert, als die, die etwas vorstellen wollen^

ohne etwas zu sein^

6.7.1927

Objektivität der Kunst besteht genau, wie die in der Erkenntnis

darin, dass der Genius das Verhalten der Person zur Person (der Perso-

len zueinander und zu den Dingen - zur Natur) darstellt (Mozart), da-

riüi dass der sogenannte Romantiker seine Vorstellungen vom Verhalten

itT Personen (seine Phantasien) wiedergibt, d«h« beschreibt, wie er sich

iie Personen denkt, wie Bizet in Carmen, Wagner etc« - also wie sie

(ich zum Dichter verhalten oder wie er sie schaffen würcfe, wenn er ein

'Uf¥ r\Amr» 1>r*/\iM*-fV *
• « w w «r ««A- <

VI* ^^^* D^ irr»my>i<fcT% nette vf^^n'^ e^vol"^ e Me'' ^d^ e^ s"^ "^-^

{ende Puppen herauS| (auch Verdi gehört dahin)« - Das ist keine Idea-

lisierung sondern Phaatasmatik, Traumzeugung (vide Expressionismus)«

3«rade in der nusik wird die Sache deutlich«

Dagegen Idealisierung findet man bei Beethoven « diese geht ohne

- Iif3 -
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»erletrung der Objektivität über diese fllnaus (tr&Bßcendicrt, nament-

lich ethisch)» Auch die Romantik findet bei» Genius eine Stelle, so-

fern er das romantisch verlangie Individuum gelegentlich einfügt und
darstellte Es ist ihm Objekt. Aber er ist nicht Romantiker.

18.7.1927

Schwer verständliche Musik steht im Grunde ungefähr gleich der

liserabelen Philosophie der Dialektiker Schelling, Fichte, Hegel. Sie

ist echt deutsche Mittelmässigkeito - Wem nützt sie? Ein paar hundert

oder wenn es hoch kommt, tausend Musik-sportlern und einer Masse Neu-

gierigen, die schwa/taen und hier süssen Lärm hören. Die Begleitung ist

•ft dem Shytaus sinsr Dampfmaschine zu vergleichen* (Bum-ta«»ter-ata-

etc.)»

31.7.1927

Zur Psychiatrie und Physiologie (Lektüre Freud).

I. Der Psychiater, ja auch der Physiologe ist gezwungen, von

krankhaften Vorstellungen oder Empfindungen auf die organische Ursache,

die oft überhaupt nicht festzustellen ist, zu schlieseen. Der Kontext

der Vorstellungen bildet das Symptom der normalen oder pathologischen

organischen Konstitution. Man sollte daher denken, dass die Psychiatrie

und Physiologie die Gesamtheit des Vorstellungskontextes beherrschen

lüsse, um ein sicheres Urteil zu haben, dass sie die Relation der krank-
haften Abweichung ztun Gesamtkontext in den sie eindringen müsste, wie

es unbewusst die sogenannte Psycho-Analyse versucht, festzustellen habe«

Aber nichts davon geschieht. Man sammelt nur und klassifiziert psychi-

£che anomale Vorstellungen. Eier liegt wirklich der berechtigte Kern der

Piycho-Analyse .

Es gibt zweifellos im Kontext der Vorstellungen latente Vorstel-

lungselemente, die man fälschlich als "unbewusste" bezeichnet. Es ist

doch ganz fclar, dass unser Vorstellungs-Begriffskontext dem Sternenhim-

Bel vergleichbar ist, vom dem wir immer nur den Teil gewahren, auf den

wir das Auge richten (ähnlich Kant), ja von dem uns viele Sterne verbor-

Cen bleiben« So enthält^ auch das Bewusstsein latente Bestandteile, die

iber Koeffizienten der Gesammtheit des Bewusstseins sind, und als sol-

che zusammenwirkend die allgemeine Vorstellung von unserer lebendigen

Individualität ausmachen. Eben weil sie Koeffizienten des Gesammtbewusst-

leins sind, kann man sie nicht als "unbewusst" bezeichnen. Was hier la-

tent, d.h. unbekannt ist, das ist nur die isolierte Kenntnis dieses Ele-

lents des Vorstellungskontextes, und diese Erkenntnielücke beruht auf

•iner Schwäche des Reflexionsvermögens, der reflektierenden Urteilskraft,

jfelche die Funktion hat, vorhandene Bewusstseinselemente (Begriffe) ge-

lOQdert ans Licht zu ziehen, und welche macht, dass wiiT wissen, was wir

lenken, d.h. «allgemein schon im Bewusstsein haben. Es sind latente Sterne

- Iif4 -
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des Bewusstselns-Himfflels« -Es gibt Lsute, die sine teleskopieche Ur-

teilskraft habea«

Dmss ein einziges latentes Element, das ganze praktische Leben

unbemerkt beeinflussen kann, ist gar nicht «u bezweifeln, und hierauf

beruht die Psychoanalyse, welche der reflektierenden Urteilskraft des

Patienten, das Teleskop darzureichen sucht • - Der normale Mensch setzt

sein VorvtellungsTeraögen in Bewegung, um Zwecke zu verfolgen« Seine

Assoziationen sind nicht unwillkürlich, sondern intentional« Er beherrscht

8ie, bringt sie unter die Herrschaft des Zweckes, d*h« des prognostisch

vrirkenden Willens» Es ist klar, daes die Zweckhandlungen durch latente

Vorstellungselemente unterbrochen werden können, dass intermittierende

unwillkürliche Assoziationen die teleologische Beherrschung ins Schwan-

ken bringen können, ohne dass der Patient den Grund der Intermission

(des Hangel an Kontinuität) kennt» Will ich zweckmässig handeln, so er-

gibt sich die Notwendigkeit des Mittels« Intermittiert dieses Verfahren,

60 stellt sich die Intermission als eine Notwendigkeit dar, weil sie

diese Notwendigkeit durchbricht (Oppositionale Notwendigkeit)«

II« Bas allgemeine Prinzip der teleologischen Handlung ist das

Glücks-Begehren und die Vermeidung des Unglücks« Diesefi^ Begehren kann

durchbrochen, ja aufgehoben werden, durch das Begehren gegenwärtiger Lust

und Vermeidung gegenwärtiger Unlust« Das Glücksbegehren setzt die Unter-

drückung oder Einschränkung von Lustbegierden voraus« Ohne dass wiy die

Ethik einbeziehen, ergibt sich hier schon ein Streit des Glücks*- mit

dem Lust-Begehren, und dieses tritt als oppositale Notwendigkeit auf«

Begehrungen sind Gegenstände, daher Elemente und oft latente Elemente

des Bewusstseins, und diese, unterdrückt durch das Glücksverlan^^en, oder

durch ethische - ja oft durch irrige ethische Forderung - können als

fortdauernde Elemente des Gesam^tbewusstseins grossen Lärm machen«

Wohl das verdächtigste Gebot des Dekalogs ist das: **Du sollst

nicht gelüsten*^, welches in Wahrheit lauten müsste: '^Du sollst das Gelüs*«

te nicht realisieren"« Denn das Gelüste lässt sich nicht beseitigen;

das steht nicht in unserer Macht« Wir müssen es ethisch verabscheuen,

aber wir brsaichen uns seiner nicht zu sechämen und sollen es nicht fürch-

ten« Die Vorstellung, dass man sich der Sexual-Begierde schämen müsse,

spielt eine verderbliche Golle« - Schämen muss man sich nur, wenn man

ihm a.ntiethisch stattgibt« Im übrigasi muss man seine Existenz als quan-

tltee negligeable und die damit verbundene Wollust als angenehmes Ge-

schenk der Natur ansehen« Die Onanie sollte man weniger schwer nehmen«

Sie schädigt höchstens den Onanisten, aber doch nicht das Glück anderer

Menschen« Man sollte auf ihre möglichlitB Einschränkung hinwirken« - Ethi-

sche Irrtümer diskreditieren die ganze Ethik«

III« Aber die Heilwirkung der Analyse braucht nicht auf der rich-

tigen Deutung der Zwangshandlung (auf der Entdeckung der unbewussten Ur**

Mche) zti b«riihen» Sl« kann darauf berviheB, dass dorn Kranken suggeriert
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Hypertroph.!««

lf.8.1927
Kadierung Heriiaiiii Kaetelhöns.

Salt mehrere« Tagen «itze icH »ur «auxeruBB

'•'''''Lnti«.ntalit.t in der Tragödie i.t e.elhaft. tierisches Wehklagen.

I. die Tragödie gehört Stahl. I- Lustspiel ist Sentimentalität Rührung

Pie ist .enschlich. Sie Lest .ich «it Heiterkeit und Lachen -=^^"^;-

• T ^-r,4.len ist erträglich, wenn auch nicht gerade tutraglich.
Rührung in Lustspielen isi ern-aK-i-'-v t

(Tiere lachen nicht, vielleicht weil sie nicht reflektieren).

''*'*'Treit..,: Stud. phil. Richard Buch, der unter Leitung ron Profes-

sor >?esser. «iesaen, eine Bo.tor Arheit Uher «eine Tiefen

^^^^^^-J
v... 4^v ^^m fiich Wluke gebcn zu lassen» CH? Jaüre axi^f

MLchcn soll, besuchte mich, um sicu wxnite 5c

letter Junge )•

1 .:; tit

j > an')

• > .
::> J

J L*> t<; *

'

wenn .an «ich aufkcumen liesse. so dass neue Auflagen «öglich

.ären, so würde ich vieles berichtigen und zusetzen können. Das wird

...ch den Stumpfsinn, die Eitelkeit, den Ehrgeiz der Oelehrten hinter

. ^ u 4».— vtinftiee Generationen auf die Jinger
trieben. Hoffentlich sehen ihnen künftige wenci^

« -iv-x^ + .T. »« machen, und ebenso aus Mu-
„nd hören auf, aus Professoren Halbgotter zu machen, "^

.ikanten. Dichterlingen und Farben.chmierern, neu. Kunst-Moden zu-

schneidern«

^*^*^^^'
. ....-..« N-turen können sich über ihre schnell

..ch..l.d.. E.pfl.du.,.. k.i«. 4.»tlicl. R.=h".oh.« g.b... M. =!.»-

,„!.. i.t ...v,.... si. ..b.. »«.t. a... .1. .t... ""•'-"^;»'°^^

T.<«i*«^ Sie suchen Abenteuer. Es herrscht eine
(Erlebnisse, genusse, Leiden;. £>ie eui-i

„^..vt>
o

TTrt#.ilBkraft. Der Vorzug besteht
«wisse Verwirrung. einHerumtappen der ürteilskrarr.
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in der Feinfiihligkeit« Diese aber^ wenn Tom Intellekt nicht beherrscht,

ist Empfindlichkeit und Empfindsamkeit. - Die Komplikation oder Konfu-

sion ist durch eine energische Betätigung in einer festen Zwecksphäre

lu regulieren und dann ein mitwirkender Faktor» Die Reflexion macht

dann die Gefühlsmomente, die sich nicht mehr so stark vordrängen und

nicht mehr den Horizont besetzen, deutlich« «» So ähnlich denke ich mir

die "Komplisierten"»

if.10.1927

Ich habe beim Arbeiten nicht nach Zwecken geschielt, die ausser-

halb der Arbeit lagen (Erwerb, Ehrgeiz), sondern so gearbeitet, dass ich

eine bis auf den letzten Grund gehende Einsicht erwarb und sie so dar-

stellte, dass sie auf andere übertragbar war, alles das aber nicht in

trockener, sondern in enthusiastischer Stimmung, in einer Erkenntnis-

begierde, welcher Begeisterung für die Wahrheit zu Grunde lag und mit

dea Reiz, den die Lösung von Welträtseln begleitet* -Die gleiche Richtung

auss ich auch in der Lehre von der ''Ethischen Logik'' nehmen, also hier

sogar von dem wichtigsten Zweck absehen. dem einer ethischen Reforma-

tion« - Die Ethik verfolgt nicht den Zweck des Gemeinwohls, d«h« sie

ist, obwohl sie die Berücksichtigung des Gemeinwohls fordert, da sie ja

allgemeine Glücksförderung vorschreibt, nicht von diesem Zwecke abhän-

gig (denn dann inirde dieser Zweck alle Mittel heiligen) • Aber man darf

doch darauf hinweisen, dass die Förderung des Gemeinwohls (dessen Inhalt

ait Sicherheit nicht bestimmbar ist) eine (nicht beabsichtigte) Wirkung

der Ethik ist, und darauf verde ich hinweisen dürfen«

16.10.1927

"Und des Menschen Geist schwebt über den Wassern" - und über dem

Dreck und über dem Feuer und über dem Aether* Seine Freuden und Leiden«

sein Tun und Lasseh steht über der Wissenschaft und über dem Mechanis-

aus der Natur und über ihren Schrecken und ihrer Schönheit«

"Wohjn? - Wir wissen es selber kaum
1

I

Es rührt uns ein süsser, ein alter Traum*^

(FrUhlingslied» Klingemanm - Mendelssohn)«

16.10.1927

Schopenliaaer bringt zum physiko-theologischen den physiko-athe-

istischen Beweis. Aber beide beruhen auf dem teleologischen Prinzip,

d.h. auf der Beurteilung der Welt und des Schöpfers nach dem Prinzip

ij.r Z'weck2i*i ssi*^^eit d h ns-ch den Zwecken- die unsere V'^r^'^^ft v^rfoX—

gen würde, wenn sie eine Welt schaffen könnte. Wir würden alle Leiden

abschaffen und alle Freuden anschaffen*

- 1^7 -
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2^.10a927

Betrachtet man die Welt aus dem Gesichtspunkte der Zweckmässigkeit

in Relation zum Subjekt (also zu uns), so staüAt man über dil Raffiniert-

heit dieses seltsamen Instituts. - Theoretisch gibt sie endlose Rätsel

(probleme) >iuf ; aber die Hauptsache bleibt im Dunkel (offenbar Geheimnis)

Praktisch wartet sie mit den raffiniertesten Freuden und Leiden auf. Si-

cherheit ist Illusion. Xu leben ist gefährlich. Aber was wären wir ohne

das Zweckwidrige, d.h. ohne die Leiden und ihren Generalfeldmarschall

den Tod. Wären sie nicht, so würden wir vegetieren. Griffe ein höheres

Wesen ein, um uns vor ihnen zu schützen, so würden wir es mit Bitten be-

heiligen und die Frklheit selbsttätiger Abwehr verlieren. Hätten wir

das Geheimnis der Ewigkeit vor Augen, so würde an die Stelle der morali-

schen Gesinnung - Freiheit- der Zwang zur moralischen Handlung treten.

In dieser Elchtung läuft der richtig gefasste physiko-theologische Be-

weis.

25*10.1927

Ich bin von Herzen ein Preusse und ein Deutscher. Durch deutsche

Bildung uaci preussische Disziplin, bin ich geworden, was ich bin. Aber

ich sehe #uch ein, 'dass uns jetzt an Stelle der Nationalität das Welt-

bürgertum SLottut, nicht aus Neigung sondern aus Pflicht. Denn es ist

Bedingung der sittlichen Ordnung unter den Menschen«

31.10.1927

Die Mittelmässigkeit treibt, vertreten durch Professoren neuer

sondcrner I»hilosophie, erfolgreichen Handel mit der Wahrheit, die unter

den Namen der Überzeugung wirkt. Jeder Professor vertreibt seine eigene

rne Wahrheit. Es gibt so viele Welten, wie Professoren der Philoso-

phie, diese Welten werden als Weltanschauungen in den Handel gebracht.

Diese Genossen von der seichten Mittelmässigkeit haben nicht einmal die

Fähigkeit, dA£ einzige Wahrheit, die ob gibt, wenn sie vor ihnen steht

(Kant), einzusehen. Diese Einsicht fordert einen Geist, der einen weiten

Horizont und eine tiefe logische Perspektive hat, und etwa als ein rezep-

tiver Genius bezeichnet werden kann. Auch dieser ist überaus selten und

unter den Mittelmässigen nicht *u finden. Er setzt die Freiheit der orga-

lischen Urteilskraft, ihre Unabhängigkeit von der Reflexion voraus.

6.11.1927

Der Mensch sollte tim weitgestecktes Ziel haben (sei es Wissenschaft

oder Erwerb oder sonst etwas in ferne Zukunft reichendes). Im Verhältnis

tu diesem Ziel wird alles andere Nebensache von verschiedenem Wert oder

Bang. Das Leben erhält Einheit. Der Mensch wird - "einfach" im Gegensatz

lu den "komplizierten", die hin und her geworfen werden und keinen Wert-

Basstab haben.

den
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Zur Kritik d^r Urteilskraft

Schönheit soll nach Kant darauf beruhen, dass die reflektierende

Urteilskraft ein^ Einstimmung des Intellekts mit dem Sinnengebilde fest-

stellt. Doch aber soll daran die Erkenntnis von Gegenständen keinen An-

teil haben. Wie ist das zu verstehen? - Offenbar müssen dann im Intel

lekt oder ••Erkenntnisvermögen" noch besondere Gesetze unabhängig vom Er-

henntnißvermögen stecken, und da dieses auf Denken, d,h» Tätigkeit beruht^

80 müsßen Gesetze vorhanden sein, welche die Denkakte, ja nach ihren Re-

lationen zu einander, also ihren Zusammenhang, mehr oder minder wertvoll

Bachen, sodass Denken, welches der Schönheit entspricht, einer anmutigen

Bewegung zu vergleichen ist, wenn also der Fluss der Begriffe in einer

eigenartig koÄtinuierlichen Strömung besteht, Begriffe, die sich ineinan-

der winden. Dann brächte der sinnliche Gegenstand einen lustvollen Flues

der Gedanken %\xm Bewusstsein.

Die Art des Zusammenhangs von Begriffen (der Zusammenhang kommt

ertt durch sinnliche Darstellung, insbesondere phantasmatische, ziun

Bewusstseim), nicht ihr Inhalt würde die Lust der Schönheit hervorrufen.

Wie aber dieser Zusammenhang beschaffen ist, das lässt sich nicht auf

Begriffe , sondern nur ex post in der Anwendung an einem Gefühl erkennen,

das der darüber reflektierenden Urteilskraft folgt. Mit anderen Worten :

Die sekundäre oder reflektierende Urteilskraft beurteilt die Anmut der Be-

wegung der primären oder organischen Urteilskraft. - Dass es sich um

die Art des Zusammenhangs (die Relation) von Begriffen (nicht um deren

Inhalt) handelt, zeigt vornehmlich die Tonkunst, die (weil überhaupt

subjektiv) kein« Objekte darbietet, denn kein einzelner Ton hat für sich

etwas objektives an sich (ohne Relation), so wenig wie die Farben für

schön gelten, sondern löchstens für angenehmer, als ein tonloses Geräusch.

Aber in der Melodie handelt es sich \m die Art des Zusammenhangs der

Töne« Die Harmonie leistet für sich nicht mehr, als der Einzelton, nur

ist sie vielleicht sinnlich angenehmer. - Trotzdem sind Begriffe nötig,

US Töne wahrzunehmen, aber diese erfassen nur ihre Relationen zueinander,

80 dass das gleiche Lied in verschiedenen Tonarten gesungen werden kann.

Sie sind nötige denn ohne Begriffe gibt es keine Erinnerung. Aber hier

genügt der Begriff eines einzigen Tones. Alles andere besorgen die Rela-

tionen gemäss der Bradualskala. Diese apriorische Funktion, verbunden mit

der der Qualität (die auf sie angewandt wird), dürfte auch die Ursache

der Schönheit sein, nur ist sie hier anders angewandt, als ±$ der Erkenat-

Ais. - Der eigentliche Gegenstand der Musik isti schöne Darstellung von

* rjt m.'y 0-k A A ^ und Ph^'^tmus die Hsu^tsaich'

2.1.1928 '

Das Lachen entsteht dadurch, dass die Vernunft den Menschen durch

Vorstellungen kitzelt. (Meyer, lachen «ie nicht darüber. Es ist eine
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lehr ernstliaft« Definition!) • Ohne lachen gäbe es aber auch keinen Ermst,

Der kommt auch aus der Intelligenz • Die Bestie hat keinen Ernst, sondern

ttur blinde Gier und Brunst«

Begriffe wie Tugend» Menschenwürde, Keuschheit werden sie durch

ihr Schwatzen nicht beseitigen« Sie erfinden höchstens neue Worte in ihren

ScAueidftrwerkstattent in denen die Modeartikel fabriziert werden»

11.1.1928

Schopenhauers Werk ist ein didaktisches Kunstwerk^ durch das er»

waf er von Kant« Lehre verstand, zur Deutlichkeit und zum Verständnis

bringt« Was er davon nicht verstand, füllte er mit eigener leicht fass-

licher Erfindung aus, - Originell ist er in der Metaphysik: Willenslehre

|

aber hier ist er weniger Philosoph als glaubig»

22aa928

Schopenhauers Polemik gegen die Philosophieprofessoren ist sehr

einseitig« Er legt ihnen das Motiv des Broterwerbs unter« Er vergisst

ein viel stärker wirkendes Motiv, den Ehrgeiz« Es gilt, «ich zu Ansehek

und Ehre zu bringen und zwar nicht bei der Nachwelt, wovon man nichts

hat, da man, wenn man gestorben ist, von seiner Unsterblichkeit kein

Sterbenswort erfährt, sondern ganz reell bei der Mitwelt, so dass die

Leute aJle zu Einem aufsehen« Ein Teil solcher Ehre ist schon durch den

Eintritt in die '•Gilde*' (Göthe) erworben« In dieser sucht es Jeder dem

Anderen zuvorzutun (Gelehrtensport) • Aber es herrscht doch eine gewisse

Solidarität, eine Kameraderie« Man tut sich gegenseitig Ehre an, indem

lan sich, wenns eben möglich ist, zitiert, und wenn der Zitierte auf dem

Solzweg ist, wenigstens seinen Scharfsinn (zu ergänzen: in der Entdeckung

TOA Irrtümern) preist«

Ist es nun Einem, wie SchopenlAuer, weniger um den sterblichen

Ruhm bei den Zeitgenossen, als um die Wahrheit oder auch um die vermeint-

liche Wahrheit zu tun, so kann er Irrende gar nicht zitieren« Denn der

Scharfsinn ist ihm ganz gleichgültig, und das Ansehen bei den Zeitgenos-

sen ist ihm zu wenig, obwohl er es auch gern hätte« - Dann ignorieren

ihn die nicht zitierten Professoren, die den politischen Grundsatz "do

ttt des" haben (stillschweigender Innominat-Contract) « - Diese Gesell-

ichaft von Professoren bildet eigentlich die Stamnregimenter der Mittel-

assigkeit« Diese leistet auch auf technischem Gebiete Gutes, ja Gros-

les, aber sie will höher hinaus, sie erfindet Theorien, welche berühmt

Rachen« Auf dem Gebiete des Geistes, der Kultur, aber nützt keine tech-

f wjgch^ Anlage^ Hier «acht sich daher jeder mittelmassiger Professor

durch eine ebenso originelle, wie wahrheitswidrige Philosophie zu einer

europäischen Berühmtheit, die meist bis zu seinem Tode anhält« Der wahre

Entdecker kommt dagegen meist erst nach seinem Tode an die Reihe, selbst

wnn er zur Gilds gehört, weil er die Kameraden zu äark in den Schatten

- 150
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•teilt. Doch liebt man ihn immerhin^ weil er zitiert. Man läset ihn

Als »auch so einen»« gelten. (College in gloria)»

Die Mittelllässigkeit ist weltklug^ sie liebt den reellen Ruhm, den

sie selbst noch erlebt, nag sie nun aus Professoren oder aus Boxern bes-

tehen. Den unsterblichen Ruhm nähmen sie auch gern mit, aber der sterb-

liche ist die Hauptsache. - Hat man aber nun die ganze Sache vermöge der

illußtrierlen Wochenschrift begriffen: "Es soll der Genius mit dem Boxer
gehen, denn beide stehen auf der Menschheit Höhen", so hört man so nach

uad »ach auf, sich um den Ruhm zu kümmern und geht einsam seiner Wege,

um der Menschheit oder besser der kommenden Generation, d.h. unseren

entzückenden kleinen Enkeln und Enkelinnen zu helfen, so gut man kann.
-Gegen das Genie steht in der Regel die Mittelmässigkeit, wie eine ge-
schlossene Äalanx, bis ein Rezeptiv-Genie, oder Einer, der sich selbst
dadurch berühmt machen will, ihm eine Gasse bricht (mit Gefahr selbst
den hals zu brechen) •

Die Mittelmässigen: "Deutschland hat Grosses geleistet". Heini

Mozart, Göthe, Kant und Genossen haben Grosses gleistet und ohne , ja

^^^"^^ E^ch Deutsche. Aber das deutsche Gemüt hat doch wohl Grosses geleis-
tet? Wie? Z.B. Nibelungenlied, Volkslieder. Nein! Das Volk hat solche
Sachen nicht gemacht. Und die es machten, haben erst das sogenannte deut«
sehe Gemüt erzeugt. Ahal Da kommt der Internationale heraus!

Wie? - Nein! Das ist weder national, noch international, weder
fodern, noch unmodern, sondern wahr! - Ihr mittelmässigen Liliputaner!
Die Koordination mit den Leuten von BroWignag ist sehr schmeichelhaft
für Such, aber Ihr habt nichts mit ihnen gemein, als Kopf, Rumpf und
Gliedmassen, obwohl Ihr zufällig auf deutschem Boden in die Welt kamt.
Ihr meint aber, wi»il Ihr Deutsche seid, Ihr wäret auch solche Riesen,
hättet auch so ei^ bisschen deutsches Gemüt und deutsches Genie.

23a.1928

Von wem ging die Separatistenbewegung im Rheinlanfl aus? Wer or-
ganisierte hier? - Offenbar ehrgeizige Herrschsüchtige, die sich zu
Gliedern einer neuen Landeshoheit machen wollten, zu Herrschern, zu Re-
genten. Ohne sie wäre es nicht gegangen. Diese saubere Gesellschaft von
Herrschaftsräubern (alias Usurpatoren) ist es, die einen neuen Staat
zu gründen lieben. Sie hetzen. Sie wirken auf Leute ein, denen sie ma-
teriellen Vorteile vorspielen, und das Ideal der Heimatliebe. Und nun
frage ich: Wie steht es mit der Feindschaft unter den Nationen? - Banz
lasselbe. Auch hier hetzen, weil sie herrschen oder die Herrschaft
aicüt verlieren wollen, die Leute von der Herrschsucht. Sie spiegeln
Vorteile vor, warnen vor Nachteilen und fabrizieren die Liebe zum Vater-
land und zur Nation. Mit diesen Schein-Idealen reissen sie Rechtschaf/-
ftne mit«
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l»3a928 I

Pell«Ä« und Melisande* Maeterlinck - Debussy. Originelle neue

Mamier der Musik, monoton durchgeführt« Mysteriös und dämonisch» - Im

Dienste der Deklamation. - An einzelnen Stellen schon früher dagewesen

und wie die romantische Stimmung, nur an einzelnen Stellen verwendbar»

Komponist bedeutend, aber einseitig veranlagt! Kontintierliche Über-

treibung» Kein Genie. Talent, aber Mittelmass» - Das Ganze weit über dem

Durchschnitt, sowohl Dichter, %rie Komponist» Vorzügliche Stoffwahl»

5.3.1928

Das Höchste, Erhabenste, das in txns ist, das uns der künstlerische

Genius zum Bewtisstsein bringt, hat noch eine Ursache ausser uns, die hö**

her ist» (Bei l'lahlers 8» Sinfonie» Faust Teil II, letzte Scene)»

Den Virtuosen - Komponisten (Belletristen) unterscheidet man si-

cher dadurch vom Genius, dass Jener in alle Kompositionen dieselbe Manier

(Stimmung) hineinbringt und überall mit dem gleichen Mittel arbeitet

(z.B. Wagneri Steigerung, Übersteigerung, Intensität » statt verschiedener

Qualität )» Er iihmt sich selbst nach, nachdem ihm der erste Wurf gelungen»

3.3.1928

Wenn ich hier von Mittelmässigkeit redete, so verstand ich die-

jenige, die sich mit Dingen befasst, denen sie nicht gewachsen ist» Da-

von abgesehen ist sie die Schicht des Fleisses, der Mühevollen Arbeit»

Das Genie dagegen ist die Schicht leidenschaftlicher, lust- und freuden-

voller Beschäftigung. Sie erreicht Höhen, die der Mittelmässigkeit nicht

lugänglich sind» Die Mittelmässigkeit tritt hier als Pfuscherin auf»

u

r. "i ^

i -.•» -* \ o
.'

H '\ ^i

Die Tätigkeit der Mittelmässigkeit ist erlernbar; sie gehört der

Reflexion, der sekundären Urteilskraft, einer sich mit Bewusstsein voll-

ziehenden Reflexion an (Paragraph ik Zeit und Raum), die des Genius der

primären (latent logischen) Urteilskraft, daher sie mit Eingebung oder

Einfühlung verwechselt wird» Die reflektierende Urteilskraft kann deren

Ergebnisse, die nicht vom vorhandenen Wissen ableitbar sind, nicht er-

reichen» Beim Versuch gerät sie in sophistische Geleise»

n,3.1928

überall tut uns Not: Rückkehr zur Natur, Einfachheit und Einfalt»

(«Rückkehr zur Vernunft; aber man darf es nicht so nennen!)

Das Wichtigste in Kants Lehre ist nicht die Ethik, sondern die im

i der Kritik der reinen Vernunft festgestellte Supermatie der Vernunft

über die Natur, ihr metaphysischer Rang» Ohne sie ist weder Ethik noch

Religion haltbar» Vernunft, erhaben über Zeit und Raum und alles, was

- 15?- -

i

i

I

4

>>il> > «wvfWflWIi m tfi funn ^"Cf !*•' (UPI «ipi » ' " r« V .

MPWF mVMü MR»*



•••••-'^"i*»»*^«!*"^*»'«

• 152 -

U^.i dtrinnen ist. Dieses Vertrauen ist der AiJcergrund des Lebens.

c » tnr '

.in^l^'

;J t\< Laj

•

o 't.ri j.»

• ifJls'ii

O'IU k

; .1: -1.5 1

3 JÜOV

;•{ - T*u.-:

'^i. ; .»/*

. 5 ^ -^ j; •;

ÜIX1'

'' ^^.x.. *.< ^ j

. .• i r

11.3.1928

Das Geschick ist ein Ding, um das wir uns nicht kümmern sollten,

10 sehr es auch darnach verlangt, uns Sorge zu machen. Das Schicksals-

drana ist sein liebstes Kind. Es sei Luft für uns.

18.3.1928

Gelesen: Beyond (^Jenseits^ - heisst: Liebe bis jenseits der

V«lt und des Todes) von Galsworthy. Unbeschreiblich schön! Sein al-

tes Problem: von ¥• verfehlter, unlösbarer Ehe und ausserehlicher Liebe.

•^fahrend des Krieges hastig geschriebenes Werk»«, aber nun "von

Grund aus umgearbeitet»* (s. Titelblatt) - (Berlin Th. Knaur Nachf. 1927?)

Es fehlt das, worin Galsworthy in Forsyte so gross ist» die Be-

leichnung der leidenden Personen zur gleichgültigen Umwelt, macht daher,

laucntlich anfangs, einen utopischen Eindruck. Aber die bessernde Hand,

die Galsworthy hinter sich hat, ist machtig erkennbar.

Es gibt vielleicht (?) eine Fortsetzung. Es sieht so aus.

22.3*1928

Dem Mozartschen Cosi fan Tutte, das heute im Radio widergegeban

wird, liegt ein bisher unbemerkter Gedanke, dessen Mozart sich wahrschein-

lich be%msst war, zu Grunde. Der Titel müsste unter Berücksichtigung des-

selben lauten: •'So machen es Alle, die der Versuchung nicht aus dem Wege

gehen". Durch diesen Gedanken erlangt das Stück eine sittlich ernsthafte

Bedeutung. Die bisherigen Versittlichungsversuche (Bearbeitung Devrients,

f. die Reclam-Ausgabe) beruhen auf der Vorstellung, das Stück sei unsitt-

lich und sie verderben durch sinnwidrige Umkehrung völlig die musikalische

Charakteristik.

Das Gebet: Führe mich nicht in Versuchung! beruht auf einer tiefen

sittlichen Einsicht. Der Kategorische Imperativ lautet: Begieb dich

nicht in Versuchung und führe Niemand in Versuchung. Wer sieh in Ver-

suchung brin^:t, bringt sich in sittliche Gefahr, und "wi>r sich in Gefahr

begiebt, kommt darin um". Wer sich in Versuchung begiebt, liebäugelt

schon mit verbotener Lust, und der Grundsatz der Treue wankt schon. Die

sittliche/ Schwäche des Menschen muss damit rechnen, dass der sittliche

Grundsatz gegenüber der plötzlichen Übergewalt der Natur nicht standhält.

Maa muss ihr aus dem Wel|e gehen. - Daher lautet das Verbot der Versu-

chung sogar: (Kant) Bringe dich in eine solche materielle Lage, dass die

v««*0«i^v\^v^2.'^ nicht an dich her^n^ritt« 1

In der Oper bringen die Verlobten ihre Bräute in Versuchung. Nach

obigem stellt sich die Tat als ein empörender Frevel dar, und man muss

!• als gerechte Sühne empfinden, dass die Geliebten trotz anfänglicher

starker Gegenwehr nicht standhalten»
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Wie ateht es nua «It unserer reTolutienierenden Jugend? Der Grund-
..tz sexueller Treue steckt auch ihnen ia Bevusstsein. Aber sie half.
*. für erlaubt, sich der Versuchung auszusetzen und ihn zu brechen, wenn
.ie erliegen. Ich weiss, das ist nur eine Seite der Sache, aber eine ge-
wichtige, unbemerkt gebliebene. Die ganze Erziehung der Frauen beruhte
.uf de« Prinzip der Ternhaltung der Versuchung. Auch die Sexual-Ehre hat
es aufgenoimea.

30,3.1928

Mein "Kategorischer Imperativ" wird Herrn Nelson, der sich i«
jugendlichen Alter auf die J^ies'sche Philosophie festgelegt hatte, sehr
«hlecht gefallen haben. Er fand dort, was »an mit Kants Sittengesetz an-
fangen konnte, wenn man einen ernstlichen Versuch der Anwendung machte.
Nun «usste er in seiner dickleibigen, überaus komplizierten auf Fries
gegründet.. Ethik Sophismen erfinden, um ganz einfache natürliche l.gi-
.che Beweise zu wi.derlegea. - Seine blendende Logik besteht au. lau-
ter SophisAea.

'>.3.1928

Drzeufpmg (-Ultrarisible organische Moleküle-) beruht auf ge-
«tzmässig wi..kenden, latent die Natur stetig beeinflussenden «eta-

"

physischen Kräften, die organische Gebilde (durch Vermittelung des
itters) hervorrufe«, sobald der materielle Nährboden gegeben ist. Es
i.t ganz klar, dass transsensuale (d.h. eben metaphysische, folglich
«.mittelbar nicht erkennbar.) Kraft. Wirkungen äussern mussten. damit
j«es sonderbare ZusammenfHessen mechanischer Gesetze eintrat, das
»ich uns als organisch d.h. zweckmässig darstellt und die Erscheinung
üederen oder höheren Leben« hervorruft. Hier sind also Kräfte am
ferke. die nach Gesetzen wirken, die über den mechanischen Gesetze«
»t«he«. Die gesetzmässi fcen Wirkungen sind erkennbar.

Organische Metaphysik. Die Gesetze, unter denen die Wirkung
dieser «etaphysischen Kraft, stehen, äussern sich z.B. in lebensähn-
lichen Erscheinungen der ultravisibl.n organischen Gebilde, sowie i.
Ut sogenannten Entwicklung (Darwin). Denn in di. sensualen Erschei-
.ungen, d.h. in die Natur kann nichts (causal-) Dngesetzmässiges ein-
treten. Also wohlbemerkt! Nicht die Gesetze jener metaphysischen Kräf-
te, sondern mir aie Gesetze ihrer phaenomenalen Wirkungen sind erkenn-
bar. Die Kräfte selbst steift» im Range der "Dinge an sich". - Weiter
»ird die Natui'wi.senschaft in dieser Frage nicht kommen. - Dies ist
licht etwa eite anthronoiiirtfT.h< o,.>.« w-»«.„+-ti . ,

--X- w«.„.v,^j.ut.5, »unaern exne ratio-
ule (der reine« V.rnunft. die über dem Eidropos steht). Denn nur teleo-
loeisch/ d.h. rational nach dem Prinzip der Zweckmässigkeit (der reflek-
tierenden Urteilskraft) unterscheiden wir organisch, von mechanischen
'ergangen und sehen ei«, dass organische Vorgänge über-mechanisch sind

- 151* -
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„d «echani-ch nicht z« erklären sind. Jene Metaphysischen Kräfte lie-

«„ uranfänglich den Erscheinungen der Natur zu Grunde. Sie wirlcen in

LrKennharer Weise so lange, bis die Konstellation des Mechanismus ih-

„. Gelegenheit zu erkennbarer Äusserung, d.h. zu organischer Gestall-

tung gibt. Ihr unmittelbarer Einfluss ergreift den Äther. - Dieser Sach-

verhalt liegt tief i« kindlichen (primitiven) Bewusstsein. Daher wird
vemaiv j. e,

,j ... ^ M«<.ht <r«<rründet. Der Mechanisau»
das Lebe» auf eine überirdische religiöse Macht gegründet, u

würde daxu aicht geführt habem* I

12 ^ 1928
* *

Es «uss «al wieder ein kräftig Vernunftgewitter hineinschlagen,

in diese schwüle Ton Gefühlchen. Leidenschäftchen. Sehnsüchtchen. i.

diese. Bramarbasieren von gefälschten Pathos und Libertinage.

'°*'*'^^Kunst. A. deutlichsten sieht man in der reinen ("absoluten")

Husik, ZT^elche ohne Begriff, wirkt, dass es sich bei den Schönen

Künsten um die Vorstellung von Gemütsbewegung, also um den kontinuier-

liche« rius. der wechselnden Empfindungen oder Gefühle handelt. Unter-

scheiden wir hier das tchöne vom bloss Angenehmen, so liegt die Schön-

heit in der Melodie de. Fliessens (in der Form) oder der Harmonie der

Gemütsbewegungen. Es ist klar, dass dieses nicht blos auf den Bupfin-

düngen, sondern gleichsam auf ihrer Synopsis beruht, die nur durch

Synthesis seitens der Urteilskraft (Begriffsbildung) möglich ist. d.h.

^ T i. 4. 44.4. (v^rx^^ im Gefolge der reflektierenden Ur-
die ästhetisch.» Lust tritt QKant; im v^eioxge

teilßkraaft auf«

Man kann in der Musik nun ganz deutlich unterscheiden«

1.) Die reine Zeitfolge des Wechsels der GemütsVewegung: Rhythmus (die

Trommel). Quantitativrelationen. Quantitativ-Wechsel.

2.) Die mathematische Qualität oder Intensität (Steigerung und Scbwa-

chung) der Tonstarke»

}.) Die Beal-Qualitätt Verschiedenheit der Empfindungen, also z.B. die

- Töne und Farben«
* •n-.b-^-e >i*ruht also auf der Syntheois und

Die Mitwirkung des Intellekts berunr a±so aui.

^ ..^ ^ A T^•crr.^ffßbildunB: . Dicse hat die rhythmische, me-
damit der mitlaufenden Beffrirlsciiaun^ • i^x

. ^ r ^ r«ifl^ dlÄ der Schönheit, die ästhetische) im
lodische, harmonische Lust (also die aer öcuu« 9

Gefolge.

Es .«SS also die künstlerische Komposition auf einem verborgenen

Gesetz des synthetisch - spielenden Intellekts beruhen. Das Spielen des

Intellekts (synthetischer Tanz desselben)^ hat die Lust exncr 2'^'-~S

i. Gefolge. ES gibt in der Synthese der Erkenntnis eine solche, die Wohl-

V i,»..4-n-(fi hervorruft, und diese beurteilt
gefallen unabhängig von der Erkenntnis hervorruii;. u

die ürteilslcraft al« "schön".

Wenn nun in der Sinnlichkeit (der Gemütsbewegung) ein Fluss auf-

- 155 -

•WT"



- 155 -

3 1 ii i^ J

;f i .^

•^ c»b I

.ri.:;.i

I
r1^ LÜ n

"-i \.> f )

t .' .i. « .-»-'.>

f •>'» r. ^ .
:>.'.

. / .1 < . !.

. . .
f">

••»ji'i ^xi)

tritt, der dickem Spiel der Intellektual-Kräfte entspricht, so entsteht

die Harmonie zwischen Verstand und Sinnlichkeit* Leider werde ich schwer-

lich noch daz- kommen, Kants Kritik der ürteilskraeft auszubauen* Doch

enthält Vorstehendes schon eine konkrete fassbare Erläuterung seiner

Abstraktionen«

9.5*1928

Warum »widerstrebt es mir so, kleinere Artikel für Zeitschriften

herauszubringen, die dasAnsehen meiner grösseren Werke verbreiten wür-

den ? Der Grund ist einfijch: es widerstrebt mir zu überreden , blossen

Glauben zu erwecken« Ich weiss mich verantwortlich im Dienste der Auf-

gabe, die die Vorsehung mir stellte, indem sie mir die A-nlage verlieh«

Meine Aufgabe aber ist es, die Einsicht in die Wahrheit dessen zu ver-

Bitteln, was ich vortrage, und das läset sich auf dem Gebiete einer

wissenschaftlichen Philosophie nur durch gross angelegte tiefst begrün-

dete Werke bewirken. Wissenschaft darf nicht überreden« Das muss man

den belletristischen Demagogen überlassen. Der Wahrheitsforscher würde

dadurch seine Gesinnung verderben« (Bie Münchner Neuesten Nachrichten

forderten mich auf, einen Artikel zu schreiben. Ich sinne hin und her

und finde noch nichts, was der sittlichen Gesinnung eines Verkündens

Yoller Wahrheit entspricht)«

Unverantwortliches Schwatzen und Lärmen ist die Signatur der so-

gennanten Modernenmehr als in früheren Modernen und dies auf allen Ge-
'

bieten, selbst in der Technik; denn hier zwar bindet das Experiment, a-

ber es hindert nicht, daes man ihm eine falsche Begründung beigibt und

damit das Territorium der Voll«rWahrheit versumpft«

^r\t,

12.6.1928

Deutlich erkenne ich Jetzt, dass der Durchschnittsver&tand mit

Kants Werken in Kants Darstellungen gar nichts anzufangen weiss, und

dass selbst die Leute von überdurchschnittlicher Veranlagung ihn nur

halb, d.h. soviel wie gar nicht verstanden und verstehen werden« Scho-

penhauer verstand nur einen Teil. Über l40 Jahre vergingen jetzt seit

der Kritik der reinen Vernunft, und nur einer, Mellin, hat ihn gründ-

lich, aber auch aur an Kants Ausdruck haftend, gekannt, bezü|:lich des

Verständnisses aber Fehler und Unvollständigkeit gezeigt, also auch

nicht verstanden« - Mit meiner freien und ausbauenden Darstellung be-

ginnt erst die Kosmonomie, ebenbürtig der Astronomie« -'»Also spricht

Kepler •••

21.6.1928

Die Mittelmässigen der lebenden Generation suchen den Einfluss

des überlegenden, des Genius auch nach seinem Tod

ist, zu beseitigen; er ist für sie ein lästiger
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ren unter dem Feldgcschrei: Platz für die bedeutenden Zeitgenossen, wo-

bei unter den bedeutenden die mittelmassigen Zeitgenossen» d*h. ihres

gleichen verstanden werden. Den Genius erkennen sie nicht, oder ihr Neid

und ihre Eifersucht verkleinert diesen Zeitgenossen. Sie tun also so,

&16 ob es sich darum handele, dass ja nicht wieder ein Genius verkannt

werde, wie dies »o oft der Fall war. Wenn man die bedeutenden (d.h. alle

unbedeutenden) Zeitgenossen zum Wort kommen lässt (z.B. im Rundfunk) so

wird - das soll geglaubt werden - j* auch wohl der Genius mitgenommen

werden. Aber da« ist unsinn. Gerade der bleibt unerkannt bis zur neuen

Generation»

Bei den Besitzern akademischer Lehrstühle herrscht dasselbe Prin-

zip, namentlich bei Philosophie-Professoren. Allen geht es darum, schon

bei Lebzeiten berühmt zu werden. Das allerdings ist ganz vernünftig, denn

nach dem Tode merkt man nichts mehr von seinem Ruhm» Die Unsterblichkeit,

die man noch wiLhrend des Lebens gewinnt, ist - auch wenn sie ilit dem-Tode

erlischt - mehr wert. - Dem Genius aber ist es in erster Linie nicht um

Unsterblichkeit, sondern um Wahrheit oder Schönheit und um Förderung der

Menschheit zu tun, und nur aus diesem Grunde ist seine Unsterblichkeit

nicht sterblich. Aber eigentlich ist das kein Grund, ihm nebenbei die-

jenige Unsterblichkeit zu versagen, die dem Mittelmassigen wahrend des

Lebens zuteil wird. Es geschieht aber, weil der Konkurrent zu stark ist

un-d alles erd:rucken würde»

Homines sunt, nil humani a se alienum putant. Man darf ganz sicher

sein: es gibt genug Leute unter den Mittelmassigen, die ein schlechtes

Gewi6«n haben, weil sie den Einfluss des überragenden Zeitgenossen zu

hemmen suchen» und zwar mit dem vollen Bewusstsein seiner Überlegenheit,

teils aus Furcht vor der eigenem Verkleinerung, teils aus der aus dem

Hcid entspringenden Gehässigkeit»

1.6.1928

Antwort (6 Seiten) an Privatdozent Walter Riese, Frankfurt a.M»,

Cronenbergsterstr. 6, der mit Bezug auf die Theorie der exzentrischen

Eaipfindung eine Abhandlung über: "Phantom « Hand" sandte. (Deutsche

Zeitschrift für Nervenheilkunde, Bd. 101, s» 270)» Unterm 7/6. an E. Kup-

fer gesandt, mit Schreiben^ Meine Erklärung: Die Ph.-Hand auf exzentri-

Bchen Atherwellen, die erhalten bleiben und vielleicht durch Bestrahlun-

gen modifizierbar sind»

25.6.1928

Welch ei- \i-glaublichi%r Wirrwar heute in der Wissenschaft herr-

scht, darüber gibt ein Artikel von Professor Karl Joel in Basel Aus-

kunft. In den Kant-Studien Bd. 32 S. 475 »^Die Überwindung des Neunzehn-

ten Jahrhunderts im Denken der Gegenwart". Der Verfasser macht prah-

lerisch und triumphierend diesen Wirrwar zu einer neuen, zur modernen
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BewiißsaÄce* Ekelhaftes Reaomlerem der Mittelmässigkeit mit der Grösse

des jeweiligem Zeitalters, dem sie angehört. Mit dem eigemem Leistungem

kau «i« micht prahlem* -'

9.7.1928

Die Verwiimderumg entsprimgt gewöhmlich im Amblick eimes lösbarem

Problems, oft aber auch (eim gremzemloses Staumem) über die erk&aate ^

d.h. zum Be%ms8tseim gebrachte uabegreiflichkeit des Gegemstandes ("of-

fenbares GeheimAis**), z.B. dem physischem unüberbrückbarem Unterschied

der Geschlechter und überhaupt über die Zweckmassigkeit der Organismen,

üamittelbar Yor Augem liegt ums hier das Geheimnis, umd die Vernunft

fühlt sich erhobem, weil sie sogair ihre Grenze erkennt, und damit eim

uaerkennbares Jemseits. Eim Gefühl der Erhabenheit des Gegenstandes in-

folge der Selbsterhebung.

Schopenhauer benennt das. Worauf die Welt und das Weltgeschehen

zurückzuführen ist, und das er als eine Einheit denkt, mit dem Namen:

»»mie", indem er diese gedachte Einheit mit jener Kausalität des Ich

ideatifiziert, die im uns als Wille (als ein Wirken durch Vermittlung

uiserer Vorstellung, also als teleologische Kausalität) auftritt. Dras-

tisch ausgedrückt: Er setzt an die Stelle dem hölzernen einen psychi-

schem Götzen, ein neues Götzenbild. ("Du sollst dir kein Bild machen!^»

Statt dessen: "Du darfst und kannst dir eim Bild machen"). Das Unbegreif*

liehe muss begreiflich gemacht werden« Der Raum für das Unbegreiflich«»

fiUBB in den Tartarus, die Hölle.
I

I

10.7.1928

Im höchstem Grade wunderbar ist die absolute Vollkommenheit der

beiden Anschauungftfcrmen (oder sensualen Organa) Zeit und Raum. Sie sind

allbefassend und doch trotz der Endlosigkeit Einheiten vor dem erkennen-

den Subjekt. Sie sind konstant (unzerreissbar und nicht aufzuheben) und

kontinua (absolute Gleichförmigkeit). Sie sind von einander absolut ver-

gchieden und dennoch verwandt und verbindbar.

Die leere Zeit ist akustisch im Rhythmus (Trommelwirbel) zwi-

schea den Tönen (als deren Unterbrechung) wahrnehmbar, der leere Raum

optisch z%d.schen dem Auge und dem gesehenen Gegenstände© Das sind me9

taphysische Wunder, sie sind zwar nicht hinter, aber vor der Natur; sie

gehem ihr voraus. Aber niemand sieht diese Wunder.

r-^>

31.7.1928

Bei meinen Bemühungen, eine ethische Kritik oder problematische

I Ethik zu schreiben, seheK ich deutlich: hier hilft nicht Bücherwälzem

(Gelehrsamkeit) und nicht krampfhaftes Grübeln, sondern Lauschen muss

ich, was meine Urteilskraft aus der Tiefe meiner Seele heraufholt, ge-

biert, ans Licht bringt. Hier heisst es also nicht: Jeden Tag wird zwei
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Stunden gearbeitet« Nichts, gar nicht« kommt dabei heraus» als problema«
tische Eeflektionen» die aus Gegebenem, aus Gelerntem Neues, aus Häcker-
ling Gold herausholen wollen. Systematisierung, UmgestÄltung vorhandenen
Vissens führt nie zu neuer Erkenntnis (zur Original-ßynthesis)« Das Neue
kann nur durch die originäre, im Dunkel arbeitende Urteilskraft des durch
die reflektierende (im Licht arbeitende Uxteilskraft) nicht beirrten Ver-
standes gefunden werden. Daher kann ich nicht wissen, wann meine kriti-
•che Ethik zustande kommen wird. Voj Zeit zu Zeit dringen «tücke an die
Oberfläche. Das Urteilen ohne Reflexion nennen sie heute das "ünbewusste"*
Wer aber aufzumerken versteht, für den ist es nicht unbewusst. Ich fühle
•s deutlich, n/enn ich unbewusst denke, aber das Ergebnis ist oft uner-
wartet.

Es ist klar, dass auch hier ein analytisches Verfahren vorliegt,
m

Statt eines original-synthetischen; denn das Gegenteil kann man durch
Negatio-Positio stets vom Gegebenen ableiten . (Derivativ-Methode). Das
Ergebnis ist für die Einen ein neues unbegründetes Dogma, für die Anderen
Skepsis, und für den Dogmatiker des Hergebrachten Widerspruch. - Viel
Geschrei und wenig Wolle! Aber hier wirkt auch nur das Geschrei, nicht
die Wolle. Es ist klar, dass bei solchem Verfahren rein zufällig man-
cher sittliche -sA^tAA eh e Irrtum getroffen wird (aber auch sittliche
Wahrheiten), und so entsteht eine Mischung von Wahrheit und Irrtum, wo-
bei die Wahrheit die Irrtümer mitschleppt so ähnlich wie die guten Fabri-
kate einer Firma den Absatz der schlechten fördern. - Das Grundprinzip
läest schon diese Derivativ-Methode erkennen. Schopenahuer ist Erfinder
der "Verbeinung des Willens zum Leben", Nietzsche: "Bejahung dieses Wil-
lens". Dabei gerät er, sobald er die Konsequenzen dieses Dogmas zieht, in
den Sumpf der "ewigen Wiederkehr", die er nun auch mit Bangen und Ängsten
krampfhaft bajaht, obwohl es ihm dabei ganz übel wird.

9.8.1928

Da stehen sie nun vor dem unerhörten Wunder ewiger Wahrheiten

(Apriorica-Geometrie) (Wo sollte Wahrheit und Irrtum sonst zu finden sein,

als in einer erkennenden Vernunft?) und klauben mit den klobigen Ge-

lehrtenfingern des Zweifels daran herum, gerade als ob der Zweifel über
Wahrheit und Irrtum stände, während er das Schutzmittel der Wahrheit ge-
gen den Irrt\im ist und erkannte Wahrheit schon voraussetzt.

9.8.1928

Die einzige Oper, in der Wagners heroisierende Musik angebracht
ist, ist die Nibelungen-Triiogie. Aber auch hier zeichnet Wajner nicht
die Gemütsbewegungen seiner Helden (kann er auch nicht, denn er ist we-
der selbst ei.n Held, noch kann er dessen Gefühle nachempfinden^, son-

dern er legt seine ei^^enen Gefühle, die der Anblick des Helden (oder

des Gottes oder des erhabenen Weibes) hervorruft und die er künstlich
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la «uperlatiTifich« Höhen fichraaibtt dem Eeldon in d«n Mund. Die gross«,

i:Ut<?Be Küchteralieit und kindliche Einfachheit des Genius fehlt Ihm*

y« sehe, wie er Isoida bewundert und bejamaert, und diesen Jammer, die**

»es Mitleid statt des eigenen Leides »uss die Arme singen» - Tristan und

Isolde als Inhaber 'Wagner • scher Gemütsbewegung, die dadurch entsteht,

igBg Wagner sich begeistert, sich auf den Stuhl der Pythia setzt. (Ja,

wtnn wir Mozart Äi.cht hätten, dann merkte man das wohl kaum. Aber der

wirft dea wagnerischen Lärm zur Tür hinaus).

Es liebt di.a Welt, das Schwarza zu verstrahlen und Staubiges ins*

Erhabene zu ziehem. - Doch wollen wir Wagners Technik und Virtuosität «te<

b£n lassen.

27.8.1928

SchopeziÄhuer kann man (wie Montaigne) zur klassischen philosophi-

ßctcn Belletristik rechman, obwohl er zugleich ein System zu Grunde lagt

und Beweise zu geben sticht (er dogmatisiert die Kritik)*

24.9.1928

Die Literatur begeht durch Überproduktion und Reklame Selbstnord*

Wer will all das Ten unreifen, mittelmLsissigen Köpfen mit Emphase empfoh-

lene schlechte Zeug lesen? Aber noch schlimmer? sie mordet ihre besten

linder, indem sie sie durch Massenproduktion erstickt. Dazu kommt noch

eine Flut von Lbersetzungen aus Fremdsprachen. All das schreckt ab, sich

mit der zeitgenössischen Literatur bekajont zu machen* Nur sehr wenige

haben Zeit dazu«

9.10a928 '
•

Ich fürchte den Tod nicht. Ich ignoriere ihn leichten Herzens als

ein Nonsens, das als Negation des Lebens, der Bedingung alles Begreifens,

positiT nicht begreiflich ist* (Die Vorstellung des Verlusts des Bewusst-

seins ist dieselbe J wie die des Verlusts des Lebens).

Aufg-abe : Aber eihe schwere Aufgabe ist es, den Tod, d.h. den Un-

tergang dieser mtinen ganzen Welt vor Augen - also ihn nicht ignorierend •

das Leben no«h schön und wertvoll zu finden. Das Leben ist etwas, das

aian verlieren kaim, und dieser Verlust bedeutet! Alles - selbst das Ver-

lieren - verlieren.

Lcsuap-: Diese Aufgabe ist aber nicht anders zu lösen, als durch

den Gegensatz: Erscheinung - Ding an sich und durch das Sitten - das Nou-

•^ ^ -. - _ ^U. --
senaigeseLZ. una uie^e «omcexxuu^ »\^xx

habituell. Sie gründet sich auf das schwankende Selbstvertrauen, das uns

tagt: unser Ich steht über dem Leben und dem Toda. Daher kann man diesen

•einen Zustand auch nicht mehr als Leben bezeichnen, sondern nur als

einen des Leben übertreffenden unbegreiflichen Zustand*

nochmals: Aber was positiv an die Stelle des vernichteten Lebens
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tritt, ist nicht begreiflich. Dass es ein Nichts ist, ist eben nur eine

perscaifizierte Negation« Die Nirwana Ist nicht mehr wert, als jede heid-

^sche abergläubische Gottheit»

Es ist überhaupt das Kennzeichen einer die Religion verwerfenden

Zeit, dass sj*e Surrogat-Götzen erzeugt, nämlich zu Gottheiten erhobene

illgcmeine leere Begriffe, wie z#B» Nirwana, Wille zum Leben. Bejahung,

Verneinung dieses Willens. Oder pantheismus: Das All ist Gott. Das All

ist ein Begriff, so leer wie das Nichts. Nur kann man alles, was kreucht

und fleugt hineinstecken, und jeder steckt etwas anderes hinein. Das ab-

lolute Nicht« ist eine ebenso leere Negation, die ohne das All gar

tticht hätte gedacht werden können.

Gerade dadurch unterscheidet sich der einzige Gottesbegriff von

den personifizierten Allgemeinbegriffen, dass man durch ihn die Person

lelbßt (ihr Analogen), eine wirkende individuelle Grund^ursache denkt,

dass man da» Individuum und nicht einen Allgemeinbe^riff denkt, dass man

etwas denkt, das vor allem Begriffe vorhergeht, sodass der Begriff, wie

iß der Erfahrung, vom Dasein abhängt, von ihm ableitbar gedacht wird. -

Dieser Charakter des Gottesbegriffes wird durch den ontologischen Gottes-

beweis sophistisch zerstört. - Das All zum Gott zu machen, d.h. zu indi-

Yidualisierung, was eine endlose vermehrbare Masse ist (Pantheismus), ist

Tergebliche Mühe. Es ist überdies eine willkührliche Identifikation, jedes

Grundes entbehrend; sie beruht auf dem Zungenschlag oder Papier und Tinte

•

Nur durch den Begriff der Person ist uns der Gottesbegriff mög-

lich. Alles, was dagegen gesagt wird, ist leeres Geschwätz und hebt den

Begriff selbst gänzlich auf. Den Gottesleugner kann man verstehen; dage-

gen wer dem Gottesbegriff die Personalität nimmt, ist ein Gottesheuchler

uad Sophist.

29.10.1928

Es ist doch eine schöne Sache \m die kantische Philosophie. Ich

itehe vielleicht am Bande des Todes. Am Rande des Grabes stehe ich nicht.

Aber ich ko^me mir vor, wie ein starkes Schiff mit gehörigem Tiefgang,

haushohe Wellen fest durchfurchend. Ich verlasse nicht die Welt, sondern

das Phaenom^n Natur verlässt mich, und zu ihm gehört mein Leib und das

3rab, ja sogar der Tod selbst. - Aber meine Wesenheit, das Noumenon, der

2entralpol der Welt hat es weder mit dem Nicht«, noch dem Etwas zu tun,

londern verlässt sich auf sich selbst und lacht*

Ausserdem hat mich noch die folgende Generation nötig. Ich ent-

werfe eine £thik^ Man mag, wenn sie nicht fertig wird, die Enti.Hirfe (Ver-

buche) herausgeben. Die Ethik ist sehr nötig, so nötig wie die Beibehal-

tung der Todesstrafe für überlegten Mord. Die Weichfühligen müssen "an die

land gedrückt werden". Man verwechselt haute Weichfühligkeit mit Libera-

iemus (Freisinn), weil die Weichfühligkeit zugleich eine Revolte gegen

:ie Schranken der Sittlichkeit enthält, also die sogenannte Naturfreiheit
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durch partielle Negation des sittlichen Zwanges erweitern will.

Nachbemerkung:

Ernst Marcus starb in der dieser Niederschrift folgenden Nacht«
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KANT«S THRON ERBE

Erinne langen an Ernst Marcus - von Dr« S« Friediaender.

Ernst Marcus wurde am 3« September 1856 zu Kamen in Westfalen

fieberen. Er ist am 28« Oktober 1928 in Essen ^storben. Das Leben,

das zwischen diesen Terminen lag war aeusserlich ein Privatissimum,

innerlich aber ist es - naechst dem Leben Kants — der bedeutsamste

Markstein aller menschlichen Kultur» Betrachten wir ein paar Au£:en-

blicke lan^ jenes Privatissimum., das noch xun viele Grade weni^r

oeffentlich war als dasjenige Kants© Ein sogenannter "Erfolg" wollte

sich kaum einstellen« Ernst Marcus verachtete alle Reklame« Seine

Person verschwand liinter der groessten Sache, die es fuer Menschen

£:ibt, der Erforschung der Wahrheit©

1899 lernte ich den Fliilosophen in Essen kennen, der Stadt, die

er, aehnlich wiC' Kant Koenigsberg, den groessten Teil seines Lebens

als Wohnort beibehielt» Eine meiner Schwestern hatte sich nach Essen

verheiratet, und seit 1899 ist kein Jahr vergangen, in dem ich nicht

einige Wochen in Essen zugebracht habe« Dort erfreute ich mich des

ungemeinen Gluecks, einen der Weisesten dieser Erde fast taeglich

nachmittags, milrunter bis in die Nacht hinein erleben und erfahren zu

duerfen« Als ich ihn kennen lernte, war er in seinem /14o Jahre und

Amtsgerichtsrat beim Essener Gericht« Aber beineJie waere ich ohne

alle Beruehrung mit ihjn geblieben« Mein Schwager, liberaler Theolog,

vielseitig, besonders pMlosophisch gebildet, hatte ein Puch ueber

Kant, noch unaufgeschnitten, unter seiner Lektüre« Das gnb er mir zur

Pruefung« Ich v/ollte damals promovieren, lehjnte Buecher ueber Kant

ab, den ich lieber unmittelbar kennen lernen wollte; ich hatte ein

Vorurteil ^c^n Vermittler« Mehr meinem Schwager zu Gefallen schnitt

ich das Rieft auf and blaetterte darin« Es hiess: " Die exakte Auf-

deckung des Fundaments der SittlicbJceit und Religion vnd die Konstruk-

tion der Welt aus den Elementen des Kant« Eine Erhebung der Kritik

der reinen und der praktischen Vernunft zijm Range der Naturwissenschaft

von Ernst Marcus«"

Wie ward mir aber, als ich von Zeile zu Zeile immer triftiger

vorspuerte, dass ich eine geistige Entdeckimg vor mir hatte: - dass

in Marcus Kant selber auf hoeherer Stufe wiedergeboren war« Jedoch

noch auf Jahrzehrte hinaus wurde mein Inneres zum Schlachtfeld

zwischen der sogenannten Moderne und der - Vernunft« Von den 1^'aszina-

tionen der Schopenhauer, Nietzsche imd ihires neuen Gefolges befreite
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sich meine Urteilskraft mir lanp^sain, und Ernst Marens unterlaesst

es absichtlich zu ueberreden, zu verfuehren. Die echte Groesso

Kants, die auch heute noch gigantisch unterschaetzt wird, "bekam

ich erst diirch I-larcus zu Gesicht. Ich sagte meiner. Schwager sofort:

Das ist kein Buch ueher Kant, das ist Kant redivivus ! Diese Aeusse-

Timg kam duxch meinen Schwager zu Marcus* Ohren, der Bich sogleich

zu sich einlud.

Mein Dehut litt an der Sonderbarkeit, dass ich, naiv, geistige

Groesse mit leiblicher verwechselnd, ihn uebersah. Ich merkte in

der erst'.n Sekunde nicht, dass die kleine Figur, die sich verbeugte,

er selbst war. Bald kam ich mit ihm in einen wunderbaren Zusammen-

hang, in da.s Verhaeltnis eines Rezipienten zum Produzenten, das bis

in die letzten Tage seines Ix^bens da.uerte. Das Packendste an seiner

Physiognomie waren die Raubvogelaugen, in deren energischem Blick

herbe Guete und traeumerische Besonnenheit einen Eindruck von

freuTidlicher Strenge bewirkten, der sich durch eine sehr kuelrine

Adler- oder Geiemase verstaerkte. Mit zunehmendem Alter steigerte

sich die Bedeutung der Zuege zum geistigen Foldhermantlitz. Der

Denker hatte in seinem Wesen das Uebergewicht; aber kuenstlerisches,

besonders m-jisikalisches Gefuehl und pralctische Weisheit fielen mit

in seine Lebenswaage.

Den Begriff einer StoeiTing in geistiger Arbeit gab es bei ihm

nicht. Er wusste jede Unterbrechung sofort fuer seine geistigen

Zwecke zu nutzen. Als wir uns einmal ueber das Problem der Btjwegimg

unterhielten, holte ihn ein Gerichtsbote in sein Bureau ab. Er nahm

mich dorthin mit, und waehrend er eine Pfaendung durch den Crerichts-

vollzieher anordnete, besprach er sich mit mir dazwischen hinein

ueber das Problem. Es mache fruchtbarer, sagte er, wenn man etwas

treibe, was gegen die erwaehlte Hauptsache des Lebens kon;^trastiere,-

Der hervorstechendste Zug seines Geistes war die urspruengliche

Urteilskraft, welche zum Unterschied von der kantischen immer auch

paedagogisch - didaktisch mitteilbar verful-ir. Eindringlich riet er

mir immer wieder an, mich moeglichst konkret, ja plastisch auszu-

druecken. Blosse, noch so geistreiche RefD.exionen durchschaute er

sofort als hohl. 'Er gehoerte zu den Viol-zu-wenigen, die die Hohlheit

Nietzsches auf der Stelle erkannten. Er hatte Creduld und arbeitete

langsam und gruendlich, bis er die Wahrheit ordentlich mit Haenden

griff. Das geringfuegigste Resultat machte ihm Freude; ein einziger

neuer Einfall, der ihn auch n\ir um Haaresbreite weiterbrachte, nachte

ihn stolz. Im Kleinsten sah er den Keim des Groessten, den Zusam^nenhang.
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Ohne den Zwan^ zur Polemik c^^n den stumpfen Widerstand, der sich

die Moderne nennt, haette er imaL£;elenlct pocitiv gearbeitet. Sein

Charakter war 'so haxt und straff, dass er unerbittlich wiederrief

und ceffentlich annulierte, wenn er sich ^virrt hatte« Lebens lue£;en

duldete er nicht in sich. Ge^en Selbstbewunderun^; und Be\'Amderung

durch anders weh^rte er sich« Hin£^Te£:en liebte er Ver^runderunf;,

Nicht siel', die Ge£:enwart, sondern der Wissenschaft die Zukunft

zu sichern, w.:.r Marcus* Sache, Mt einera Schlafe uebersah er das

Welt^^baeude, Die literarische Zeit{^nossenschei*t der sich des

Erfol£:es auf v}e£;enseitig^eit Versichernden widerte ihn an. Er war

seiner Sache ^^v/iss.

Seine Probleme verfol^^ten ihn bis in Schlaf und Traujn, Er

er^/achte mitunter durch eine neue Wahrheit, Ihr diente er ohne

Ruecksicht auf Krie^, Not, Verderben, Seine Wissbe^ierde war so

leidenschaftlicii, dass er der Walirheit zuliebe sich nie bei blossen

Moe£lich^'Ceiten, Phantasien, Ideen berulii^^^te. Seine Urteilskraft war

gerben Dialektik g:efeit, die er sofort als pervers erkannte,

I'iarcus wu3ste v/er er war: der Kepler und Newton Kants, des

Kopemilois der Philosophie,- Professor Kesser in Giessen ist der

erste Akadeciker, der sich Marcus naehert.

Der Mtte]xiaessi£;keit will dieser Dahnbrocher die Fuehrun£; der

Menschhieit aus der Hand nahmen. Die Mittelmacssiekeit hemmt mid

verdirbt die Kultxir, Es {^-eht ihr nicht um \7ahrheit, sondern ums

WettlauXen: "ICin jeder sieht nur auf den anderen; diesem es zuvorzutun,

ist das edle Ziel, sowohl in Ansehung des Ruhmes als materieller

Gueter, Alles unlauterer Wettbewerb, Mehr sein und mehr haben als

der a;ndere, das ist die versteckte Losung,; da£;e£,^n die FirTaa

lautet: "Prina-Kultur und soziale Puersorge" oder "moderne" Natur-

wissenschaft und Fnilosophie usw,"....o "Es dauert lan^^, ehe das

Gute ueber dio vereinten Kraefte der Mittelmaessie^eit sie;2rt«"

Nur eine ßjct Vorsj)uk des Riihmes hat er erlebt. Es stellten sich

Korrespondenten und Besucher ein, auch I^Ialer, die ihn portraetier-

ten. Sein magischster Reflex ist die Totenmaske, ein Wunder von

Weisheit, AusgeglicherJieit, Frieden, Einfachheit,

Januar, 1930,
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